






[image: cover]







		
			
				

				Buch

				 

				William Monk, Inspector der Londoner Wasserpolizei, glaubt, die Akte Jericho Phillips endlich schließen zu können: Der Kinderschänder und Mörder ist tot, sein Pädophilenring zerschlagen. Doch die Freude währt nur kurz: Wenige Wochen nach Phillips’ Tod wird Monk zu einer Männerleiche ans Ufer der Themse gerufen. Der Kleinkriminelle Mickey Parfitt wurde hinterrücks erwürgt. Als Monk das Boot des Ermordeten unter die Lupe nimmt, erlebt er eine böse Überraschung: Auch Parfitt verdiente sein Geld mit einem »Vergnügungsboot« für pädophile Männer. Obwohl Monk den Tod des Mannes kaum bedauert, ermittelt er fieberhaft, denn Parfitts Klientel gehörte offensichtlich zur wohlhabenden Oberschicht. Das Mordwerkzeug, ein elegantes Seidentuch, lässt auf einen Täter aus höchsten Kreisen schließen – und tatsächlich: Bald schon deuten alle Spuren auf den respektablen Arthur Ballinger. Ballinger, der Schwiegervater von Monks Freund, dem Anwalt Sir Oliver Rathbone, spielte schon im Fall Phillips eine unrühmliche Rolle – aber ist er wirklich zu einem brutalen Mord fähig? Das Gericht jedenfalls ist von seiner Schuld überzeugt und plädiert für Tod durch den Strang. Als Rathbone seinen Schwiegervater wenige Tage vor Vollstreckung des Urteils noch einmal in seiner Zelle besucht, berichtet der ihm, was sich tatsächlich zugetragen hat. Rathbone ist fassungslos – denn der Fall ist noch viel abgründiger, als er und Monk vermutet haben …

				 

				 

				Autor

				 

				Die Engländerin Anne Perry, 1938 in London geboren, verbrachte einen Teil ihrer Jugend in Neuseeland und auf den Bahamas. Schon früh begann sie zu schreiben. Ihre historischen Kriminalromane begeistern ein Millionenpublikum und gelangten international auf die Bestsellerlisten. 2000 erhielt sie den renommierten »Edgar Award«. Anne Perry lebt und schreibt in Schottland.

				 

				Von Anne Perry außerdem bei Goldmann lieferbar:

				Galgenfrist für einen Mörder. Roman (46340)

				Das dunkle Labyrinth. Roman (46759)

				Schwarze Themse. Roman (46199)

				Das Gesicht des Fremden/Die russische Gräfin.

				Zwei Romane in einem Band (13433)

			

		

	
		
			
				

				Anne Perry

				Einer trage

				des anderen

				Schuld

				Roman

				Aus dem Englischen

				von Peter Pfaffinger

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				
					[image: GOLDMANN_Seite_3.eps]
				

				 

				 

				

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe erschien 2011

				unter dem Titel »Acceptable Loss«

				bei Headline Publishing, London.

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				1. Auflage

				Deutsche Erstveröffentlichung Oktober 2011

				Copyright © der Originalausgabe 2011 by Anne Perry

				Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2011

				by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

				in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Dieses Werk wurde vermittelt durch die

				Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.

				Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München,

				unter Verwendung folgender Kunstwerke:

				»Self Portrait«, c. 1818 (oil on canvas) von Claude-Marie Dubufe, Private Collection, Giraudon, The Bridgeman Art Library, Berlin,

				und »The Thames below Westminster«, 1871 (oil on canvas) von Claude Monet, National Gallery, London

				Redaktion: Ilse Wagner

				LT · Herstellung: Str.

				Satz: omnisatz GmbH, Berlin

				ISBN: 978-3-641-06372-6

				 

				www.goldmann-verlag.de

			

		

	
		
			
				

				 

				 

				 

				 

				 

				 

				Lora Fountain gewidmet

			

		

	
		
			
				1

				Hester dämmerte in einem leichten Halbschlaf dahin. Ein leises Geräusch drang an ihre Ohren, als schnappte jemand nach Luft und ließe sie mit einem unterdrückten, verzweifelten Keuchen entweichen. Monk lag regungslos neben ihr, die Hand schlaff auf dem Kissen, das Haar über dem Gesicht.

				Nicht zum ersten Mal in den letzten zwei Wochen hatte sie Scuff in der Nacht weinen hören. Es war eine heikle Beziehung zwischen ihr und dem Jungen, mit dem Monk und sie sich angefreundet hatten. Zuvor hatte er auf den Straßen in der Nähe des Flusses gelebt und sich größtenteils selbst versorgt, was ihm vorzeitige Reife und einen unbändigen Unabhängigkeitsdrang beschert hatte. Wie er das sah, passte er auf Monk auf, denn dem fehlte es Scuffs Meinung nach an jenen Kenntnissen und scharfen Sinnen, die in seiner Stellung als Kommandant der Thames River Police in Wapping, dem Herzen der Londoner Hafengegend, unabdingbar waren.

				Bis vor einem Monat war Scuff nach Lust und Laune gekommen und gegangen und hatte nur sporadisch die Nacht in Monks Haus in der Paradise Place verbracht. Doch seit seiner Verschleppung und den entsetzlichen Erlebnissen in jenem Boot am Execution Dock hatte Scuff sich hier eingerichtet, wagte sich tagsüber kaum hinaus und warf sich in den Nächten, von Alpträumen gepeinigt, in seinem Bett hin und her. Er sprach nie darüber, und sein Stolz verbot es ihm, ausgerechnet Hester gegenüber zuzugeben, dass er vor Dunkelheit, geschlossenen Türen und besonders vor dem Schlaf Angst hatte.

				Natürlich wusste sie, warum. Kaum entglitt ihm die strenge Kontrolle, die er in wachen Stunden über sich ausübte, lag er wieder verkrümmt unter der Falltür zum Kielraum des Bootes, eingesperrt neben der halb verwesten Leiche des vermissten Jungen, deren Gestank bei ihm einen permanenten Brechreiz auslöste, und kämpfte gegen das wirbelnde Wasser und die Ratten.

				In seinen Alpträumen schien es keine Bedeutung zu haben, dass er jetzt wieder frei und Jericho Phillips tot war. Dabei hatte er dessen Leiche selbst gesehen, gefangen in einem Eisenkäfig im Fluss. Sein Mund war weit aufgerissen, als ihn die steigende Flut umschloss und seine Stimme für immer erstickte.

				Hester hörte das Geräusch erneut und glitt aus dem Bett. Sie hüllte sich in einen Morgenrock, nicht so sehr, weil sie in der Spätseptembernacht fröstelte, sondern um Scuff nicht in Verlegenheit zu bringen, falls er wach war. Lautlos huschte sie durch das Schlafzimmer und über den Flur. Die Tür zu seinem Zimmer hatte sie mit Bedacht weit offen gelassen, damit er jeden Moment einfach hinauslaufen konnte. Die Gaslampe brannte auf kleiner Flamme, wodurch die Illusion erhalten bleiben konnte, Hester hätte vergessen, sie vor dem Zubettgehen auszublasen. Keiner von den beiden sprach dieses Thema jemals an.

				Scuff lag klein und verkrümmt zwischen den Laken und halb zu Boden gerutschten Decken. Seine Haltung war genau dieselbe wie damals, als Sutton, der Rattenfänger, die Falltür zum Kielraum aufgestemmt hatte.

				Ohne lange zu überlegen, trat Hester in das Zimmer, hob die Decken auf, breitete sie über dem Jungen aus und stopfte sie an den Rändern behutsam unter die Matratze, damit sie nicht gleich wieder herunterrutschten. Erneut stieß Scuff ein Wimmern aus, dann zog er die Decke höher, als wäre ihm kalt. Hester blieb bei dem Bett stehen und beobachtete ihn. Im matten Schein der Gaslampe konnte sie sehen, dass er immer noch träumte. Seine Züge waren angespannt, seine Augen fest geschlossen und seine Zähne aufeinandergepresst. Immer wieder bewegte sich sein Körper, und dann schossen seine Hände in die Höhe, als griffen sie nach etwas.

				Wie konnte sie ihn wecken, ohne seinen Stolz zu verletzen? Er würde es ihr nie verzeihen, wenn sie ihn wie ein Kind behandelte. Und doch waren seine Wangen so glatt, sein Hals so zierlich und seine Schultern so schmal, dass noch nichts den Mann in ihm verriet. Er behauptete, er sei elf Jahre alt, sah aber eher aus wie neun.

				Welche Lüge würde er nicht durchschauen? Sie konnte ihn nicht wecken, ohne damit stillschweigend zuzugeben, dass sie ihn im Traum hatte weinen hören. Schließlich wandte sie sich um, kehrte zur Tür zurück und ging ein Stück weit in den Flur hinaus. Unvermittelt hatte sie eine Idee. Auf Zehenspitzen lief sie die Treppe zur Küche hinunter, wo sie ein Glas Milch einschenkte und vier Kekse auf einen Teller legte. Damit stieg sie wieder nach oben, sorgfältig darauf bedacht, nicht über ihren Morgenrock zu stolpern. Im Flur angekommen, knallte sie absichtlich den Wäscheschrank zu.

				Ihr war klar, dass sie damit womöglich auch Monk weckte, aber das ließ sich nun einmal nicht ändern.

				Als sie in Scuffs Zimmer trat, lag der Junge mit weit aufgerissenen Augen im Bett, die bis zum Kinn hochgezogenen Decken fest umklammert.

				»Du bist wach?«, fragte sie in einem Ton gelinden Erstaunens. »Ich bin es auch. Ich habe mir Milch und Kekse geholt. Möchtest du die Hälfte davon haben?« Sie zeigte ihm den Teller.

				Scuff nickte. Er sah, dass es nur ein Glas war, aber auf die Milch kam es ihm nicht an. Was zählte, war die Gelegenheit, wach und dabei nicht allein zu sein.

				Hester trat ein, wobei sie die Tür nur anlehnte, und setzte sich auf die Bettkante. Das Glas stellte sie auf dem Tisch neben ihm und den Teller auf den Decken ab.

				Scuff nahm einen Keks und knabberte daran, ohne Hester aus den Augen zu lassen. Seine Pupillen waren im matten Lampenlicht groß und dunkel. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte.

				»Ich mag es nicht, so spät in der Nacht nicht schlafen zu können«, begann sie und biss sich auf die Lippe. »Eigentlich habe ich gar keinen Hunger. Ich habe es nur ganz gern, wenn ich irgendwas esse. Du kannst die Milch haben, wenn du sie willst.«

				»Ich trink die Hälfte«, erklärte Scuff. Nahrung war wertvoll; er nahm es stets sehr genau mit der gerechten Verteilung.

				Hester lächelte. »Ist recht.« Und damit er sich beim Essen unbefangener fühlte, griff sie ebenfalls nach einem Keks.

				Scuff beäugte sie immer noch wachsam, gelangte dann aber zu dem Schluss, dass ihr Angebot aufrichtig gemeint war. So nahm er sich den letzten Keks und verspeiste ihn mit drei Bissen.

				Sie lächelte ihn an, und einen Augenblick später grinste er zurück.

				»Bist du schläfrig?«, wollte sie wissen.

				»Nein …«

				»Ich auch nicht.« Sie rutschte ein Stück nach hinten, damit sie sich an das Kopfende lehnen konnte, wahrte aber weiter eine halbe Armeslänge Abstand zu ihm. »Manchmal lese ich, wenn ich in der Nacht wach bin, aber im Augenblick habe ich kein gutes Buch. Und die Zeitung ist voll mit allen möglichen Geschichten, die ich bestimmt nicht wissen will.«

				»Was für Geschichten?« Er drehte sich so zu ihr, dass er sie besser sehen konnte.

				Sie berichtete ihm von gesellschaftlichen Ereignissen, von denen sie gehört hatte, und fügte ergänzend hinzu, wann sie stattgefunden hatten und wer daran beteiligt gewesen war. Das Thema interessierte weder sie noch ihn, aber sie hatten etwas zu reden. Sehr bald schweifte sie ab, und andere Veranstaltungen fielen ihr ein, mit denen sie persönliche Erinnerungen verband. Ausführlich beschrieb sie Kleider und Speisen, Verhaltensweisen, schlagfertige Bemerkungen, Flirts, kurz: alles Mögliche, um ihn abzulenken. Sogar die unselige Trauerfeier fiel ihr wieder ein, bei der ihre Freundin in einem von ihr nicht beabsichtigten Vollrausch für einen Skandal gesorgt hatte. Mitten in einer Geigendarbietung war sie auf die Bühne geklettert und hatte der äußerst ernsten jungen Geigerin die Violine entrissen, um dann selbst mehrere beliebte Varieténummern zum Besten zu geben und von Stück zu Stück frivoler zu werden.

				Kichernd versuchte Scuff, sich die Situation auszumalen. »Und das war schlimm?«, fragte er.

				»Verheerend!«, bestätigte Hester voller Genuss. »Sie verriet den Leute die ganze Wahrheit darüber, was für ein Angsthase der Tote gewesen war und warum sie tatsächlich gekommen waren. Damals war es entsetzlich, aber jetzt muss ich jedes Mal lachen, wenn ich daran denke.«

				»Sie war Ihre Freundin.« Scuff sagte das letzte Wort ganz langsam, schmeckte geradezu seinen Wert.

				»Ja, das war sie.«

				»Haben Sie ihr geholfen?«

				»So gut ich konnte.«

				»Fig war mein Freund«, murmelte Scuff. »Ich hab ihm nich’ geholfen. Und die andern genauso wenig.«

				»Ich weiß.« Hester spürte einen Kloß im Hals. Einen, der hart war und schmerzte. Fig war einer der Jungen, die Jericho Phillips ermordet hatte. »Das tut mir sehr leid«, flüsterte sie.

				»Jetzt lässt sich nix mehr ändern«, stellte Scuff nüchtern fest. »Sie haben Ihr Bestes getan. Niemand kann so was aufhalten.« Er rutschte eine Handbreit näher an sie heran. »Erzählen Sie mir mehr von Rose und den andern.«

				Oft genug hatte Hester die Schuldgefühle gesehen, die sich in den Gesichtern von Überlebenden spiegelten, deren Kameraden getötet worden waren. In ihrer Zeit als Krankenschwester im Krimkrieg hatte sie nur allzu oft gehört, wie Soldaten in den gleichen Alpträumen aufschrien und mit dem gleichen entsetzten, hilflosen Blick aufwachten und fassungslos die Bequemlichkeit um sie herum anstarrten und das Grauen in ihrem Inneren entdeckten.

				Allein schon deshalb versuchte sie, an etwas anderes, Schöneres zu denken, das sie Scuff erzählen könnte, um die Erinnerungen an seine verlorenen Freunde zu vertreiben. So schmückte sie ihre Anekdoten noch ein wenig aus, bis sie bemerkte, dass ihm die Augen zufielen. Sie senkte die Stimme, senkte sie dann noch etwas mehr. Er war inzwischen so nahe, dass er sie berührte und sie seine Wärme durch die Decken zwischen ihnen spürte. Ein paar Minuten später schlief er. Ohne sich dessen bewusst zu werden, hatte er den Kopf an ihre Schulter gelehnt. Sie verstummte und blieb, wo sie war. Auch wenn ihre Haltung etwas verkrampft war, rührte sie sich bis zum Morgen nicht von der Stelle. Und als Scuff aufwachte, tat sie so, als hätte sie ebenfalls geschlafen.

				Nach dem Frühstück mit heißem Porridge, Toast und Marmelade schickte Monk den Jungen auf einen Botengang, dann wandte er sich an Hester.

				»Wieder Alpträume?«, erkundigte er sich.

				»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich dachte mir schon, dass ich dich wahrscheinlich wecken würde, aber ich konnte ihn nicht damit alleinlassen. Darum knallte ich die Tür zu und …«

				»Du musst das nicht erklären«, unterbrach Monk sie. Für einen Moment milderte die Ahnung eines Lächelns die scharfen Züge seines kantigen Gesichts, nur um gleich wieder zu verschwinden. Er wirkte düster, voller Schmerzen, mit denen er nicht umzugehen wusste.

				Hester war es klar, dass er wieder an diese schreckliche Nacht auf dem Fluss dachte, als Jericho Phillips Scuff verschleppt hatte, um Monk daran zu hindern, die Ermittlungen gegen ihn abzuschließen, was mit Sicherheit seinen Tod durch den Strick bedeutet hätte. Und fast wäre ihm sein teuflisches Vorhaben auch gelungen. Wäre nicht Snoot, Suttons kleiner Hund, gewesen, hätten sie den Jungen nie entdeckt.

				»Er hat immer noch Angst«, sagte Hester leise. »Er weiß, dass Phillips tot ist – schließlich hat er die Leiche in diesem Käfig selbst gesehen. Aber es gibt andere Leute, die dasselbe tun, andere Boote auf dem Fluss, die Jungen für Pornografie und Prostitution benutzen – Jungen, genau wie ihn und seine Freunde. Menschen, denen wir nicht helfen können. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll, denn er ist zu klug, um tröstliche Lügen zu glauben. Abgesehen davon will ich ihn sowieso nicht anlügen. Dann würde er mir überhaupt nicht mehr vertrauen. Ich wünschte, ihm würde nicht so viel an den anderen Jungen liegen, aber andererseits fände ich es entsetzlich, wenn für ihn Sicherheit nur ohne den Blick zurück in die Vergangenheit möglich wäre. Er glaubt, dass wir ihm nicht helfen können.« Sie blinzelte heftig. »William, Eltern sollten in der Lage sein zu helfen. Dazu sind sie doch da! Scuff ist zu jung, um sich der Realität zu stellen, die viel zu oft sogar uns überfordert. Ihm muss es so vorkommen, als ob wir es erst gar nicht versuchten, als ob wir uns einfach in die Niederlage fügten. Er versteht nicht einmal, warum er sich so schuldig fühlt, und glaubt, er würde die Opfer durch sein Wohlergehen, durch Vergessen verraten. Und auch wenn wir beteuern, dass er uns bestimmt nicht gleichgültig geworden ist, wird er uns nicht glauben.«

				»Ich weiß.« Monk holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Und das ist nicht der einzige Aspekt des Problems.«

				Hester wartete. Ihr Herz klopfte heftig, und sie spürte einen Knoten im Hals, der ihr die Luft abschnürte. Bisher hatten sie vermieden, es auszusprechen: Ihre ganze Zeit und all ihre Emotionen galten Scuff. Doch sie hatte gewusst, dass es irgendwann ans Tageslicht drängen würde. Jetzt betrachtete sie die von Anspannung herrührenden Furchen auf seiner Stirn, die Schatten um seine Augen, die hohen Wangenknochen. All das zeugte von einer Verletzlichkeit, die nur sie verstehen konnte.

				War es wirklich vorstellbar, dass Margarets Vater die treibende Kraft und der Geldgeber von Jericho Phillips’ Gräueltaten gewesen war? Hester wünschte sich so sehnlich, Monk würde ihr sagen, das alles wäre nicht wahr.

				»Du hast gehört, was Rathbone über Arthur Ballinger und Phillips berichtet hat?«, fragte er laut.

				»Ja. Hat er noch mehr dazu gesagt?«

				»Nein. Ich nehme an, es wurden keine rechtlichen Schritte unternommen; sonst hätte er sich dazu geäußert. Dann hätte er keine Wahl gehabt.«

				»Du meinst, es gibt keine Beweise, nur Sullivans Wort – und der ist ja tot?«

				»Genau.«

				»Aber du glaubst es?« Auch das war eigentlich keine Frage. Wenn Monk Sullivans Anschuldigung für eine Lüge gehalten hätte, müssten sie sich jetzt nicht diesem unausweichlichen Schmerz aussetzen.

				»Natürlich glaube ich das«, antwortete er sehr leise. »Rathbone glaubt es. Und kannst du dir vorstellen, er würde ihn verdächtigen, wenn es im Himmel oder in der Hölle einen Weg gäbe, das zu vermeiden?«

				»Nein.« Das Bild Oliver Rathbones erstand vor ihren Augen. Er war nun schon so lange mit Monk und ihr befreundet. An seiner Seite hatten sie so viele verzweifelte Schlachten um Gerechtigkeit ausgefochten, oft unter Gefahren für ihren Ruf, ja, ihr Leben. Endlose Nächte hatten sie sich auf der Suche nach Lösungen um die Ohren geschlagen, gemeinsam hatten sie Siege errungen und Katastrophen durchgestanden, sich dem Entsetzen gestellt, das Trauer, Mitleid und Desillusionierung mit sich brachten. Rathbone hatte Hester einmal geliebt, doch sie hatte Monk auserwählt. Später hatte er Margaret Ballinger geheiratet und bei ihr ein Glück gefunden, das viel besser zu seinem Naturell passte. Margaret konnte ihm Kinder schenken, aber noch augenfälliger war, dass sie gesellschaftlich auf der gleichen Stufe stand. Sie war ruhiger und besonnener als Hester; sie wusste, welches Verhalten von einer Lady Rathbone, Gattin des begnadetsten Anwalts von London, erwartet wurde.

				Monk hob die Hand und strich ihr so sanft über die Wange, dass sie mehr als seine Berührung seine Wärme spürte.

				»Um Scuffs willen muss ich wissen, ob Ballinger beteiligt war«, antwortete er ihr. »Dann merkt der Junge wenigstens, dass ich mich bemühe. Und Rathbone muss das Gleiche tun, selbst wenn er die Sache am liebsten auf sich beruhen lassen würde.«

				»Hast du vor, mit ihm darüber zu sprechen?«

				»Bisher bin ich diesem Thema ausgewichen und er genauso. In den letzten zwei Wochen hat er einen anderen Fall vor Gericht vertreten, doch das ist jetzt erledigt, sodass er die Sache nicht länger auf die lange Bank schieben kann.«

				»Bist du sicher, dass er es wissen muss?«, drängte Hester. »Der Schmerz, den das für ihn bedeuten würde, wäre unerträglich, und er hätte keine andere Wahl als zu handeln.«

				»Eine solche Haltung entspricht gar nicht deinem Wesen«, meinte Monk nachdenklich.

				»Der Wunsch, jemandem zu helfen, Schmerzen zu vermeiden?« Einen Moment lang war sie regelrecht empört.

				»Etwas zu vermeiden«, verbesserte er sie. »Du bist als Krankenschwester zu gut, um eine Stelle verbinden zu wollen, von der du weißt, dass sie operiert werden muss. Wenn es Wundbrand ist, muss man den Arm amputieren, sonst stirbt der Patient. Das hast du mich selbst gelehrt.«

				»Nennst du mein Verhalten feige?« Obwohl Hester das letzte Wort absichtlich benutzte, zuckte sie in dem Moment, da sie es aussprach, zusammen. Sie hatte im Krimkrieg Verwundete gepflegt und wusste, dass »Feigling« für einen Soldaten in jeder Sprache die schlimmste vorstellbare Beschimpfung darstellte, übler noch als »Betrüger« oder »Dieb«.

				Monk beugte sich vor und küsste sie. Seine Lippen verweilten nur kurz auf den ihren. »Man braucht keinen Mut, wenn man keine Angst hat«, erklärte er. »Es dauert nur ein wenig, bis man sich sicher ist, dass es keine Alternative gibt. Scuff braucht die Gewissheit, dass wir uns auch um diesen Missbrauchsfall kümmern und nicht nur darum, ihn zu retten, um alles andere zu ignorieren. Und ich glaube, dass Rathbone den gleichen Wunsch hat, egal, um welchen Preis.«

				»Egal, um welchen Preis?«, fragte sie nach.

				Er zögerte. »Vielleicht nicht um jeden Preis, aber es stimmt trotzdem.«

				Zu Fuß begab sich Hester auf den Weg zu der Klinik, die sie selbst aufgebaut hatte, damit Prostituierte und andere auf der Straße lebende Frauen bei einer Erkrankung oder Verletzung behandelt werden konnten. Das Krankenhaus war in der Portpool Lane, ganz in der Nähe der Gray’s Inn Road gelegen. Es überlebte dank wohltätiger Spenden, und unter denjenigen, die um Gelder warben und sie erhielten, war Margaret Rathbone mit Abstand die hingebungsvollste und fähigste Sammlerin. Darüber hinaus verbrachte sie beträchtliche Zeit mit Arbeit in dieser Einrichtung, wo sie wusch, putzte und leichtere Pflegeaufgaben, für die Hester sie angelernt hatte, an den Patientinnen versah.

				Verständlicherweise leistete sie seit ihrer Hochzeit deutlich weniger Arbeit und gar keine mehr in der Nacht. Gleichwohl freute Hester sich nicht unbedingt darauf, Margaret heute zu begegnen, und hoffte, es wäre einer der Tage, an denen sie anderweitig beschäftigt war. Hester war sich bewusst, dass ihr Unbehagen auch an ihrer eigenen Mutlosigkeit lag. Sie fürchtete sich vor den unabwendbaren Gefühlen von Wut und Schmerz. Doch sie schob all das nur hinaus.

				Hester verließ die Paradise Place und lief den Hügel zur Fähre hinunter. Der Herbstwind war stürmisch und roch nach Salz. In Wapping angelangt, nahm sie einen Pferdeomnibus westwärts in Richtung Holborn. Es war ein weiter Weg zur Klinik, aber sie mussten notwendigerweise in der Nähe von Monks Arbeitsstätte leben. Nachdem er sich jahrelang als Privatermittler ohne Aussicht auf Sicherheit oder feste Bezahlung von einem Fall zum anderen gehangelt hatte, bekleidete er jetzt eine relativ neue Position. Seit noch nicht ganz einem Jahr war er Kommandant der Wasserpolizei in dieser Gegend und versah damit ein höchst verantwortungsvolles Amt. In ganz England gab es niemanden mit mehr Geschick für die Aufdeckung von Verbrechen, größerem Mut und hingebungsvollerem Einsatz oder, wie manche sagen mochten, erbarmungsloserer Härte, doch an der Kunst der Führung der eigenen Männer und der Fähigkeit, Vorgesetzte oder höhere Ränge in der politischen Hierarchie für sich zu gewinnen, mangelte es Monk bisweilen sehr. Außerdem hatte er seine ersten Erfahrungen als Polizist in der Stadt, nicht auf dem Wasser gesammelt, ehe seine Rivalität mit seinem damaligen Kollegen und jetzigen Chef Runcorn mit seinem Rauswurf beendet worden war.

				Die Tatsache, dass die neuen Umstände Hester einen etwas längeren Weg auferlegten, stellte wirklich nicht mehr als einen kleinen Beitrag zu Monks Erfolg dar. Abgesehen davon fand sie großen Gefallen am Leben in dem Haus in der Paradise Place mit Blick über das Wasser in seinen zahllosen Launen, und nicht zuletzt bescherte ihnen ein regelmäßiges Einkommen endlich ein Leben frei von der Last finanzieller Sorgen.

				Im Schatten der Brauerei Reid marschierte Hester zügig die Portpool Lane hinunter und trat schließlich in das Haus, das früher zu einem riesigen Bordell gehört hatte. Es war Oliver Rathbone, der ihnen geholfen hatte, das gesamte Gebäude auf durchaus legalem Wege, wenn auch unter Ausübung beträchtlichen Drucks auf den Vorbesitzer, Squeaky Robinson, zu erhalten. Squeaky, mittlerweile geläutert, war allerdings geblieben. Zunächst schon deshalb, weil er sonst keine Bleibe gehabt hätte. Mittlerweile strahlte er jedoch einen gewissen Stolz auf das Anwesen aus und strotzte angesichts seiner neu gefundenen Ehrbarkeit vor Selbstgerechtigkeit.

				Als Hester das Gebäude betrat, stand Squeaky im Eingang, das Gesicht eingefallen, die strähnigen weißgrauen Haare hingen wie immer über den Kragen. Er trug seinen alten Gehrock, und zudem zierte ihn heute ein abgewetztes Seidenhalstuch.

				»Wir brauchen mehr Geld«, jammerte er, kaum dass sie durch die Tür gekommen war. »Ich weiß nich’, wie Sie von mir erwarten können, dass ich all das hier für ’nen Apfel und ’n Ei auf die Beine stelle!«

				»Erst letzte Woche haben Sie fünfzig Pfund bekommen!«, entgegnete Hester. Sie war an Squeakys Klagen gewöhnt und würde sich erst Sorgen machen, wenn er erklärt hätte, alles sei in bester Ordnung.

				»Mrs Margaret sagt, dass wir bald neue Töpfe für die Küche brauchen werden«, konterte er. »Und zwar in rauen Mengen! Große. Manchmal hab ich das Gefühl, wir füttern halb London durch.«

				»Lady Rathbone«, korrigierte Hester ihn automatisch. »Und Töpfe verschleißen nun mal, Squeaky. Irgendwann kann man sie eben nicht mehr ausbessern.«

				»Dann fordern Sie die hohe Dame doch auf, ein bisschen Geld dafür rauszurücken«, giftete er zurück.

				»Was ist denn aus den fünfzig Pfund geworden?«

				»Betttücher und Medikamente«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Sie können’s ihr gleich selber sagen. Sie is’ dort drüben.« Er wies in Richtung der Tür links von ihm.

				Es hatte keinen Sinn, das Gespräch hinauszuschieben. Das würde nur wie Drückebergerei wirken; mehr noch, sie würde sich schäbig und feige fühlen. Also gehorchte Hester seinen Anweisungen und marschierte gleich weiter ins nächste Zimmer. Margaret Rathbone stand mit einem blauen Notizblock in der Hand und gezücktem Bleistift an dem großen Tisch in der Mitte des Raumes. Bei Hesters Eintreten blickte sie auf. Einen Moment lang herrschte Totenstille zwischen ihnen, als hätte keine erwartet, die andere zu sehen, und doch mussten sich beide auf diese unvermeidliche Begegnung vorbereitet haben. Es war die erste seit Sullivans schrecklichem Selbstmord am Execution Dock und den Anschuldigungen gegen Margarets Vater, er sei die treibende Kraft hinter der Pornografie und der Erpressung gegen daran Beteiligte. Machenschaften, mit denen er Sullivan letztlich in den Ruin getrieben hätte. Beweise gab es nicht, nur diese unvergesslichen Worte. Und natürlich Wasserleichen. Margaret war nicht bereit zuzugeben, dass dergleichen überhaupt möglich war, wohingegen Hester es nicht von der Hand weisen konnte. So hatte sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan, über die keine Brücke führte.

				Eine schöne Frau war Margaret nicht, aber sie besaß regelmäßige Züge und eine ungewöhnlich anmutige Haltung. Und sie strahlte eine Würde ohne jede Arroganz aus – eine Gabe, wie sie nur wenige hatten. Jetzt legte sie ihren Notizblock auf den Tisch und blickte Hester unverwandt in die Augen. Ihre Miene gab nichts preis und verriet auch keinerlei Herzlichkeit.

				»Ich habe die neuen Betttücher«, sagte sie. »Insgesamt zwei Dutzend. Sie werden die alten, die wir wegwerfen müssen, mehr als ersetzen.«

				»Die können wir immer noch zerreißen und als Verbandszeug verwenden«, erwiderte Hester und trat näher. »Danke.«

				Margaret wirkte überrascht, als wäre ein persönlicher Dank unangebracht. »Es war ja nicht mein Geld«, bemerkte sie steif.

				»Aber wir würden nicht darüber verfügen, wenn Sie nicht gewisse Leute zum Spenden überredet hätten.« Hester brachte ein Lächeln zuwege. »Aber natürlich jammert Squeaky schon wieder. Jetzt sind es die alten Töpfe, die nicht mehr repariert werden können, und es müssen neue her.«

				Margarets Anspannung ließ nach. »Irgendwann werden wir sicher neue benötigen. Ich habe aber nur gesagt, dass wir allmählich anfangen sollten, dafür zu sparen. Ich schwöre Ihnen, der Mann wäre todunglücklich, wenn er nicht irgendeinen Grund zur Klage fände.«

				Ein schüchternes Klopfen war zu hören. Hester öffnete die Tür, und Claudine Burroughs trat ein, um die Tür gleich wieder hinter sich zu schließen. Sie war eine Frau mittleren Alters mit breiten Hüften und einem Gesicht, das früher einmal hübsch gewesen war, das aber Zeit und Kummer hatten welken lassen. Sowohl ihre geistige Unabhängigkeit als auch einen beachtlichen Lebenszweck hatte sie erst entdeckt, seit sie ehrenamtlich in der Klinik mithalf. Dabei hatte sie ursprünglich in erster Linie ihren fantasielosen Mann ärgern wollen. Sie hatte sich seinem Befehl widersetzt, ihre Verbindung mit so einer Einrichtung auf der Stelle abzubrechen, und dabei mehr Mut bewiesen, als sie sich je zugetraut hatte.

				»Guten Morgen, Mrs Monk!«, rief sie fröhlich. »Morgen, Lady Rathbone.« Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, erstattete sie Bericht über die seit dem vergangenen Abend neu aufgenommenen Patientinnen und über die Fortschritte bei den ernsteren Fällen, die schon länger ein Bett belegten. Es handelte sich um die üblichen Fiebererkrankungen, Stichwunden, eine ausgerenkte Schulter, Entzündungen und Parasitenbefall – nichts, was wirklich dramatisch gewesen wäre. Aus der Reihe fiel lediglich ein Abszess, von dem Claudine triumphierend vermeldete, dass sie ihn aufgestochen hatte und die wunde Stelle jetzt sauber war und bald heilen müsste.

				Margaret zuckte bei dem Gedanken an die Schmerzen, von dem vielen Blut ganz zu schweigen, unwillkürlich zusammen.

				Hester beglückwünschte Claudine zu dem fachmännisch ausgeführten Eingriff. Danach wandten sie sich Haushaltsangelegenheiten zu, ehe sie den ernsteren Fällen einen Besuch abstatteten. Auch hierbei waren ihre Gespräche rein geschäftlicher Natur.

				Als Hester nach den Krankenvisiten die Treppe zur Empfangshalle hinunterstieg, wartete dort Oliver Rathbone. Das unverhoffte Wiedersehen verblüffte sie, ja, sie verlor für einen Moment die Fassung, denn sie hatte sich die ganze Zeit Mühe gegeben, keinen Gedanken daran zu verschwenden, was Monk ihm über Ballinger hätte sagen können. Jetzt genügte ein Blick auf Rathbones sensibles und intelligentes Gesicht mit dem fragenden Ausdruck, um zu wissen, dass Monk noch nicht mit ihm gesprochen hatte. Plötzlich fühlte sie sich schuldig, als hätte sie ihn irgendwie getäuscht, da sie mehr über die Angelegenheit wusste als er, ihn aber nicht aufklärte.

				»Guten Morgen, Oliver«, begrüßte sie ihn mit dem Anflug eines Lächelns. »Wenn Sie Margaret suchen, sie ist im Medikamentenzimmer.«

				Rathbone zog die Augenbrauen hoch. »Haben Sie es eilig?«

				Sie hätte sich selbst einen Tritt verpassen können, weil sie ihn so schnell hatte weiterverweisen wollen. Damit war sie nicht nur unhöflich gewesen, sondern hatte auch noch ihr Unbehagen verraten. Würde eine Entschuldigung alles noch schlimmer machen?

				»Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, erkundigte er sich und trat einen Schritt auf sie zu. »Und Scuff? Wie geht es ihm?«

				Rathbone war dabei gewesen, als sie so verzweifelt nach dem Jungen gesucht hatten. Er wusste genau, wie sie empfand. Das Grauen hatte damals auch ihn so schlimm wie noch nie in seinem Leben gepackt, und das, obwohl er als Verteidiger oder Staatsanwalt bereits hautnah mit einigen der übelsten Verbrechen von London in Berührung gekommen war. Hester sah die Erinnerung in seinen Augen aufflackern und erkannte darin zugleich seine Sanftheit. Dummerweise brannten ausgerechnet jetzt Tränen in ihren eigenen Augen, und zudem schnürte ihr die Angst vor den Folgen für Rathbone die Kehle zu, falls Sullivan die Wahrheit gestanden hatte und er sich ihr stellen musste.

				»Er hat immer noch schreckliche Alpträume«, antwortete sie mit leicht belegter Stimme. »Ich fürchte, das wird noch …« Sie zögerte. »Dauern.« Wie ausweichend, da sie doch eigentlich hatte sagen wollen: »… bis er glaubt, dass es vorbei ist und nicht wieder geschehen kann.«

				»Was ist nötig, damit er jemals darüber hinwegkommt?«

				»Ich weiß es nicht. Wirklich daran glauben können, dass es für seine Freunde und andere Jungen wie ihn vorbei ist.«

				Ein winziges Lächeln spielte um Rathbones Mundwinkel. »Er würde Ihnen nie glauben, Hester. Sie sind eine fürchterlich schlechte Lügnerin. Immer sofort durchschaubar.«

				Sie blickte ihn mit schalkhaft funkelnden Augen an. »Oder aber ich bin so gut, dass Sie mich nie ertappt haben?«

				Vor Überraschung klappte ihm der Unterkiefer herunter. Dann brach er in schallendes Lachen aus.

				In diesem Moment platzte Margaret herein. Hester drehte sich zu ihr um. Mit einem Mal bekam sie, wenn auch völlig unnötig, Gewissensbisse. Zu ihrer Erleichterung jedoch trat Rathbone mit vor Freude leuchtendem Gesicht auf seine Frau zu.

				»Margaret. Mein großer Fall ist erledigt! Hast du Zeit, mit mir zu Mittag zu speisen?«

				»Mit dem größten Vergnügen!«, antwortete sie, ohne Hester eines Blickes zu würdigen. »Vor allem, wenn du mir dabei helfen kannst zu überlegen, an wen ich noch alles herantreten könnte, um für Spenden zu werben. Jetzt haben wir zwar neue Betttücher, aber bald werden wir Töpfe und Teekannen brauchen.« Sie wies ihn nicht darauf hin, dass sie die Einzige war, die Spenden sammelte, aber die unausgesprochenen Sätze standen im Raum.

				Hester machte sich schwere Vorwürfe, weil sie selbst kein Geld sammelte, andererseits genoss Margaret aufgrund ihrer Ehe mit Rathbone eine Stellung in der Gesellschaft, die Hester für immer verwehrt bleiben würde. Das war eine Tatsache, die ihnen beiden bewusst war, ohne dass es eines Wortes bedurfte. Außerdem erübrigte sich jeder Hinweis darauf, dass Margarets verbindliche Art und natürliche, gute Sitten viel mehr Früchte eingebracht hatten als Hesters unverblümte Freimütigkeit. Die Menschen hatten eben gern das Gefühl, dass sie ihre christliche Pflicht gegenüber den weniger vom Glück Begünstigten erfüllten, aber sie wollten eindeutig nichts davon wissen, dass sie ihnen dergleichen schuldeten. Und ganz gewiss wollten sie keine näheren Einzelheiten über Armut oder Krankheiten erfahren. Das war beunruhigend, ja, in manchen Fällen zutiefst anstößig.

				»Danke«, sagte Hester freundlich, auch wenn sie das eine gewisse Anstrengung kostete. »Das wäre ganz sicher eine große Hilfe.«

				Lächelnd hängte sich Margaret bei Rathbone ein.

				Hester hatte bis weit in den Nachmittag hinein nichts zu sich genommen außer einem kalten Käsesandwich und einer Tasse Tee. Das hinderte sie freilich nicht daran, einer der Frauen beim Schrubben zu helfen. Und als Rupert Cardew ankam, traf er sie mit einer Bürste in der Hand vor einem Eimer Seifenlauge auf dem Boden kniend an. Erst hörte sie Schritte, dann fiel ihr Blick auf blankpolierte Stiefel, die etwa einen Meter vor ihr stehen blieben.

				Sie setzte sich auf die Fersen und schaute langsam auf. Er war mindestens so groß wie Monk, aber blond, während ihr Mann dunkle Haare hatte. Er hatte die Klinik schon öfter besucht, da er sich an ihrer Finanzierung beteiligte, sodass er sich entspannt, um nicht zu sagen lässig geben konnte. Monk dagegen war stets von intensiver Lebhaftigkeit und immer auf dem Sprung.

				»Tut mir leid.« Rupert grinste. »Wollte Sie nicht auf den Knien ertappen. Aber falls Sie gerade um mehr Geld gebetet haben, sind Sie erhört worden. Ich habe die Antwort dabei.«

				Sie rappelte sich auf, ohne die hilfsbereit ausgestreckte Hand zu ergreifen. Ihr schlichter blauer Rock war um die Knie nass; und auch die bis zu den Ellbogen hochgekrempelte weiße Bluse, die von keinerlei Spitzen geziert wurde, war stellenweise durchnässt. Ihr Haar – nicht immer ihr schönster Schmuck –, das mit einer Klammer nach hinten gesteckt war, hatte sie mehrmals zurückgeschoben, sobald eine Strähne sich gelöst hatte, sodass es längst jede Form verloren hatte.

				»Guten Tag, Mr Cardew.« Obwohl ihr der Adelstitel seines Vaters sehr wohl bekannt war, konnte sie ihn einfach nicht »Sir« nennen. Abgesehen davon glaubte sie nicht, dass er das wünschte. Sollte sie sich etwa dafür entschuldigen, dass sie aussah wie eine Dienstmagd? Ihre Freundschaft war noch sehr jung, aber sie hatte ihn auf Anhieb gemocht, auch wenn ihr klar gewesen war, dass seine Wohltätigkeit der Klinik gegenüber zumindest teilweise von einer beruflich bedingten Vertrautheit mit einigen ihrer Patientinnen herrührte – wobei diesbezüglich sie beruflich tätig waren und nicht er. Sein Vater, Lord Cardew, genoss genügend Wohlstand und eine entsprechende Stellung, um seinem einzigen noch lebenden Sohn ein Dasein frei vom Zwang zur Arbeit zu ermöglichen. So vergeudete Rupert seine Zeit, seine Mittel und seine Talente mit Charme und Großzügigkeit, hatte allerdings in letzter Zeit einen Teil seiner bisherigen Leichtigkeit eingebüßt.

				»Ich habe nicht gebetet«, stellte Hester den Sachverhalt klar und sah betrübt auf ihre nassen und ziemlich roten Hände hinab. »Vielleicht hätte ich einen stärkeren Glauben zeigen sollen? Danke.« Sie nahm den beträchtlichen Geldbetrag, den er ihr reichte, erfreut entgegen. Auf das Zählen verzichtete sie, denn das Bündel in ihrer Hand enthielt deutlich erkennbar mehrere hundert Pfund in Scheinen von der königlichen Notenpresse.

				»Vergnügungsschulden«, erklärte Cardew mit einem breiten Grinsen. »Sagen Sie, müssen Sie das wirklich selbst machen?« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Eimer am Boden.

				»Eigentlich tut das sogar gut«, antwortete sie ihm. »Vor allem, wenn man verärgert ist. Man kann sich ein wenig austoben und danach sehen, was man vollbracht hat.«

				Sein Grinsen wurde noch breiter. »Dann werde ich es bei meinem nächsten Wutanfall vielleicht auch mal ausprobieren.« Und in einem freundlichen, scherzenden Ton fügte er hinzu: »Sie waren doch Krankenschwester bei der Armee, nicht wahr? Man hätte Sie dort dem Feind auf den Hals hetzen sollen. Die hätten sich aus Angst vor Ihnen in die Hosen gemacht.« Er wechselte das Thema. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Ich hätte Kuchen mitbringen sollen.«

				»Brot und Marmelade?«, schlug sie vor. Ein paar Minuten Pause und dazu seine leichte, oberflächliche Art der Konversation würden ihr jetzt guttun. Er erinnerte sie an die jungen Kavallerieoffiziere, die sie auf der Krim kennengelernt hatte: charmant, lustig, scheinbar sorgenfrei, doch unter der Oberfläche verzweifelt darum bemüht, nicht an das Morgen oder Gestern und an die Freunde zu denken, die sie verloren hatten oder noch verlieren würden. Doch soweit sie wusste, hatte Rupert keinen Krieg auszufechten und auch keine Schlacht, die es wert war, gewonnen oder verloren zu werden.

				»Was für Marmelade?«, erkundigte er sich, als ob das eine Rolle spielte.

				»Schwarze Johannisbeere. Oder vielleicht Himbeere.«

				»Sehr gut.« Zu ihrer Überraschung bückte er sich nach dem Eimer und nahm ihn ihr ab, wobei er peinlich darauf achtete, ihn möglichst weit von seinem Körper wegzuhalten, um sich nicht die perfekt geplättete Hose zu verschmutzen oder die blitzsauberen Stiefel zu bespritzen.

				Hester verschlug es die Sprache. Noch nie hatte sie ihn dabei erlebt, dass er eine niedere Aufgabe der Achtung wert fand, geschweige denn sich dafür hergab, sie eigenhändig auszuführen. Sie fragte sich, was ihn heute dazu veranlasst haben mochte. Bestimmt nicht irgendein Zeichen von Verletzlichkeit an ihr. Dergleichen war ihm noch nie aufgefallen.

				Vor der Tür zur Spülküche stellte er den Eimer ab. Das Ausleeren konnte warten, bis jemand anders kam.

				In der Küche schob Hester als Erstes den Wasserkessel auf den Heizring des Kohleherds, dann begann sie Brot zu schneiden. Sie schlug vor, es zu rösten, und reichte ihm eine Gabel, damit er die Scheiben aufspießen und vor das offene Feuerloch halten konnte.

				Sie unterhielten sich ungezwungen über die Klinik und einige der frisch eingelieferten Fälle. Rupert zeigte Mitleid mit den leidenden Straßenmädchen, obwohl er doch zu denjenigen gehörte, die ihre Dienste gern in Anspruch nahmen und damit auch den Umstand akzeptierten, dass ihre Not sie zwang, das Einzige, was sie besaßen, zu verkaufen.

				Bei Tee, Toast und Marmelade wanderte ihr Gespräch bald zu anderen Themen, die weniger auffällige Kontraste und Anlass zu Spannungen boten: Klatsch, Orte, die beide besucht hatten, Kunstausstellungen. Rupert interessierte sich für alles. Er hörte genauso liebenswürdig zu, wie er plauderte. Zwischendurch vergaß Hester sogar die große Küche um sie herum – die Kannen und Töpfe, den Herd und im Raum nebenan die Kupferkessel für die Kochwäsche, die Waschzuber, die Ausgussbecken in der Waschküche, die Regale voller Gemüse in der Kammer. Sie hätte als junge Frau zu Hause bleiben können – vor fünfzehn Jahren war das gewesen, vor dem Krieg, vor der Erfahrung, der Leidenschaft, dem Kummer, dem wahren Glück. Damals hatte sie noch so etwas wie Unschuld in sich gehabt, alles war möglich gewesen. Ihre Eltern hatten noch gelebt; ebenso ihr jüngerer Bruder, der später auf der Krim gefallen war. Die Erinnerungen waren sowohl süß als auch schmerzhaft.

				Bewusst wechselte sie nun das Thema. »Wir sind sehr dankbar für Ihr Geschenk. Ich hatte Lady Rathbone gebeten zu versuchen, Geldgeber zu finden, aber das ist immer schwierig. Wir bitten in einem fort, denn ständig fehlt es bei uns an allen Ecken und Enden, aber die Leute haben uns langsam satt.« Ein leicht betrübtes Lächeln flackerte über ihr Gesicht.

				»Lady Rathbone? Ist sie nicht die Frau von Sir Oliver?«, fragte er sichtlich interessiert, obwohl nicht ganz auszuschließen war, dass er sich nur der Höflichkeit halber erkundigte.

				»Ja. Kennen Sie sie?«

				»Nur von Hörensagen.« Die bloße Vorstellung schien ihn zu amüsieren. »Unsere Wege kreuzen sich nicht, außer vielleicht im Theater, und ich wage zu behaupten, dass er dort nur aus geschäftlichen Gründen hingeht und sie, um gesehen zu werden. Ich gehe hin, weil ich es genieße.«

				»Ist das nicht der Grund für die meisten Ihrer Unternehmungen?«, erwiderte Hester, nur um sich im nächsten Moment zu wünschen, sie hätte sich auf die Zunge gebissen. Ihre Bemerkung war zu scharfsinnig gewesen, zu spitz.

				Er schnitt eine Grimasse, wirkte aber keineswegs verletzt. »Sie sind so ziemlich die einzige wahrhaftig tugendhafte Frau, die ich tatsächlich mag«, gestand er in einem Ton, als staunte er über sich selbst. »Sie haben, Gott sei Dank, nie versucht, mich zu erlösen.«

				»Gute Güte!« Sie riss die Augen auf. »Wie fahrlässig von mir! Hätte ich das denn tun sollen, wenigstens um des Anscheins willen?«

				»Wenn Sie mir sagten, Ihnen läge am äußeren Schein, würde ich Ihnen nicht glauben«, entgegnete er, vergeblich um einen ernsten Ton bemüht. »Allerdings gibt es für manche nichts anderes.« Plötzlich schien er angespannt, und seine Halsmuskeln zuckten. »War es nicht Sir Oliver, der Jericho Phillips verteidigt und rausgepaukt hat?«

				Für einen Moment überlief es Hester eiskalt, weil sie daran erinnert worden war. »Ja«, sagte sie mit so ausdrucksloser Miene wie möglich.

				»Schauen Sie nicht so drein«, mahnte er sie sanft. »Dieser erbärmliche Teufel hat ja am Ende doch noch gekriegt, was er verdient hatte. Er ist ertrunken, und zwar ganz langsam, und hat gespürt, wie das Wasser mit der hereinströmenden Flut Zoll um Zoll an seinem Körper hochgekrochen ist. Dabei hatte er doch immer so schreckliche Angst vor dem Ertrinken, eine richtige Phobie. Für ihn war das viel schlimmer, als gehängt zu werden, was binnen Sekunden vorbei sein soll, heißt es.«

				Sie starrte ihn an. Ihre Gedanken überschlugen sich.

				Er errötete, was bei seiner hellen Haut leicht geschehen konnte. »Verzeihen Sie. Das waren jetzt bestimmt mehr Details, als Sie wissen wollten. Ich hätte das nicht sagen sollen. Manchmal spreche ich zu offen mit Ihnen. Ich bitte um Entschuldigung.«

				Es waren nicht die Details, die das eisige Gefühl in ihr ausgelöst hatten. Schließlich hatte sie mit eigenen Augen verfolgt, wie Jericho Phillips gestorben war. Sie hatte sein totes Gesicht gesehen. Nein, es war vielmehr die Tatsache, dass Rupert Cardew von Phillips’ panischer Angst vor dem Wasser wusste. Das bedeutete, dass er Phillips persönlich gekannt hatte. Sie versuchte, sich zu fassen. Nun, warum sollte sie das überraschen? Rupert hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er mit Prostituierten verkehrte und bereit war, für sein Vergnügen zu zahlen. Vielleicht war das sogar ehrlicher, als Frauen zu verführen und dann sitzen zu lassen, womöglich sogar mit einem Kind. Jericho Phillips war von einem ganz anderen Kaliber gewesen: Erpressung, Missbrauch von kleinen Jungen, die teilweise gerade erst sechs oder sieben Jahre alt waren. Vielleicht hatte er Phillips ja nur flüchtig gekannt, ohne zu ahnen, was er alles trieb? Oder war das eine der vielen Verlegenheiten, aus denen ihm sein Vater herausgeholfen hatte? Auch das wäre nicht weiter verwunderlich. Wie leicht war es doch, blind für das Schlechte in einem Menschen zu sein, den man mochte, blind für das Hässliche, zu dem er in der Lage war, und blind für Schwächen, die zu schlimm waren, um wohlwollend übergangen zu werden. Sie war froh, dass Rupert ihr Freund war, jemand, dem sie zutiefst dankbar war, doch mit dem sie nicht durch Verwandtschaft oder gar Liebe verbunden war.

				Welcher entsetzliche Schock mochte Margaret noch bevorstehen, falls Sullivan die Wahrheit über Arthur Ballinger gesagt hatte und sie eines Tages dazu gezwungen sein würde, das zur Kenntnis zu nehmen? Das würde ihre Gefühle von Treue und Loyalität zunichtemachen. Ihr ganzes Gewebe aus Liebe und Glaube wäre bedroht. Margaret stand zu ihrem Vater; natürlich liebte sie ihn, so wie Rupert den seinen. Und vielleicht hatte er sogar noch mehr Grund, zu ihm zu halten. Sein Vater hatte ihn beschützt – ob zu Recht oder zu Unrecht. Das musste ihn erheblich mehr gekostet haben, als sich in Geldsummen ausdrücken ließe, und doch hatte er seinen Sohn nie fallenlassen. Das wusste sie, denn sie hatte zwischen den Zeilen gelesen, wenn Rupert etwas erwähnt hatte, oft beiläufig, und dabei seine innere Bewegung verbarg. Doch sie hatte die angespannten Muskeln in seinem Gesicht bemerkt, das wehmütige Lächeln, den ausweichenden Blick. Er kannte Liebe – die endlose Vergebung – und vertraute darauf, wenn er sie nicht vielleicht sogar benutzte.

				Ja, die Liebe kannte Vergebung, aber konnte sie alles vergeben? Sollte sie das überhaupt? Welche Treuepflichten kamen zuerst? Die zur Familie? Oder der Glaube an Recht und Unrecht? Was hatte Vorrang?

				Wie verhielt es sich mit ihrem eigenen Vater? Der Schmerz hatte sich in tiefe Schichten eingegraben, in die sie nicht vorzudringen wagte. War er allein, verraten und beschämt gestorben, während sie fortgegangen war, um auf der Krim Fremde zu pflegen? Was für eine Art von Liebe war das? Konnte ihre Unkenntnis seiner Not sie entschuldigen? Manchmal glaubte sie das. Dann wiederum erfasste sie bei der bloßen Erinnerung an ein Wort, an einen Blick ein brennendes, unendlich schmerzhaftes Mitleid, und all ihre Rechtfertigungen fielen in sich zusammen.

				»Hester?« Ruperts Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

				Sie blickte auf. »Ja? Sie haben recht. Das klingt, als wäre das Schicksal härter zu Phillips gewesen, als es die Justiz je vermocht hätte.« Und damit war das schreiende Gesicht in ihr Bewusstsein zurückgekehrt.

				Am späten Vormittag suchte Monk Oliver Rathbones Kanzlei in der City auf, nur um vom Sekretär höflich darüber informiert zu werden, dass Sir Oliver zum Speisen ausgegangen war. Pünktlich um halb drei fand Monk sich wieder ein, wurde aber trotzdem aufgefordert zu warten. Es wäre wohl leichter gewesen, Rathbone am Abend in seinem Haus zu erreichen, wenn er Zeit hatte, doch Monk musste ihn sprechen, ohne dass Margaret zugegen war.

				Um Viertel vor drei kehrte Rathbone zurück. Beim Eintreten stellte er ein Lächeln und ein elegantes Gebaren zur Schau, die ihn immer auszeichneten, wenn er den Geschmack des Sieges noch frisch auf der Zunge hatte.

				»Hallo, Monk!«, rief er überrascht. »Haben Sie schon wieder einen neuen Fall für mich?« Er kam herein und zog die Tür leise zu. Sein blassgrauer Anzug war hervorragend geschnitten und saß vortrefflich an seiner schlanken Gestalt. Durch die hohen Fenster schien das Sonnenlicht herein und schimmerte auf seinem blonden, an den Schläfen grau melierten Haar.

				»Nein«, antwortete Monk. »Und hoffentlich bringe ich auch so bald keinen mehr. Aber diese Sache kann ich nicht auf sich beruhen lassen.«

				»Wovon reden Sie?« Rathbone setzte sich und schlug die Beine übereinander. So wirkte er entspannt, auch wenn er es in Wahrheit keineswegs war. »Sie sehen aus, als wären Sie gerade unabsichtlich in ein fremdes Schlafzimmer geplatzt.«

				Monk zog ein schiefes Gesicht. »Das kann durchaus sein.« Der Vergleich hatte nur der Veranschaulichung gedient, doch er kam der Wahrheit ziemlich nahe.

				Rathbone musterte seinen Freund ruhig, sein Gesichtsausdruck war ernst. »Es ist nicht Ihre Art, die Fakten zu verschleiern. Wie schlimm ist es?«

				Was er zu sagen hatte, widerstrebte Monk zutiefst. Sogar jetzt noch überlegte er, ob es nicht eine letzte, verzweifelte Möglichkeit gäbe, es zu vermeiden. »In der Nacht damals auf Phillips’ Boot, als wir Scuff und die anderen Jungen fanden, haben Sie mir gesagt, dass Margarets Vater dahinterstecke …«

				»Ich habe Ihnen gesagt, dass Sullivan das behauptet hatte«, unterbrach Rathbone ihn hastig. »Er hatte keine Beweise, und jetzt ist er tot, durch seine eigene Hand gestorben. Was immer er wusste, hat er mit sich genommen.«

				»Seine Antworten mögen mit ihm untergegangen sein …« Monk wandte den Blick nicht von Rathbones Augen. »Aber die Frage ist es nicht. Irgendjemand steckt dahinter. Phillips hatte weder das Geld noch die Verbindungen zur besseren Gesellschaft, um ein solches Boot zu betreiben und Kunden zu finden, die angreifbar waren, geschweige denn, sie später zu erpressen.«

				»Könnte es nicht Sullivan selbst gewesen sein?«, warf Rathbone ein, mied jedoch Monks Blick.

				Darauf antwortete Monk gar nicht erst. Sie wussten beide, dass Sullivan weder die Kaltblütigkeit noch die Gerissenheit besessen hatte, die für so etwas nötig gewesen wären. Er war ein Mann, den die eigenen Gelüste erst ruiniert und am Ende getötet hatten – letztlich ein Opfer mehr.

				Rathbone hob wieder den Blick. »Na gut, nicht Sullivan. Er könnte aber die Schuld auf jemanden abgewälzt haben – Hauptsache, es traf nicht ihn. Und warum ausgerechnet Ballinger? Es liegt nichts vor, was Schritte gegen ihn rechtfertigen könnte. Sullivan war ein verzweifelter Jammerlappen. Und jetzt ist er mausetot. Er hat Phillips mit in den Tod genommen, was kein Mensch redlicher verdient hat. Mehr kann und möchte ich dazu nicht sagen. Das Boot ist zerlegt worden, die Jungen sind frei. Lassen wir die anderen Opfer ihre Wunden in Frieden pflegen.« Seine Züge verzerrten sich vor Abscheu, der zu tief war, um sich verbergen zu lassen. »Pornografie ist grausam und obszön, aber es gibt keine Möglichkeit zu verhindern, dass Männer sich im eigenen Haus anschauen, was immer sie sehen wollen. Wenn Sie auf einen Kreuzzug aus sind, gibt es lohnenswertere Anlässe.«

				»Ich will Scuffs Kummer ein Ende setzen«, entgegnete Monk. »Und um das zu erreichen, muss ich dafür sorgen, dass kein anderer Junge mehr das Schicksal der Freunde erleidet, die er zurückgelassen hat.«

				»Ich werde Ihnen helfen – aber nur im Rahmen des Gesetzes.«

				Monk erhob sich. »Ich will jeden, der dahintersteckt.«

				»Liefern Sie mir Beweise, und ich erhebe Anklage«, versprach Rathbone. »Aber an einer Hexenjagd werde ich mich nicht beteiligen. Wagen Sie es bloß nicht … oder Sie werden es bereuen. Hexenjagden geraten schnell außer Kontrolle. Und dann müssen Unschuldige leiden. Sehen Sie sich also vor, Monk.«

				Darauf antwortete Monk nichts. Er schüttelte Rathbone die Hand und ging.
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				Es war früh am Morgen, und Corney Reach lag verlassen da. Der dichte Nebel verlieh dem Fluss etwas Gespenstisches; man konnte fast meinen, die glatte, düstere Wasserfläche erstrecke sich bis an den Horizont. Die Schwaden strichen einem um das Kinn und füllten die Nase mit ihrem alles durchdringenden Geruch.

				Hier am Südufer, wo die Bäume über den Fluss ragten, hingen die Äste so tief, dass sie bisweilen fast die Wasseroberfläche berührten. Innerhalb von weniger als fünfzig Metern waren sie nebelverhangen, verschwommen, nach hundert Metern nur noch unbestimmte Formen, deren von Schleiern verhüllte Umrisse zum Rätselraten einluden. Die Stille verschluckte alles bis auf das gelegentliche Säuseln der aufkommenden Flut, wenn sie über die Steine schwappte oder die Wasserpflanzen dicht unterhalb des Ufers umspülte.

				Die Leiche lag regungslos mit dem Gesicht nach unten da. Ihr Mantel und die Haare trieben im Wasser, was sie größer erscheinen ließ, als sie war. Doch obwohl sie halb untergetaucht war, ließen sich die Spuren eines Schlags auf den Hinterkopf deutlich erkennen. Sanft stieß die Strömung den toten Körper gegen Monks Beine. Dieser trat zur Seite, um nicht im Schlamm einzusinken.

				»Soll ich ihn umdrehen, Sir?«, fragte Constable Coburn hilfsbereit.

				Monk fröstelte. Die Kälte steckte in ihm selbst, rührte nicht von der feuchten Frühherbstluft. Er hasste es, die Gesichter von Toten zu betrachten, auch wenn dieser Mann hier womöglich einem Unglück zum Opfer gefallen war. Falls sich das als zutreffend erwies, würde er sich maßlos darüber ärgern, dass man ihn hierher, weit außerhalb der westlichen Randbezirke der Stadt, gerufen hatte. Dann hätte er hier nur seine Zeit vergeudet und mit ihm auch Orme, sein Sergeant, der in einem Abstand von fünf, sechs Metern wie er bis zu den Knien im Fluss stand.

				»Ja, bitte«, antwortete Monk dem Constable.

				»Sehr wohl, Sir.« Gehorsam beugte sich Coburn weit vor, ohne darauf zu achten, dass das Wasser die Ärmel seiner Uniform durchnässte, und wälzte die Leiche herum, bis sie auf dem Rücken trieb.

				Monk nickte ihm zu. »Danke.«

				Jetzt konnte Monk das Gesicht des Toten studieren. Er schien Anfang dreißig zu sein. Lange konnte er nicht im Fluss gelegen haben, denn seine Züge waren kaum verunstaltet. Lediglich an den Stellen, wo das Fleisch weicher war, war es leicht aufgequollen. Schäden durch Fische oder andere Aasfresser ließen sich noch nicht feststellen. Die Nase war markant und etwas knochig, die Augenbrauen waren hell, der Mund war breit und schmallippig. Die Haare des Mannes wirkten blass, um nicht zu sagen fast farblos. Aber das würde sich leichter beurteilen lassen, wenn die Leiche trocken war.

				Monk zog eines der Augenlider nach oben. Die Iris war blau, das Weiß mit Rot gesprenkelt. Er drückte das Lid wieder nach unten. »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte er.

				»Ja, Sir.« Coburns Gesicht verdunkelte sich vor Abscheu. »Das is’ Mickey Parfitt, Sir, ein widerwärtiges, kleines Drecksstück hier in der Gegend. Einbrüche, Zuhälterei, eigentlich alles, womit sich aus dem Elend anderer Leute Gewinn schlagen lässt.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Vollkommen, Sir. Seh’n Sie seinen rechten Arm?«

				Monk fiel nichts auf, weil der rechte Arm des Mannes bis zu den Fingerwurzeln vom Ärmel der Jacke bedeckt war. Dann warf er einen Blick auf den linken Arm und erkannte, dass der rechte deutlich kürzer war. Er griff danach und spürte sofort, wie verkümmert der Muskel war. Der linke Arm war zwar dünn, aber hart. Zu Lebenszeiten musste er kräftig gewesen sein und den Mangel des anderen Armes wettgemacht haben.

				»Wer hat ihn entdeckt?«, wollte Monk wissen.

				»’Orrie Jones, aber der is’ nich’ ganz hell da oben«, antwortete Coburn und tippte sich an die Schläfe. »Der Mann, der uns geholt hat, war Tosh. Hat ab und an für Parfitt gearbeitet. Sofern er überhaupt je gearbeitet hat. Auch so’n widerwärtiges Kaliber, dieser Tosh.«

				»Kein Tosher?«, fragte Monk neugierig. Beim Klang dieses Namens waren ihm auf Anhieb die Männer eingefallen, die, jeder an seinem Abschnitt, in den Abwasserkanälen nach verlorengegangenen oder fortgespülten Wertsachen fischten und immer wieder alles Mögliche, insbesondere Schmuckgegenstände fanden. Hatte man den richtigen Streckenabschnitt erwischt, war ein reicher Fang zu erwarten.

				»Das war er mal – angeblich«, antwortete Coburn. »Wurde der Sache müde. Oder vielleicht hat er sein Revier verloren.«

				»Was hatte ’Orrie Jones so früh am Morgen am Flussufer zu tun?«

				»Gute Frage«, presste Coburn zwischen angewidert verzogenen Lippen hervor. »Er behauptet, er hätte frische Luft schnappen wollen, bevor sein Tagwerk beginnt.«

				»Glauben Sie, dass er Parfitt umgebracht hat?«, fragte Monk zweifelnd.

				»Nein. Er is’ dämlich, aber harmlos. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er ihn gesucht hat.«

				»Haben Sie eine Ahnung, warum? Und aus welchem Grund könnte er damit gerechnet haben, Parfitt um fünf oder sechs in der Früh am Fluss unten zu finden?«

				Coburn biss sich auf die Lippe. »Gute Frage, Sir. ’Orrie hat alle möglichen Gelegenheitsarbeiten für Mickey verrichtet, ihn durch die Gegend gerudert, für ihn Botengänge erledigt, dies und jenes geholt oder abgegeben. Er muss eine ziemlich genaue Ahnung gehabt haben, dass Mickey hier sein würde.«

				»Und eine ziemlich genaue Ahnung, dass er tot sein würde?«

				»Vielleicht.«

				»Und wer ihn umgebracht hat?«

				Coburn schüttelte den Kopf. »Das vielleicht auch, aber das würde er uns nich’ verraten.«

				»Dann sollten wir besser Mickeys Freunde – und seine Feinde – aufspüren«, meinte Monk. »Ich nehme an, es besteht keine Hoffnung, dass das ein Unfall gewesen sein könnte?«

				»Hoffen Sie, was Sie wollen, Sir, aber wir haben nich’ oft so viel Glück, dass Ungeziefer wie Mickey ’nen Unfall hat.«

				Monk blickte Orme an.

				Sein Sergeant runzelte die Stirn. Er war ein stiller, zuverlässiger Mann, der den Fluss kannte wie seine Westentasche und dazu diejenigen, die bei all seinen Geschäften und Vergnügungen auf Beute lauerten. »Mir ist nicht ganz klar, ob ihn der Schlag getötet hat oder ob er ertrunken ist«, murmelte Orme nachdenklich. »Und was hatte er überhaupt hier unten zu suchen? War er allein? Wie weit ist er gegen die Strömung ins Wasser rausgelaufen?«

				Monks Gedanken drehten sich um die Einblutungen in den Augen des Toten. Sie sahen nicht aus wie die Augen eines Menschen, der ertrunken war. Erneut bückte er sich und hob erst das eine, dann das andere Lid an. Sorgfältig knöpfte er die Jacke und den Kragen des nassen Hemdes auf und legte den dünnen Hals frei.

				Orme sog die Luft zwischen den Zähnen ein.

				»O Gott!«, ächzte Coburn.

				Die Kehle war grauenerregend geschwollen, noch immer war der dünne Abdruck eines Strangs zu erkennen, der sich tief ins Fleisch gegraben hatte. In unregelmäßigen Abständen von jeweils mehreren Zentimetern prangten ausgedehnte Blutergüsse, als hätte der Strang Knoten aufgewiesen, die alles noch viel schlimmer gemacht hatten.

				»Das kann unmöglich ein Unfall gewesen sein«, stieß Monk grimmig hervor. »Ich fürchte, wir haben es eindeutig mit Mord zu tun. Lassen Sie ihn uns aus dem Wasser ziehen und dann den Polizeiarzt holen, damit der uns seine Sicht darstellen kann. Wir werden mit Mr ’Orrie Jones sprechen, der ihn so rein zufällig entdeckt hat. Und mit Tosh. Wie lautet eigentlich der Rest seines Namens?« Er wandte sich mit fragendem Blick an Coburn.

				»Den hab ich nie gehört«, sagte der Constable.

				Sie wateten an Land. Orme und Coburn zogen die Leiche; zu dritt hoben sie sie dann ans Ufer, ehe sie selbst hinterherkletterten. Dabei mussten sie sich mit den Händen abstützen, da der Schlamm unter ihren Füßen immer wieder nachgab. Das hätte Monk gerade noch gefehlt, dass er in voller Montur ins Wasser gefallen und bis auf die Haut nass geworden wäre. Es war schlimm genug, dass seine Schuhe aufgeweicht waren und die Hosenbeine kalt an der Haut klebten.

				Sie legten den Toten auf einen Pferdekarren, nach dem Coburn hatte schicken lassen, und folgten ihm dann in einem düsteren Marsch über die Felder zur Straße. Dort angekommen, kletterten sie für den Rest des Weges auf den Karren.

				Nur langsam gewöhnte sich Monk an die Gezeitenwechsel der Themse, die sich sogar so weit oben stromaufwärts noch auswirkten. Ursprünglich hatte er angenommen, die Strömung hätte den Toten in Richtung Meer getragen, aber gerade noch rechtzeitig hatte er sich auf die Zunge gebissen, bevor er seine Ahnungslosigkeit offenbaren konnte.

				»Wie weit, glauben Sie, hat ihn das Wasser schon geschwemmt?«, fragte er laut. Unwissen hinsichtlich der örtlichen Gezeitenströmungen konnte man sich leisten, denn hier kamen gleich mehrere verschiedene Faktoren ins Spiel: Fließgeschwindigkeit, Strömungen, Hindernisse und auch der Zeitpunkt, zu dem der Tote im Wasser gelandet war.

				»Kommt darauf an, wo er rein is’«, brummte Coburn, auf der Unterlippe kauend. Mit einem Ruck an den Zügeln lenkte er das Pferd nach rechts, auf Chiswick zu. »Könnte in beide Richtungen getragen worden sein, wenn am Ufer nix im Weg lag, das ihn aufhielt. Lässt sich schwer beurteilen.«

				»Gibt es so weit oben noch viele Lastkähne?«, erkundigte sich Monk. Auf dem ganzen Weg hierher hatte er nur zwei gesehen, und inzwischen ging es auf Mittag zu.

				»Nich’ viele«, antwortete Coburn. »Und die halten sich normalerweise so weit wie möglich in der Mitte. Keiner will auf ’ner Sandbank oder umgestürzten Baumstämmen auflaufen oder sich in Müll verheddern. Es is’ leichter, rauszufinden, was er im Wasser überhaupt vorhatte, als vom Fundort darauf zu schließen, wo er rein is’.«

				Das Städtchen war knapp eine Meile entfernt, und als sie den Ortskern erreichten, herrschte strahlender Sonnenschein. Auf den Straßen wimmelte es von Karren, Kutschen und Lastenwagen aller Arten, und auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen. Vor den Landestegen lagen mehrere Bargen, die eifrig be- und entladen wurden.

				Der Polizeiarzt, der aus London eingetroffen war, nahm die sterblichen Überreste von Mickey Parfitt in Empfang und versprach, beizeiten einen Bericht zu erstellen. Er schien geradezu darauf zu warten, dass jemand widersprach und ihn zur Eile drängte, doch nichts dergleichen geschah. Monk wusste ja schon, dass Parfitt erdrosselt worden war und davor einen festen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Schließlich hatte es keinen Sinn, einen Mann niederzuschlagen, wenn er bereits tot war. Die Waffe, mit der er getroffen worden war, hätte so gut wie jeder Gegenstand sein können. Viel interessanter war die Frage, womit er erdrosselt worden war. Eine erste Ahnung vermittelte die Form der Blutergüsse. Um mehr herauszufinden, würde der Arzt den Abdruck des Seils herausschneiden müssen.

				»Ich möchte diesen Tosh sehen«, erklärte Monk beim Verlassen der Leichenhalle, an Coburn gewandt.

				»Jawohl, Sir. Das hab ich mir schon gedacht. Ich hab ihn auf der Wache. Is’ ungewöhnlich hilfsbereit, der Kerl.« Erneut verriet Coburns verkniffener Mund tiefsten Abscheu.

				Monk gab keine Antwort. Schweigend folgte er dem Constable über die Straße und weiter zum Polizeirevier, wo Tosh im Verhörzimmer saß, an einer Tasse Tee nippte und ein Stück gezuckertes Schmalzgebäck verzehrte. Er wirkte einigermaßen nüchtern, wie es sich für einen Mann, der den Fund einer Leiche meldete, auch gehörte. Allerdings entdeckte Monk auf seinem langen Gesicht ein gewisses zufriedenes Grinsen, als er sich gemächlich erhob, sorgfältig darauf bedacht, seinen Tee nicht zu verschütten.

				»Morgen, meine Herren«, begrüßte er sie mit bemerkenswert wohlmodulierter Stimme. Er war ein hochgewachsener Mann mit schmalen Schultern, einer ziemlich langen Nase und entschieden krausem Haar, das in alle Richtungen abstand. »Traurige Angelegenheit«, murmelte er, an Monk gewandt, dessen Autorität er auf Anhieb erkannte. »Tosh Wilkin. Was kann ich für Sie tun?«

				Monk stellte sich vor.

				»Guten Tag, Mr Monk«, sagte Tosh nüchtern. »Den ganzen Weg von Wapping bis hierher, was? Dann müssen Sie die Sache ja wirklich sehr ernst nehmen.«

				»Mord ist immer ernst, Mr Wilkin.«

				»Ach, Mord?« Tosh gab sich gelinde überrascht. »Und ich hatte gehofft, er hätte bloß Pech gehabt und wär von selber reingefallen.«

				»Wirklich? Sie haben die Ligatur nicht bemerkt?«

				Tosh spielte das Unschuldslamm. »Die was?«

				»Das verknotete Seil um seinen Hals«, klärte ihn Monk auf. Er beobachte Toshs Augen, sein Gesicht, die säuberlich gepflegten Hände, die an seinen Seiten herabhingen. Nichts gab etwas preis.

				»Kann nich’ behaupten, so was gesehen zu haben. Aber ich hab mir auch nich’ mehr angeschaut, als unbedingt nötig war, um mich zu vergewissern, dass ’Orrie keine Vision oder so was gehabt hat. Is’ ja sowieso Sache der Polizei. Sich einmischen bringt normalen Menschen ja auch nix. Bloß nix anfassen, sag ich immer. Ich bin dann zu Constable Coburn gelaufen.«

				Er zögerte, als wäre er unschlüssig, wie er fortfahren sollte. Er schaute ausschließlich Monk an, den Blicken der anderen beiden Polizisten wich er aus. »Na ja, um die Wahrheit zu sagen, Mr Monk, is’ ’Orrie schon früher zu mir gekommen, so um sechs in der Früh. Ich hätt ihm am liebsten eine verpasst, weil er mich geweckt hat. Aber er hat gesagt, dass er Mickey gestern Nacht gegen halb zwölf mit dem Boot rausgefahren hat. Mickey hatte ihm gesagt, dass er ihn nach ungefähr einer Stunde wieder abholen soll. Na ja, als ’Orrie wieder an der Stelle war, war keiner da. Kein Mickey, niemand. Er hat mir erzählt, er wär eine ganze Weile geblieben und hätte nach ihm gerufen und Ausschau gehalten, aber dann hat er sich gesagt, dass er was falsch verstanden haben muss, und is’ wieder heim. Bloß als Mickey am Morgen immer noch nich’ zurück war, hat ’Orrie Angst gekriegt, dass was passiert is’.«

				»Um halb sieben?«, fragte Monk ungläubig.

				Tosh nickte. »Eben. Verstehen Sie, ich hab ihm nich’ geglaubt. Ich hab ihm gesagt, er soll verschwinden und mich in Ruhe lassen. Sich wieder ins Bett legen wie jeder anständige Mensch und nich’ so dummes Zeug reden. Und weg war er.«

				Monk wartete ungeduldig.

				»Aber dann hab ich angefangen, mir selber Sorgen zu machen«, fuhr Tosh fort, den Blick würdevoll auf Monk gerichtet. »Statt wieder einzuschlafen, habe ich eine Weile dagelegen, dann bin ich aufgestanden und hab mich angezogen. Ich war schon auf dem Pfad zum Fluss runter, einfach um nach dem Rechten zu sehen, sozusagen, als mir ’Orrie mit rotem Kopf und völlig außer Puste entgegengerannt kam.«

				Monks Blick wanderte von Tosh zu Constable Coburn und wieder zurück zu Tosh. »Wo liegt dieses Boot, zu dem ’Orrie Mickey gestern Nacht rausfuhr?«, fragte er.

				»Mal hier, mal dort«, meinte Coburn.

				Tosh zeigte flussaufwärts. »Zwischen uns und Barnes vertäut. Das muss aber nich’ heißen, dass Mickey dort ins Wasser gegangen is’. Die Gezeiten können verrückte Dinge im Fluss anstellen – vor allem mit Treibgut.«

				»’Orrie hat Parfitt also gestern Abend um kurz nach elf mit dem Boot rausgefahren und kam etwa eine Stunde später, um ihn abzuholen, aber er war nicht da?«

				Tosh nickte. »Sie ham’s erfasst. Man muss natürlich auch berücksichtigen, dass ’Orrie es nich’ immer so genau mit der Zeit nimmt.«

				»Ist ’Orrie eigentlich die Kurzform von Horace oder ’Orace, wie man das in London ausspricht?«

				Tosh grinste ihn halb verstohlen an. »Horrible. Oder ’Orrible, wie wir Londoner sagen. Wenn Sie erst mal ’nen Blick auf ihn geworfen haben, werden Sie verstehen, warum. Er sieht wirklich schrecklich aus. Und dann isser auch nich’ ganz …« Er tippte sich an die Stirn und überließ den Rest Monks Fantasie.

				Der verkümmerte Arm des Toten fiel Monk wieder ein. »Ich nehme an, dass Mr Parfitt nicht in der Lage war, selbst zu rudern? War das auch sonst immer Mr Jones’ Aufgabe?«

				»Ja. Gehorchen kann er ganz gut, aber ansonsten is’ er zu kaum was zu gebrauchen.«

				»Ich verstehe. Und wissen Sie aus eigener Erfahrung, dass er immer die Wahrheit sagt, oder glauben Sie ihm einfach?«

				Tosh riss in gespielter Überraschung die Augen auf, sodass sich tiefe Furchen auf seiner Stirn bildeten. »Ich glaub ihm, weil das vernünftig is’ und weil er gar nich’ genug Verstand hat, um zu lügen. Das is’ einer der Vorteile, wenn man Idioten für sich arbeiten lässt: Sie sind nich’ einfallsreich genug, um einem ’ne ordentliche Lüge aufzutischen. Und sie haben nich’ den Verstand, sich daran zu erinnern, wenn sie’s doch getan haben.«

				Monk verzichtete auf einen Kommentar. »Als er also heute Morgen gegen sechs nach Ihnen gerufen hat«, fasste Monk zusammen, »haben Sie ihn aufgefordert, sich wieder hinzulegen. Aber ’Orrie hörte nicht auf Sie, sondern setzte seine Suche nach Mr Parfitt am Flussufer entlang fort?«

				»Ja, das stimmt«, bestätigte Tosh.

				»Bemerkenswert, dass er ihn in so kurzer Zeit tatsächlich entdeckt hat, finden Sie nicht auch?«, meinte Monk. »Das ist ja ein großer Fluss – Schilf und Hindernisse in rauen Mengen, wegen der Gezeiten ständig wechselnde Fließrichtung und dazu der Verkehr.«

				Tosh blinzelte. »So hab ich mir das noch gar nich’ überlegt, aber Sie haben natürlich recht. Das is’ in der Tat bemerkenswert, Sir.«

				»Ich denke, jetzt müsste gerade der richtige Augenblick sein, Mr ’Orrible Jones kennenzulernen«, regte Monk an.

				»Oh, unbedingt, Sir.« Tosh blinzelte und entblößte mit einem Lächeln sehr weiße und merkwürdig spitze Zähne.

				Sie entdeckten ’Orrie Jones beim Zusammenkehren der Sägespäne in einer Gaststätte an der Ecke einer der vielen engen Gassen, die zum Flussufer führten. Coburn zeigte ihn Monk beim Eintreten, auch wenn das überhaupt nicht nötig gewesen wäre. ’Orrie war ein vierschrötiger Bursche von weit unterdurchschnittlicher Größe. Und er war überaus hässlich. Sein braunes Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab wie bei einem Igel die Stacheln. Seine Nase war breit und flach, aber es waren die Augen, die das abstoßendste Merkmal darstellten.

				Coburn blieb direkt vor ihm stehen. »Morgen, ’Orrie«, begrüßte er ihn freundlich.

				’Orrie klammerte sich mit weiß angelaufenen Knöcheln an den Besenstiel. Eines seiner dunklen Augen war bedrohlich auf den Constable geheftet, das andere blickte in Richtung der weiter entfernten Ecke. Monk hatte keine Ahnung, ob ’Orrie ihn sehen konnte oder nicht.

				»Haste rausgefunden, wer Mickey das angetan hat?«, knurrte ’Orrie.

				»Was angetan?«, fragte Monk, dem es darum ging, in Erfahrung zu bringen, ob ’Orrie von der Strangulation wusste, bevor Coburn sie erwähnte.

				»Ihn ins Wasser gestoßen.« Orrie verlagerte den Blick, oder zumindest die Hälfte davon.

				»Konnte er schwimmen?«, fragte Monk.

				»Nich’, wenn ihm der Kopf eingeschlagen worden is’«, erklärte ’Orrie mit derart leerem Gesicht, dass für Monk nicht erkennbar war, ob er Zorn, Mitleid oder schlichtweg Gleichgültigkeit empfand. Das schuf für ihn einen unerwarteten Nachteil.

				»Es überrascht Sie nicht, dass er tot ist?«, wollte Monk wissen.

				’Orries Blick wanderte durch den Raum. Was er tatsächlich sah, ließ sich nicht beurteilen. »Überrascht mich nich’, wenn irgendwer tot is’.«

				Monk merkte, dass ihn die Art des Mannes reizte. An und für sich war seine Antwort vollkommen vernünftig, und doch wich er der Frage aus. War das Absicht?

				»Wie lange haben Sie ihn gestern Nacht gesucht, als Sie zum Boot zurückkehrten und erkannten, dass er verschwunden war?«, drängte er.

				»Bis ich ihn nich’ finden konnte«, erklärte ’Orrie geduldig. »Weiß nich’, wie lang das gedauert hat. Hat ja keinen Sinn, die Zeit zu zählen.«

				Monk glaubte, ein Grinsen über ’Orries Gesicht huschen zu sehen, beschloss aber, so zu tun, als hätte er nichts bemerkt. »Waren Sie spät dran, als Sie zu ihm zurückkehrten?«, fragte er scharf.

				Diesmal verriet ’Orrie Unbehagen. Verlegen trat er von einem Bein auf das andere. »Jaaa. Bin aufgehalten worden. Irgend so ein blöder Hund wollte mich nich’ bezahlen, und da mussten wir ihn ein bisschen grober bitten. Fragen Sie Crumble.«

				Monk blickte Coburn an.

				»Crumble is’ einer von Parfitts Zuhältern«, klärte ihn Coburn auf.

				’Orrie starrte ihn vorwurfsvoll an. »Solche Sachen sollten Sie nich’ sagen, Mr Coburn! Crumble is’ sein Mädchen für alles.«

				Coburn zuckte mit den Schultern.

				Monk verfolgte das Thema nicht weiter. Wahrscheinlich sagte ’Orrie die Wahrheit, und es war durchaus möglich, dass keiner von ihnen klare Angaben über die Uhrzeit machen konnte. Er würde die jeweiligen Einkommensquellen überprüfen müssen, um festzustellen, ob ’Orrible Jones ein plausibles Motiv dafür hatte, entweder Parfitt eigenhändig zu töten oder eine dritte Person, die die Tat begangen hatte, zu decken.

				Sie befragten ’Orrie noch eine Zeit lang, doch der hatte seinen Angaben nichts mehr hinzuzufügen außer der einfachen Tatsache, dass er Mickey Parfitt kurz nach elf Uhr zu dessen Boot hinausgerudert hatte, das stromaufwärts oberhalb der Chiswick Ait, wie die kleine Insel dort genannt wurde, vor Anker lag. Seiner Aussage zufolge hatte er mit der Rückkehr zum Boot bis Mitternacht gewartet, war jedoch durch einen Krawall in einer der Tavernen aufgehalten worden, weil ein Kunde sich weigerte, mehrere Drinks zu bezahlen. Monk hatte keine Zweifel daran, dass es sich bei dem Etablissement um ein Bordell handelte, aber auch das half ihm nicht dabei, genau zurückzuverfolgen, was ’Orrie um welche Zeit getan hatte. Als ’Orrie kurz vor ein Uhr zurückgerudert war, konnte er Mickey nirgends entdecken. Er gab an, er habe nach ihm gesucht, bis er sich sagte, dass das zwecklos sei. Dann sei er heimgefahren und habe sich schlafen gelegt.

				Als Mickey am Morgen immer noch nicht aufgetaucht war und ’Orrie ihn auch nicht in seinem Haus antraf, machte ’Orrie sich solche Sorgen, dass er zu Tosh lief und ihn weckte. Tosh forderte ihn auf, sich wieder ins Bett zu legen, doch stattdessen machte ’Orrie sich allein auf die Suche nach Mickey. Nach einer guten Stunde fand er die Leiche.

				Monk ließ ’Orrie vorläufig laufen und konzentrierte seine Ermittlungen nun auf Crumble, der offenbar keinen anderen Namen hatte. Er traf ihn im Keller des Gasthofs an, wo er Fässer mit einer Leichtigkeit herumwuchtete, die Monk einem derart kleinen Mann gar nicht zugetraut hätte. Crumble war weniger als fünf Fuß groß und hatte auffällig runde Augen, während seine Gesichtszüge so unscharf waren, dass sie zu verschwimmen, ja, ineinander überzugehen schienen. Dichte Augenbrauen wucherten über seiner formlosen Nase, deren Knochen ihm vielleicht etwas zu oft gebrochen worden war. Er sprach mit leiser, merkwürdig hoher Stimme.

				»Wir ham ein bisschen Hilfe gebraucht«, erklärte er, als sie ihn auf ’Orries verspätete Rückkehr zu Parfitt in der Nacht davor ansprachen. »Wir ham gar nich’ an die Zeit gedacht. Können doch die Leute nich’ gehen lassen, solang sie nich’ gezahlt haben. Wenn das die Runde macht, versuchen’s bald alle. Mr Parfitts Geld.«

				Monk nahm sich vor, in Erfahrung zu bringen, in wessen Besitz es nun übergehen würde, und vielleicht auch, wie viel es grob geschätzt war. Für diese Aufgabe würde Constable Coburn sich gut eignen.

				Einmal mehr spielte er alle zeitlichen Abläufe des Abends durch, dann dankte er Crumble und ging.

				Es war bereits nach sechs Uhr, als Monk und Orme endlich stromaufwärts auf Mortlake zuhielten. Sie hatten sich ein Polizeiboot geliehen, mit dem sie vom Nordufer in südlicher Richtung ruderten. Zu guter Letzt näherten sie sich dem großen Boot, das dicht bei den Bäumen in einer stillen, vom Ufer aus schwer einzusehenden Bucht vor Anker lag, wo es vor dem Kielwasser der vorbeifahrenden Barken geschützt war.

				Das Nordufer ihnen gegenüber war sumpfig und völlig verlassen – eine Gegend, in der nicht mit Wanderern zu rechnen war. Es gab dort keine Wege, keine Stelle, um ein Boot zu vertäuen, und auch nicht den geringsten Anlass dazu.

				Sie glitten über das leuchtende Wasser. Die Frühabendsonne stand tief am westlichen Horizont und füllte den Himmel bereits mit Farben. Es war noch nicht ein Jahr her, dass Monk seine neue Stelle angetreten hatte, doch selbst in dieser kurzen Zeit hatten seine Arme und sein Oberkörper enorm an Kraft zugelegt. Er spürte kaum den Zug der Ruder, und weil Orme und er es gewöhnt waren, miteinander zu arbeiten, verfielen sie ohne ein Wort in ihren Schlagtakt.

				Monk wusste, dass Parfitt ermordet worden war, höchstwahrscheinlich auf diesem Boot, das regungslos vor ihnen auf dem stillen Fluss dümpelte. Trotzdem strahlten die Bewegungen der Rudernden, das Knarzen der Dollen, das Wispern des vorbeiströmenden Wassers, das gedämpfte Platschen der von den Rudern herabperlenden Tropfen eine Art zeitlose Ruhe aus, die seine inneren Knoten löste, sodass er unwillkürlich lächelte.

				Dann legten sie längs des Bootes an. Nachdem sie die Ruder an Bord gezogen hatten, erhob sich Orme und ergriff die Strickleiter, die von der überraschend hohen Bootswand herabhing. Das Boot war über fünfzehn Meter lang und maß an der breitesten Stelle gut sechs Meter. Der Höhe nach zu urteilen, musste es zwei Decks über der Wasseroberfläche haben und eines darunter, die Kielräume nicht mitgerechnet. Wofür mochte Parfitt so weit außerhalb des Hafens ein Boot von dieser Größe benutzt haben? Für Fracht ganz gewiss nicht. Segelmasten gab es nicht, und am Ufer fehlten die Treidelpfade.

				Die beiden Männer standen an Deck.

				Monk blickte Orme an.

				Dieser hatte den Kopf abgewandt, doch Monk sah die scharfen Kanten seines Kiefers, die angespannten Muskeln, die gestrafften Schultern.

				»Wir sollten besser nach unten gehen«, schlug Monk leise vor. Sie hatten Stemmeisen mitgebracht, falls es nötig sein sollte, die Luken aufzubrechen.

				Was mochte auf diesem Boot geschehen sein?, sinnierte Monk. Hatte sich jemand in der Dunkelheit an Bord geschlichen? War er wie sie herangerudert, lautlos an Bord geklettert, unbemerkt über die Holzplanken gehuscht und dann plötzlich über den ahnungslosen Mickey Parfitt hergefallen? Oder war es jemand, den er erwartet hatte, in der Annahme, es sei ein Freund, nur um plötzlich zu erkennen, dass er sich grausam getäuscht hatte?

				Orme beugte sich stirnrunzelnd über die Luke. »Wir werden sie aufstemmen müssen. Er muss an Deck ermordet worden sein.«

				»Wenn er überhaupt so weit gekommen ist«, brummte Monk.

				Orme blickte zu ihm auf. »Sie meinen, der Mord hatte womöglich gar nichts mit dem Boot hier zu tun? Aber wieso hätte uns ’Orrie dann so ausführlich erzählt, dass er ihn hierhergerudert hat? Wenn er überhaupt genug Mumm gehabt hätte, uns eine Lüge aufzutischen, dann hätte er doch bestimmt behauptet, dass er von nichts eine Ahnung hat.«

				Monk packte eines der Stemmeisen und schob es unter das Schloss der Luke. »Vielleicht wussten ja andere darüber Bescheid, dass er Parfitt rausruderte. Er könnte am Steg gesehen worden sein.«

				»Um elf in der Nacht?«, fragte Orme skeptisch. Er begann, das Brecheisen nach unten zu drücken, doch der schwere Metallbügel gab nicht nach.

				Nun stemmte sich auch Monk mit aller Kraft auf sein Eisen. Auch hierbei erübrigten sich Worte. Sie waren perfekt aufeinander eingespielt.

				Beim vierten Versuch splitterte das Holz, beim fünften gab es nach, und das Schloss wurde mitsamt den Schrauben herausgerissen.

				»Was, zum Teufel, bewahrt er hier auf, das so wertvoll ist?«, flüsterte Orme verblüfft. »Schmuggelware? Brandy? Tabak? Muss ja eine gewaltige Menge sein. Es sei denn, der Mörder hat alles mitgenommen.«

				Monk gab keine Antwort. Er hoffte inständig, dass es sich tatsächlich so verhielt. »Ich denke, dass ’Orrie vor Tosh Angst hat, Sie auch?«

				Orme streckte den Rücken durch und zog die Luke hoch. »Sie meinen, Tosh hat ihm eingetrichtert, was er sagen soll? Das würde aber bedeuten, dass Tosh eine ziemlich genaue Vorstellung davon hat, was in Wahrheit geschehen ist.«

				Der Himmel wurde allmählich dunkel, das letzte Licht verblasste. Bis auf das gedämpfte Plätschern des Wassers um sie herum war kein Laut zu hören.

				»Oder aber, er beschützt etwas anderes«, gab Monk zu bedenken. Er beugte sich über die schwarze rechteckige Luke, deren neues Holz nur an den Stellen helle Flecken aufwies, wo die Schrauben herausgesprengt worden waren. »Lassen Sie uns runtergehen, solange wir noch was sehen können. Unten werden wir sowieso eine Laterne brauchen.«

				Sie sahen einander nicht an. Beide wussten, wovor sie Angst hatten. Die gleichen Erinnerungen jagten durch ihr Bewusstsein.

				Orme zündete ein Streichholz an. In der stehenden Luft war es nicht nötig, es mit der Hand zu schützen. Sobald die Laterne brannte, trug er sie vorsichtig mit einer Hand vor sich her, während er über die Holztreppe in den Bauch des Bootes hinunterstieg.

				Monk folgte ihm. Auf diesen Stufen lief es sich überraschend leicht. Und spätestens als seine Hand das Geländer entdeckte, stand für ihn fest, dass das Boot für Passagiere, nicht für Frachtgüter gebaut worden war. Das Gefühl, eingesperrt zu sein, überfiel ihn wie eine dunkle Vorahnung. In der Luft hing ein beunruhigend bekannter Geruch: Er enthielt die reiche Note von Zigarrenrauch und die überreife Süße von gutem Alkohol, war aber zugleich durchsetzt mit den abgestandenen Ausdünstungen menschlicher Körper.

				Orme hielt die Laterne hoch und richtete ihren Schein auf die glatten, dezent gestrichenen Wände einer großen Kabine, die in ihrer Eleganz wirkte wie ein Gesellschaftszimmer. Am anderen Ende standen Vitrinen, gegenüber eine Bank aus poliertem Mahagoni, an den Rändern beschlagen mit einer schimmernden Messingleiste.

				Der Anblick rief bei Monk die Erinnerung an Jericho Phillips’ Boot in aller Eindringlichkeit wach. Im ersten Schock begann er zu würgen, und er befürchtete schon, sich übergeben zu müssen. Er stakste über den mit Teppichen belegten Boden zur hinteren Tür und riss sie mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand knallte, zurückprallte und ihn traf.

				Orme folgte ihm mit dem Licht. Monk konnte hören, dass er die Luft in einem tiefen Seufzer entweichen ließ. Diese Kabine war der ersten ähnlich, nur größer, und am hinteren Ende befand sich eine improvisierte Bühne.

				»O Gott!«, stöhnte Orme, nur um sich sogleich zu entschuldigen. Das Grauen in seiner Stimme hatte seinem Ausruf jedoch alles Blasphemische genommen und machte ihn eher zu einem Hilfeschrei, als könne Gott das ändern, was Orme als bittere Wahrheit erkannt hatte.

				Monk benötigte keine Erklärung; seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich wieder einmal bewahrheitet. Dieses Boot war von derselben Art wie das von Jericho Phillips, wo mit Kindern pornografische Darbietungen zur Unterhaltung derer veranstaltet wurden, die eine perverse Sucht nicht nur nach derlei Dingen hatten, sondern auch nach den Gefahren, denen sie sich damit aussetzten. Wären die Opfer Mädchen, wäre das lediglich obszön, und es bestünde keine Notwendigkeit, das Spektakel auf dem Fluss, meilenweit von den feinen Londoner Adressen entfernt, zu verbergen. In der Regel aber waren es Jungen, teilweise erst fünf oder sechs Jahre alt, und natürlich war Homosexualität vor dem Gesetz ein Verbrechen. Man hatte drakonische Gefängnisstrafen zu befürchten. Selbst der Verlust von Vermögen und gutem Ruf war noch harmlos im Vergleich zu Monaten oder Jahren in Zuchthäusern wie dem Coldbath Fields. Danach war man nicht mehr derselbe.

				Zu Pornografie, wenn nicht sogar Prostitution, hatte Phillips auch Scuff zwingen wollen, und fast hätten Hester und Monk den Jungen für immer verloren. Denn auch wenn sie ihn doch noch gefunden hätten – was an seinem Herzen und seiner Seele wäre unversehrt geblieben, ganz zu schweigen von seinem Körper?

				Waren auch hier irgendwo Jungen versteckt, eingesperrt hinter anderen Türen und zu verängstigt, um einen Laut von sich zu geben?

				Orme wollte vortreten, doch Monk legte ihm eine Hand auf den Arm. »Hören Sie«, befahl er. Orme keuchte und zitterte leicht. Trotz all seiner Jahre am Fluss gab es immer noch Momente, in denen der Anblick von Leid seine Selbstbeherrschung erschütterte.

				Beide Männer verharrten und lauschten angestrengt. Nicht eine einzige Diele knarzte. Die Gezeiten hatten gewechselt, und die Flut kehrte zurück.

				»Sie müssen hier sein.« Monk hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Die Kerle können sie nicht jedes Mal für die Vorführung hier rausfahren. Zu viele Boote – irgendwann würde man sie sehen. Und zu viele Fluchtgelegenheiten. Sie müssen hier irgendwo stecken.« Er brachte es nicht über sich, den Gedanken zu äußern, dass alle tot sein mochten. Dabei war ihm klar, wie dumm sein Schweigen war. Schließlich ließ sich die Realität im Nachhinein nicht mehr ändern. Aber dennoch nahm er die Worte nicht in den Mund.

				»Eine Meuterei?«, spekulierte Orme, von Hoffnung beseelt. »Vielleicht haben sie ihn umgebracht. Einer hat ihm irgendwas übergezogen, zwei andere haben ihn erdrosselt. Das würde die merkwürdigen Spuren erklären. Vielleicht war es gar kein Seil. Könnte doch sein, dass die Jungs Hemden zusammengeknotet haben.« Er drehte sich zu Monk um. Seine Züge wirkten im Laternenlicht gespenstisch. »Dann dürften sie verschwunden sein, und zwar spurlos.« Alle Emotionen, die die unausgesprochene Bedeutung seiner Worte barg, lagen in seiner Mimik.

				»Dann wäre jede Fahndung zwecklos«, stimmte ihm Monk zu. »Mord durch Unbekannte.« Er holte tief Luft. »Aber wir sollten uns besser vergewissern. Unten werden sicher Räume für sie sein. Und dazu etwas wie eine Kombüse. Irgendwie müssen sie sie schließlich ernährt haben.«

				Orme gab keine Antwort.

				Sie fanden die Leiter nach unten und stiegen ein Deck tiefer. Schlagartig änderte sich die Atmosphäre. Schwere, stinkende Luft hüllte sie ein, und die Laterne erhellte dunkle Wände, zwischen denen nur wenige Fuß Abstand waren. Monk spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren brach und gleich darauf ein kalter Schauer über die Haut jagte, als wäre ihm plötzlich ein Windstoß entgegengeschlagen, doch tatsächlich regte sich hier unten kein Lüftchen – im Gegenteil, es war zum Ersticken schwül. Das Herz pochte ihm bis an den Hals.

				Orme versuchte es mit der ersten Tür. Sie gab nicht nach. Im nächsten Moment hob er den Fuß und trat mit aller Kraft dagegen. Sie zerbarst. Aus dem Raum dahinter drang ein Schrei. Orme hielt die Laterne höher. In ihrem gelben Licht kamen vier kleine Jungen zum Vorschein, allesamt mager, mit schmaler Brust, halb nackt und in der Ecke aneinandergekauert.

				Monk fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er musste sich zwingen, das alles zu erfassen.

				»Alles ist gut«, erklärte er leise. »Niemand tut euch was. Parfitt ist tot. Wir bringen euch jetzt weg von hier.« Er trat näher.

				Alle vier Jungen wichen noch weiter zurück, obwohl der Abstand auch schon vorher zu groß gewesen war, um einen von ihnen zu berühren.

				Monk verharrte. Was konnte er ihnen sagen, damit sie ihm glaubten? Und wohin sollte er sie schicken? Zurück in die Gosse? In irgendein Waisenhaus? Aber wer würde sich dort um sie kümmern? Vielleicht hatte Hester eine Idee.

				»Ich tue euch nichts«, wiederholte er. Die eigenen Worte kamen ihm hohl vor. Die Jungen würden ihm nicht glauben, und das sollten sie auch nicht. Vielleicht sollten sie keinem Menschen glauben. »Sind noch mehr von euch da?«

				Einer nickte langsam.

				»Wir holen euch alle raus und bringen euch dann an Land.« Bloß wohin? Und wie viele Boote würden sie benötigen? Inzwischen war es Nacht; was sollte er mit ihnen anfangen? Ein Dutzend oder noch mehr kleine Jungen, verängstigt, hungrig, möglicherweise krank und mit Sicherheit schrecklich missbraucht. Dann fiel ihm Durban wieder ein, sein verstorbener Vorgänger, der so vieles für Opfer von Gewalt getan hatte, und der Gedanke an ihn weckte die Erinnerung an das Heim für Findelkinder. »Wir bringen euch an einen Ort, wo man euch versorgen wird«, versprach er mit entschiedener Stimme. »Dort werdet ihr warme Kleider, Essen und ein Bett bekommen.«

				Sie starrten ihn an, als hätten sie keine Ahnung, wovon er redete.

				Es dauerte den ganzen Abend, bis sie alle vierzehn Jungen gefunden, sie in mehreren Bootsladungen ans Ufer geschafft und sie davon überzeugt hatten, dass sie wirklich in Sicherheit waren. Zu guter Letzt brachten sie sie in das nächste Krankenhaus, das bereit war, sie aufzunehmen. Später würden sie sie in eine Institution für Findelkinder schicken. Formal gesehen waren sie bereits zu alt für eine solche Maßnahme, doch Monk setzte sein Vertrauen in die Nächstenliebe der verantwortlichen Schwestern.

				Bleich dämmerte der Morgen im Osten und warf seine weichen, gleich wieder verblassenden Farben auf das klare, kalte Wasser, als Monk gemeinsam mit Orme auf den Steg vor der Wache Wapping der Londoner Wasserpolizei trat. Er war so müde, dass ihm die Knochen wehtaten und er fror. Wie ihm jetzt klar wurde, hatte er sich in den drei Wochen seit Jericho Phillips’ Tod zumindest von einem Teil des Grauens ganz langsam lösen können. Doch nun war mit einem Schlag das Entsetzen wieder zurückgekehrt, als hätte er es erst gestern erlebt. Das Grauen verbarg sich im Gestank nach Schweiß und Alkohol, in der Klaustrophobie unter Deck, doch war es jetzt heftiger und realer als alles andere, es füllte Nase und Kehle und verströmte den Geruch von Angst und Tod.

				Mickey Parfitt war ein weiterer Jericho Phillips, einer von vielen, nur dass er seine Kundschaft ein Stück stromaufwärts bediente, weiter entfernt von der wimmelnden Enge des Hafenviertels. Hier oben boten sich die abgelegenen Bereiche des Flusses an, wo über den verlassenen, sumpfigen Ufern morgens wie abends der Nebel hing und wo das silbern glänzende Wasser von Bäumen gesäumt wurde. Doch in der Nacht wurden Kinder mit derselben Brutalität misshandelt. Und wahrscheinlich wurde auch genau dieselbe Art der Erpressung gegen Männer angewandt, die süchtig waren nach ihrem eigenen Verlangen, nach den Gefahren bei der gesetzeswidrigen Lustbefriedigung, nach dem durch ihre Blutbahn strömenden Adrenalin, sobald die Angst vor der Entdeckung sie packte. Wie Phillips’ Kunden waren sie von Achtlosigkeit gegen jene erfüllt, die sie schändeten, was wohl noch durch den Umstand verstärkt wurde, dass es sich bei ihren Opfern um von der Gesellschaft vergessene, verlassene Straßenkinder handelte.

				Wollte Monk wirklich wissen, wer Mickey Parfitt getötet hatte? Eigentlich nicht. Das war einer der Fälle, bei denen er am liebsten scheitern würde. Aber konnte er es darauf ankommen lassen, es einfach nicht zu versuchen? Das war eine ganz andere Sache. Dann würde er die Aufgaben des Richters und der Geschworenen in sich vereinen. Bezüglich Parfitt war er sich zwar sicher, doch wie sähe es mit dem nächsten Opfer aus? Und dem übernächsten? Konnte Monk sich wirklich anmaßen zu entscheiden, welcher Mord hinnehmbar war und welcher einen Prozess und Bestrafung verdiente? Er hatte in seinem Leben zu viele Fehler gemacht, um eine solche Gewissheit für sich zu beanspruchen. Oder sprach hier die Angst des Feiglings vor der Verantwortung, der lieber die Entscheidung anderen überließ und damit auch nicht schuldig werden konnte? Nun, man bekam vielleicht keine Alpträume – nur hatte man dann auch nichts unternommen.

				»Wo fangen wir an?«, fragte Orme leise, als der Lichtschein am Himmel breiter wurde.

				Ein Verband von Bargen glitt langsam stromaufwärts heran.

				Monk gab keine Antwort.

				»Mir geht’s genauso«, murmelte Orme fast unhörbar.

				Monk blickte ihn von der Seite an. Zorn und Kummer zeigten sich auf Ormes Gesicht. Die zwei Männer kannten einander noch nicht sehr gut. Es war eine weite, langsame Reise, die sie gerade erst begonnen hatten, doch Ormes Vertrauen war Monk ungemein wichtig.

				»Finden Sie mehr über ihn heraus«, sagte Monk zögernd, nach Worten suchend. »Vielleicht rechtfertigt sein Tod das, vielleicht nicht. Es könnte ein Rivale gewesen sein. Wer war der Hintermann? Wer hat das Geld reingesteckt – oder herausgenommen? Hat auch er Menschen erpresst?«

				Orme nickte langsam, während die Anspannung von seinen Zügen abfiel. Hastig blickte er Monk an, dann wieder auf das Wasser hinaus.

				»Aber gönnen Sie sich erst mal ein Frühstück und eine Mütze Schlaf.« Monk schickte seinem Befehl ein knappes Lächeln hinterher. »Wärmen Sie sich auf.«
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				Oliver Rathbone wartete im Gesellschaftszimmer darauf, dass Margaret herunterkam. Sie waren von ihren Eltern zu einem Essen eingeladen worden, und wie immer war das ein ziemlich förmlicher Anlass. Margarets zwei Schwestern und deren Ehemänner würden ebenfalls kommen.

				Er trat ans Flügelfenster und starrte auf den Garten hinaus, der allmählich im Dämmerlicht versank. Die Septembersonne schien warm auf die letzten Blumen in ihren Beeten: alle lila und golden, Herbstfarben. Es war die prächtigste Jahreszeit; bald würden die Blätter entflammen. Beeren würden reifen. Rauch aus den Kaminen und Morgenfrost waren nicht mehr weit entfernt. Rathbone empfand in dieser Herrlichkeit immer auch einen Hauch Traurigkeit, ein Wissen um Zeit und Wandel und eine Erinnerung daran, dass Schönheit etwas Lebendes, Zartes ist, etwas Verletzliches, ja Sterbliches.

				Heute würde er zum ersten Mal seit dem Wassertod der zwei Männer am Execution Dock mit Arthur Ballinger speisen. Ihm graute davor, doch es ließ sich nicht vermeiden. Ballinger war sein Schwiegervater, und Margaret stand ihrer Familie ungewöhnlich nahe.

				Sullivan hatte auf abscheuliche Weise klargemacht, dass er Ballinger die Schuld an seinem Niedergang gab. Allerdings hatte er keine Beweise geliefert, sodass Rathbone in rechtlicher und moralischer Hinsicht die Hände gebunden waren. Die Beschuldigungen waren nichts als die Worte eines Verzweifelten, der unwiderruflich Schande über sich gebracht hatte.

				Draußen flatterte ein Schwarm Stare in den Abendhimmel, an dem Wolken von Süden her näher trieben.

				Um Margarets willen musste er so tun, als wäre alles in Ordnung. Das würde ihm schwerfallen. Familientreffen lagen ihm ohnehin nicht. Seinem eigenen Vater stand er sehr nahe, und ihre gemeinsamen Mahlzeiten boten ihm die ruhige Behaglichkeit alter Freunde, Gespräche über Kunst, Recht oder Literatur und sanfte Belustigung über alles mögliche Skurrile im Leben und in der menschlichen Natur. Es gab kameradschaftliche Schweigepausen bei Brot mit Käse, guter Pastete und äußerst maßvoll genossenem Rotwein. Manchmal aßen sie am Abend vor dem Kaminfeuer Apple Pie mit Sahne und erzählten sich den einen oder anderen Witz.

				Die Tür ging auf, und Margaret trat ein. Als sie Rathbone vor dem Fenster stehen sah, entschuldigte sie sich sogleich in der Annahme, dass sie ihn hatte warten lassen. Sie sah bezaubernd aus mit ihrer in kräftigem, doch dezentem Grün gehaltenen Bluse und dem mächtigen Reifrock, dessen Saum ein goldenes Mäander-Muster zierte.

				»Ich war zu früh unten«, antwortete Rathbone, der es wider Erwarten leicht fand, zu lächeln. »Aber ich hätte auch gern gewartet. Du bist wunderschön. Ist deine Bluse neu? Die kann ich doch unmöglich vergessen haben.«

				Alle Verkrampfung fiel von ihr ab, und sie strahlte wieder die Anmut aus, die er schon bei ihrer ersten Begegnung an ihr bemerkt und die ihn zusammen mit ihrem Sinn für Humor fasziniert hatte. Aus ihr sprach eine angeborene Würde, die vielleicht ihre wunderbarste Gabe war.

				Er spürte, wie sich seine Besorgnis auflöste. Sie würden den Abend überstehen, egal, welche Herausforderungen er ihnen bescheren mochte. Schließlich gingen sie zu einem Familientreffen; da sollte man doch wirklich die Vergangenheit mitsamt ihren unbewiesenen Beschuldigungen hinter sich lassen können. Allein schon solche Gedanken zu hegen war ungerecht.

				»Komm.« Er reichte ihr seinen Arm. »Die Kutsche wird jeden Moment vor der Tür stehen. Er lächelte sie an und sah ihre Augen aufflammen.

				Sie trafen unmittelbar nach Margarets älterer Schwester Gwen und deren Mann Wilbert ein und folgten ihnen in das lange, mit Eichenholz getäfelte Empfangszimmer. Wilbert war mager, blond und ziemlich ernst. Welchen Beruf er ausübte, war Rathbone nicht ganz klar; fest stand nur, dass er Geld geerbt hatte und sich für Politik interessierte. Gwen war nur ein oder zwei Jahre älter als Margaret und ihr äußerlich nicht unähnlich. Sie hatte die gleiche hohe, glatte Stirn und auch ihr weiches Haar. Ihre Züge waren hübscher, doch fehlte ihnen Margarets ausgeprägte Individualität. Allein schon deswegen wirkte sie nicht so attraktiv auf Rathbone.

				Die älteste Schwester, Celia, war schon früher gekommen und saß gegenüber ihrem Mann, George, auf dem Sofa. Sie war die Hübscheste von den dreien. Ihre dunklen Haare und Augen waren wunderschön, doch Rathbone fiel auf, dass sie begann, um die Taille etwas fülliger zu werden, obwohl sie für seinen Geschmack ohnehin schon zu drall war. Die Diamanten an ihren Ohren hatten bestimmt so viel wie zwei Kutschenpferde gekostet, wenn nicht noch mehr.

				Mrs Ballinger löste sich aus der Umarmung ihrer mittleren Tochter und eilte nach vorn, um Margaret zu begrüßen, die Letzte der drei, die in den Ehestand getreten war, aber auch diejenige, die die beste Partie gemacht hatte. Rathbone hatte nicht nur Geld, sondern auch einen Titel; obendrein war er eine höchst angenehme Erscheinung.

				Sie empfing ihn aufs Herzlichste. »Wie schön, dich wiederzusehen! Ich bin ja so froh, dass dir deine Verpflichtungen Zeit für ein wenig Vergnügen erlauben. Margaret, meine Liebe, du siehst bezaubernd aus!« Sie küsste Margaret auf beide Wangen und reichte Rathbone die Hand.

				Einen Moment später hatte Ballinger den Anwalt erreicht und schüttelte ihm die Hand mit festem Griff. Seine Augen waren allerdings verhüllt und gaben nichts preis, keine Verletzlichkeit, keinerlei Hinweise auf seine Gedanken. War er schon immer so gewesen, oder bemerkte Rathbone das erst jetzt, nach Phillips’ Tod und Sullivans Beschuldigungen?

				Sie hatten kaum Zeit, Höflichkeiten auszutauschen und sich nach Gesundheit und gesellschaftlichen Verpflichtungen der letzten Zeit zu erkundigen, als auch schon das Diner angekündigt wurde. Es war im gewaltigen, prunkvollen Speiseraum mit seinen leuchtend rotbraunen Wänden, seinen glitzernden Lüstern und den zum Überlaufen mit Früchten gefüllten Schalen angerichtet. Am Tisch hätten auch sechzehn Personen bequem Platz gefunden, aber heute waren nur die acht Familienmitglieder zusammengekommen. Der Tisch war prächtig mit dem besten Kristall und Silber gedeckt, mit Schüsseln aus geschliffenem Glas und schneeweißen, zu Schwänen gefalteten Leinenservietten. In der Mitte prangte eines der herrlichsten Blumenarrangements, das Rathbone je gesehen hatte – karmesinrote und aprikosenfarbene späte Rosen und lila Chrysanthemen. Eine besondere Note verliehen der Komposition zwei aus purpurnen Rosen geformte Turmspitzen.

				»Schwiegermutter«, sagte Rathbone spontan, »das ist wirklich erstaunlich. Noch nirgendwo ist mir ein derart herrlich gedeckter Tisch untergekommen.«

				Sie errötete vor Freude. »Danke, Oliver. Ich glaube, dass selbst das beste Essen durch Schönheit für das Auge noch zusätzlich verfeinert wird.« Sie blickte zu ihrem Mann hinüber, wie um sich zu vergewissern, dass er das Kompliment gehört hatte. Und als sie das bestätigt fand, schien sie vor Stolz schier zu bersten.

				Sobald sie Platz genommen hatten, wurde der erste Gang aufgetragen: eine köstliche Suppe, die sie schnell aufgegessen hatten. Ihr folgte gebackener Fisch.

				Celia machte eine Bemerkung über eine Ausstellung mit Zeichnungen, die sie besucht hatte, und ihre Mutter ging darauf ein. Ballinger blickte unterdessen lächelnd von einem zum anderen. Nach und nach wurden sie alle ins Gespräch einbezogen. Es wurde gelacht, und es gab Komplimente. Rathbone begann sich wohlzufühlen. Wiederholt fragte ihn Ballinger nach seiner Meinung zu einer Reihe von Themen.

				Gebratener Hammelrücken mit gekochtem Gemüse, kräftiger Soße und Beilagen wurde serviert. Die Männer griffen herzhaft zu, die Frauen nahmen nur wenig und begnügten sich mit ein, zwei Mundvoll, ehe sie eine Pause einlegten, um später noch ein wenig zu essen. Die Konversation wandte sich nun ernsthafteren Themen zu: sozialen Fragen und Reformen.

				Ballinger machte einen Witz, mit dem er Schlagfertigkeit und trockenen Humor bewies und alle zum Lachen brachte. Rathbone erzählte eine Anekdote und bekam dafür von Ballinger Beifall, der sich anschließend in der Runde umsah, ob wirklich alle applaudierten, was sie dann auch taten – gerade so, als wäre ihnen die Begeisterungsbekundung offiziell genehmigt worden.

				Als der Wein getrunken war, wurde die Nachspeise gereicht, ein vorzüglicher Apfelkuchen mit dicker Sahne oder, für diejenigen, die es weniger reichhaltig wünschten, Rübensirup. Die Männer nahmen fast alle beides.

				Rathbone blickte zu Margaret hinüber und registrierte die rosige Färbung ihrer Wangen, den weichen Ausdruck und das Leuchten ihrer Augen. Mit Überraschung und beträchtlicher Freude erkannte er, dass sie nicht nur glücklich, sondern tatsächlich stolz auf ihn war, und zwar nicht wegen seiner Fähigkeit zu argumentieren oder seines hohen Ansehens in seinem Beruf, sondern wegen seines Charmes, der ja wirklich sehr viel persönlicher war als alles andere. Er spürte, wie ihn eine innere Wärme erfüllte, die nichts mit dem Essen oder dem Wein zu tun hatte.

				»Sie haben vor mehreren Jahren über das House of Lords versucht, das einigermaßen einzudämmen«, sagte er als Antwort auf eine Frage von Wilbert zur industriellen Verschmutzung der Flüsse, insbesondere der Themse.

				»Ich erinnere mich.« Georges Blick wanderte von Ballinger zu Rathbone. »Knapp gescheitert, habe ich recht?«

				Ballinger nickte, plötzlich stocknüchtern. »Lord Cardew war eine der treibenden Kräfte dahinter, armer Mann.«

				»Hoffnungslose Sache«, meinte George kopfschüttelnd. »Da waren eben zu hohe Mächte im Spiel. Reicher als die Bank of England. Und wenn man den ganzen Dreck, der anfällt, in die Flüsse leitet, sind wir immer noch zu schwach, um dieser Verschmutzung Einhalt zu gebieten.«

				»Aber wir haben das geschafft!«, widersprach Ballinger ihm scharf und mit einem Anflug von Stolz in der Stimme.

				»Der Antrag ist doch gescheitert«, gab George zu bedenken.

				»Im Parlament, ja«, räumte Ballinger ein. »Aber ein paar Monate danach hat es einen Zivilprozess gegeben, den sie nach Widerspruch gewonnen haben.«

				Rathbones Interesse war geweckt. Das Thema Verschmutzung verfolgte er mit zunehmender Anteilnahme, seit er begriffen hatte, welches Elend diese bei den Menschen verursachte. Andererseits kannte er die Macht der Industrie, die hinter all dem steckte, und die Kraft ihres Griffs um die Herren in hohen Ämtern. Ihn überraschte, dass ein Widerspruch tatsächlich erfolgreich sein konnte.

				»Wirklich? Wie, um alles auf der Welt, konnte irgendjemand das gewinnen? So etwas kommt doch sicher vor das Berufungsgericht, und bei den Geldsummen, die auf dem Spiel stehen, dürfte höchstwahrscheinlich Lord Garslake persönlich der Verhandlung vorsitzen.« Garslake war Master of the Rolls, der dritthöchste Richter im ganzen Land, dem sämtliche zivilen Berufungsprozesse unterstanden. Seine Neigungen waren wohlbekannt, seine finanziellen Interessen weniger.

				Ballinger grinste. »Er wurde dazu gebracht, seine Meinung zu ändern.«

				»Ich wüsste gern, wie das gelungen sein soll«, brummte George mit unverhohlener Skepsis.

				Ballinger blickte ihn belustigt an. »Das glaube ich dir aufs Wort, aber die Angelegenheit ist nicht öffentlich.«

				»Hatte Lord Cardew die Hände im Spiel?«, fragte Mrs Ballinger. »Ich weiß, dass dieser Fall ihm viel bedeutet hat.«

				Ballinger tätschelte ihr leicht den Arm. »Meine Liebe, du bist zu klug, um das zu fragen, so wie ich zu klug bin, um es dir zu verraten.«

				»Du hast ›armer Mann‹ gesagt?« Wilbert hob fragend eine Augenbraue. »Warum?«

				Ballinger schüttelte den Kopf. »Ach, weil sein ältester Sohn gestorben ist. Bootsunfall irgendwo im Mittelmeer. Schreckliche Angelegenheit.« Ein Schatten fiel über sein Gesicht, als wäre er trotz des Sieges vor Gericht immer noch bekümmert.

				Margarets Finger lagen sanft auf denen ihres Vaters. »Papa, damals hast du um ihn getrauert. Ich weiß, dass diese Wunde nicht heilen wird. Vielleicht ist das bei so etwas nie möglich. Aber du kannst doch nicht seinetwegen endlos leiden. Wenigstens hat er noch einen lebenden Sohn.«

				Ballinger hob den Kopf und drehte seine Hand, um die ihre fest zu umschließen.

				»Du hast natürlich vollkommen recht, meine Liebe. Aber nicht jeder hat mit seinen Kindern so viel Glück wie ich. Du kannst nicht wissen – wie könntest du auch? –, dass Charles Cardew ein brillanter junger Mann war, nüchtern, aufrichtig, hochintelligent, mit glänzenden Zukunftsaussichten. Rupert ist in vielerlei Hinsicht sein genaues Gegenteil. So gutaussehend, dass es sein Verderben sein wird.« Er unterbrach sich, als hätte er das Gefühl, zu viel gesagt zu haben.

				»Führt gutes Aussehen denn ins Verderben?«, fragte Gwen neugierig. »War Charles etwa unansehnlich?«

				Ballinger lächelte sie an. »Von solchen Männern weißt du nichts, meine Liebe. Rupert Cardew ist ein Verschwender, ein Schürzenjäger; er umgarnt und täuscht verheiratete Frauen, von denen man eigentlich ein besseres Urteilsvermögen und mehr Verstand erwarten würde.«

				Margaret wirkte auf einmal peinlich berührt. Kurz stellte sie sich Rathbones Blick, nur um dann die Augen abzuwenden.

				»Vielleicht ist er vor Trauer ein wenig verrückt geworden?«, spekulierte Gwen. »Das kann ja passieren. Standen sie sich sehr nahe?«

				Ballinger musterte sie mit gelinder Überraschung. »Ich habe keine Ahnung. Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Rupert war schon lange vor Charles’ Tod wild und egoistisch. Es ist lieb von dir und zeugt von geistiger Großmut, wenn du versuchst, ihn zu entschuldigen, aber leider ist sein Verhalten noch viel schlimmer, als du es dir vorstellen kannst.«

				Gwen ließ nicht locker. »Wirklich? Viele junge Männer trinken ein bisschen zu viel, Papa. Die meisten von uns wissen das auch. Wir stellen uns nur ahnungslos.«

				»Ja, wir müssen bei vielem so tun, als ob«, ergänzte Celia. »Es ist sehr töricht, sich zu allem, was man weiß, zu bekennen. Da kann man sich schnell selbst das Leben unmöglich machen.«

				»Also wirklich, Celia!«, tadelte George sie, dessen Miene nicht die geringste Spur von Belustigung verriet.

				Rathbone wandte sich Margaret zu. In ihren Augen sah er umso mehr Humor aufblitzen. Es war ein Moment des Einverständnisses, bei dem Worte nicht nötig waren. Er freute sich schon auf die Heimfahrt allein mit ihr in der Kutsche und mehr noch auf die Ankunft daheim.

				»Mich wundert, dass du noch nichts davon gehört hast, Oliver.« Ballinger hielt einen Moment lang inne. »Der arme Cardew hat ihn aus mehr als einem Skandal retten müssen, sonst wäre der Name der Familie beschmutzt worden.«

				»Ich dachte mir schon, dass du vorhin so etwas gemeint hast«, murmelte Celia kleinlaut.

				»Leider ist Rupert Cardew noch sehr viel weitergegangen«, fuhr Ballinger fort. »Wenn er gereizt wird, verliert er schnell die Beherrschung. Wiederholt hat er Leute brutal zusammengeschlagen. Nur dank des Eingreifens seines Vaters ist er bisher vor dem Gefängnis bewahrt worden.« Er senkte die Stimme. »Und dennoch liebt er diesen Jungen, wie Väter ihre Kinder eben lieben, egal, welche Sünden sie begehen, egal, wie weit sie sich von den Hoffnungen, den Träumen und der Zartheit ihrer Kindheit entfernen.« Er sah der Reihe nach Margaret, Gwen und Celia in die Augen.

				Dann verharrte er auf seinem Stuhl, ein großer, breitschultriger, massiver Mann mit einem vollen Gesicht, das gutmütig wirkte, bis man versuchte, in den kohlschwarzen Augen zu lesen.

				Stille trat ein. Am Tisch herrschte eine Intensität an Emotionen, in der jedes Wort gestört hätte und als peinlich empfunden worden wäre.

				Rathbone wusste, dass Hester von Rupert beträchtliche Geldspenden für die Finanzierung der Klinik angenommen hatte. Hätte sie sie auch dann noch akzeptiert, wenn sie über seine dunklere Seite im Bilde gewesen wäre, die so ganz anders war als der sonnige Charme, den er ihr gegenüber an den Tag legte?

				Seine Gedanken wanderten weiter. Konnte es sein, dass auch Ballinger sich aufgrund seiner Loyalität, die nie ans Licht der Öffentlichkeit gelangen durfte, an Richter Sullivan gekettet hatte? Sein Erwerb obszöner Fotografien, bei dem ihn Claudine Burroughs beobachtet hatte, hätte Teil eines verzweifelten Versuchs sein können, Sullivan vor sich selbst zu retten. In diesem Lichte gesehen, musste das Scheitern solcher Bemühungen Ballinger in einen Kummer gestürzt haben, den er keinem Menschen offenbaren konnte – eine Sünde von einem vollkommen anderen Gewicht. Doch Sullivan war tot. Also war es wohl seine eigene Familie, die Ballinger schützen wollte. Diese Vorstellung lockerte Rathbones innere Knoten. Plötzlich durchströmte ihn Wärme, und er konnte wieder lächeln.

				Es war Mrs Ballinger, die den Gesprächsfaden erneut aufnahm. Rathbone gestattete es sich, die Worte an sich vorüberziehen zu lassen. Stattdessen dachte er an Ballingers Liebe zu seinen Töchtern, die ihn anscheinend alle drei glücklich machten.

				Seine Augen wanderten zu Margaret hinüber, die sich vorgebeugt hatte und George lauschte, als ob seine Worte sie tatsächlich interessierten. Rathbone wusste genau, dass das nicht der Fall war. Doch Margaret hätte Celia zuliebe Georges Gefühle nie verletzt. Die Loyalität in dieser Familie ging tief, und man konnte sich stets darauf verlassen, ob in guten oder in schweren Zeiten. Rathbone merkte mit einem Mal, dass er Margaret in seinem Stolz auf ihre Liebenswürdigkeit regelrecht mit Blicken verschlang.

				Der letzte Gang wurde aufgetragen. Danach zogen sich die Damen zurück und überließen es den Herren, den Portwein herumzureichen und etwas Käse zu naschen, wenn ihnen danach war.

				Später im Empfangszimmer drehte sich die Konversation wieder um Banales: harmlose Klatschgeschichten und amüsante Anekdoten. Rathbone fiel es schwer, sich am Gespräch zu beteiligen, denn von den Leuten, um die es ging, kannte er nur wenige. Darüber auch noch zu lachen war so gut wie unmöglich. Außerdem vermisste er den trockenen Humor, den er so schätzte.

				»Du bist so still, Oliver«, bemerkte Mrs Ballinger, die Stirn in Falten gelegt, und wandte sich von Celia ab. »Bedrückt dich etwas? Hoffentlich gab es keine Probleme mit dem Essen.«

				»Ganz bestimmt nicht, meine Liebe!«, versicherte ihr Ballinger hastig. »Er ist nur etwas durcheinander, weil ich beim Portwein seinen Freund Monk kritisiert habe, der meiner Meinung nach viel gefährlicher ist, als Oliver es wahrhaben will. Seine Loyalität ehrt ihn, aber ich glaube, sie ist fehl am Platze. Es ist kein unüblicher Charakterzug, gut von den eigenen Freunden zu denken, selbst wenn alles gegen sie spricht.« Kurz ließ er die Zähne zu einem Lächeln aufblitzen. »Und auf gewisse Weise ist das wohl auch bewundernswert.« Er deutete ein Schulterzucken an. »Aber wie er selbst festgestellt hat, können wir uns in der Rechtsprechung keinen solchen emotionalen Luxus leisten. Wir sind die letzte Zuflucht derer, die verzweifelt nach Gerechtigkeit verlangen, nicht mehr und nicht weniger.«

				»Bravo, Papa!«, rief Margaret mit leicht rosa gefärbten Wangen. »Wie perfekt du Kopf und Herz in Einklang bringst! Natürlich hast du recht. Wir können Loyalität nicht vor Gerechtigkeit stellen, sonst würden wir nicht nur diejenigen verraten, die uns vertrauen, sondern auch uns selbst.« Sie blickte Rathbone an, in der Erwartung, dass er sich dem Argument ihres Vaters geschlagen gab.

				In diesem Moment begriff Oliver, wie tief sie ihrem Vater verbunden war, so tief, dass sie nicht einmal merkte, wie instinktiv ihr Verhalten war und wie wenig es mit rationalem Denken zu tun hatte. Schon hatte sie, ohne zu zögern, Partei gegen Monk ergriffen. Lief es am Ende darauf hinaus – Blutsbande?

				Empfand er selbst weniger für seinen eigenen Vater?

				Margaret wartete, die Frage in den Augen. Es ging hier nicht wirklich um das Gesetz, sondern um Monk und die Vergangenheit, die sie miteinander verband, die gemeinsamen Schlachten, an denen Margaret nicht teilgenommen hatte, und vielleicht auch um Hester.

				»Meine Loyalität gilt seit jeher der Wahrheit«, erklärte Rathbone, seine Worte mit äußerster Sorgfalt wählend, als liefe er barfuß auf Zehenspitzen über Glasscherben. »Und ich glaube, dass Monk genauso empfindet. Gelegentlich hat er sich geirrt. Wie auch ich. Bei der Anklage gegen Jericho Phillips hat er schlampig recherchiert, und der Mann kam davon, weil ich geschickter und sorgfältiger war als er. Andererseits war Phillips ohne Zweifel schuldig, und das bedeutet, dass Monks Urteil über den Charakter des Mannes keineswegs fehlerhaft war.«

				Ballinger legte seine großen, an den Spitzen fast vierkantigen Finger auf die mit Leder bezogene Lehne seines Stuhls. »Das mag stimmen, Oliver, aber den springenden Punkt hast du übersehen. Monk hat kein Recht, Jericho Phillips oder sonst wen zu beurteilen. Seine Aufgabe ist es, Beweise zu sammeln und sie dem Gericht vorzulegen – nicht mehr.«

				»Eine Art Sammler von moralischem Abfall«, bemerkte George selbstgefällig und warf Ballinger einen kurzen Blick zu.

				Celia lächelte.

				»Und was sind wir dann?«, hörte sich Oliver mit schneidender Schärfe fragen. »Leute, die täglich in genau diesem Abfall wühlen? Ich persönlich bin sehr froh, dass die Polizei diese Mühe auf sich nimmt und mir so etwas wie ein Raster gibt, das ich entweder gutheißen oder ablehnen kann.«

				»Also wirklich!«, protestierte Wilbert.

				Margaret wirkte nun gar nicht mehr glücklich; ihre Augen trübten sich zusehends. Sie hatte nicht erwartet, dass er dagegenhalten würde, stellte Rathbone verblüfft fest. Ihrer Meinung nach hätte er weder Monk noch sich selbst verteidigen dürfen. Dieser ruhige Raum glich tausenden anderen Empfangszimmern in London, doch viele unscheinbare Merkmale sorgten plötzlich dafür, dass er sich fremd darin vorkam. Gewiss, die bemalten Wände ähnelten all den anderen ebenso wie die aufwändig verzierten Vorhänge oder der Prunkteppich mit seinem leuchtenden Rot und Grün und sogar die Schürhaken aus Messing am Kamin. Nein, es waren die Überzeugungen hier, mit denen er nichts anfangen konnte, etwas, das so unsichtbar und notwendig war wie die Luft zum Atmen.

				»Vielleicht sollten wir uns anderen Themen zuwenden«, meinte Ballinger. Er schlug die Beine übereinander und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Letzten Donnerstag habe ich einen höchst amüsanten Abend erlebt.«

				Fast die ganze nächste Stunde lang unterhielt er sie mit einer detailreichen und lustigen Erzählung seiner Fahrt über den Fluss, gewürzt mit einer gespenstischen Beschreibung des Fährmanns und dessen bizarren Interessen. Offenbar hatte er einen alten Freund namens Harkness besucht, der in Mortlake lebte.

				Als er endlich zum Schluss kam, brach Celia in Lachen aus. »Wirklich, Papa! Du hast es geschafft, dass ich bei jedem Wort an deinen Lippen gehangen habe! Ich konnte den schrecklichen Fährmann förmlich vor mir sehen, mitsamt seinen O-Beinen und allem anderen!«

				»Glaubst du denn, das war nur eine Geschichte, um euch zu unterhalten?«, fragte Ballinger.

				»Selbstverständlich! Und ich danke dir dafür. Du warst großartig, wie immer.«

				»Nicht der Rede wert.« Er wandte sich an Rathbone. »Du kannst zu der Fähre nach Fulham rausfahren und ihn suchen. Du wirst ihn garantiert finden. Befrag ihn zu unserem Gespräch. Ich biete dir jede Wette an! Jedem Einzelnen von euch!« Er blickte Wilbert und dann George herausfordernd an.

				»Ich für meinen Teil glaube dir«, erklärte Margaret, immer noch lächelnd. »Jetzt wissen wir wenigstens, warum du dich von einem Langweiler wie Mr Harkness zum Essen einladen lässt. Es geht dir gar nicht um das Essen, sondern um die Überfahrt.«

				Diesmal lachten sie alle.

				Sie brachen spät auf, nach noch mehr Wein, belgischen Pralinen und einer letzten Tasse Tee.

				»Danke«, sagte Margaret leise, als ihre Kutsche sich in den Verkehr einreihte und Rathbone und sie Seite an Seite auf der Bank saßen. Ihr Seidenrock bauschte sich über ihren Knien. Als sie sich ihrem Mann zuwandte, raschelte der Stoff. Im flackernden Lichtschein der entgegenkommenden Kutschen konnte Rathbone ihr Gesicht sehen. Sie lächelte, und ihre Augen blickten ihn sanft an.

				Einen Moment lang hatte er ein Gefühl von vollständiger Zugehörigkeit, und Wohlbehagen strömte durch seinen Körper. Er konnte mühelos verstehen, warum Ballinger seine anderen Schwiegersöhne als leicht irritierend empfand, warum er sie herausfordern und zum Lachen bringen musste. Welche harmlosen Unterschiede auch immer zwischen ihnen bestanden, ihrem Verhältnis lag jedoch ein Zusammengehörigkeitsgefühl zugrunde, das sich jederzeit erkennen ließ, auch wenn vielleicht nach einem Missverständnis oder einem Moment egoistischen Handelns vorübergehend an der Oberfläche kleine Störungen auftraten. Man musste sich nicht mögen, um zusammenzugehören. Der Zusammenhalt war weitaus tiefer, stärker und über kurzlebige Emotionen erhaben.

				Er ergriff Margarets Hand. Sie war warm, und mit einem Mal schlossen sich ihre Finger mit unerwarteter Kraft um die seinen.

			

		

	
		
			
				4

				Monk hatte begonnen, sich eingehender mit Mickey Parfitts Leben zu befassen und parallel dazu mit dem seiner Freunde und Feinde, seiner Kunden sowie der Männer, die er benutzt und betrogen und in ihren Gelüsten zusätzlich bestärkt hatte. Denn wenn er wahrhaftig Jericho Phillips glich, gab es gewiss auch jene, die er erpresst hatte. Die Frage war nur, ob ein erpresster Mann sich gegen denjenigen wenden würde, der seine Sucht bediente. Wohl nur, sagte sich Monk, wenn er in einem Zustand tiefster Verzweiflung angelangt war und nichts mehr zu verlieren hatte.

				Vielleicht sollte Monk überprüfen, ob in den letzten Tagen irgendwelche bekannten Männer Selbstmord begangen oder einen plötzlichen Tod erlitten hatten, der Fragen aufwarf.

				Mickey Parfitt war an und für sich kein Mensch von besonderer Bedeutung gewesen. Am Fluss starben jede Woche Leute. Und für die Untersuchung eines Verbrechens, das keinerlei Folgen für die Stadt oder ihre Bevölkerung hatte, konnte die Wasserpolizei allenfalls zwei Männer abstellen. Ein kleiner Fisch mehr oder weniger erregte keine Furcht oder gerechte Empörung, ja, im Grunde weckte er kaum Interesse.

				Es war ein ruhiger, dunstiger Morgen, als Monk und Orme einen Hansom für den Weg von Wapping hinaus nach Chiswick nahmen. Sie hätten auch mit dem Boot fahren können, aber dann hätten sie all den Biegungen und Windungen des Flusses folgen müssen, und eine so weite Strecke zu rudern wäre eine schreckliche Knochenarbeit gewesen. Und eigens dafür zwei zusätzliche Männer vom normalen Dienst abzuziehen konnten sie sich nicht leisten.

				»Keine Ahnung, ob mir so sehr daran liegt«, knurrte Orme, als er, den Blick starr nach vorn gerichtet, in dem Wagen saß. Obwohl der Tag mild zu werden versprach, war er wie immer mit einer einfachen dunklen Jacke und Hose sowie einer tief in die Stirn gezogenen Mütze bekleidet.

				Monk wusste, was ihm durch den Kopf ging: die verängstigten Kinder mit den leeren Augen, die er auf Phillips’ Boot gesehen hatte, und die Leiche jenes dünnen, geschundenen Jungen, die sie vor Kurzem aus dem Wasser gezogen hatten. Ihm selbst war völlig egal, ob sie Mickeys Mörder stellten oder nicht; und von allen Leuten konnte er vor Orme am wenigsten so tun, als wäre das nicht so.

				»Vielleicht werden wir denjenigen, der das getan hat, nie finden«, murmelte Monk, ohne besondere Betroffenheit zu zeigen.

				Orme musterte ihn, unschlüssig, wie ernst das gemeint war.

				Monk zuckte mit den Schultern. »Natürlich verdient Mord bestraft zu werden, wer immer das Opfer sein mag. Wenn wir dem Täter auf die Spur kommen, werden wir ihm eine Heidenangst einjagen.« Und das war kein Witz. Viele hatten sich von Monk abschrecken lassen, stolz war er nicht unbedingt darauf. Unter denen, die vor seinem ätzenden Urteil Angst hatten, waren auch eigene Mitarbeiter gewesen, die jünger waren als er, nicht so fähig und scharfsinnig. Er wurde bewundert, aber auch gefürchtet.

				Allerdings war das vor dem Unfall gewesen, der ihm sein Erinnerungsvermögen geraubt hatte, als er noch der Metropolitan Police angehört hatte, bis ihn ein fürchterlicher Streit mit Runcorn seine Stelle kostete. Danach hatte er selbstständig als Ermittler gearbeitet, wenn ihn Privatpersonen auf eigene Rechnung mit der Klärung eines Falles beauftragten. Vor nicht ganz einem Jahr schließlich war ihm nach Durbans Tod dessen Stelle als Kommandant der Wasserpolizei angeboten worden.

				Zwar hatte Durban nicht ganz Monks Fähigkeiten zur unerbittlichen Verfolgung der Wahrheit besessen – die hatten nur die Wenigsten –, aber er hatte es verstanden, Männer zu führen, sich ihre Treue zu verdienen, das Beste aus ihnen herauszuholen und in ihnen so etwas wie Liebe zu erwecken. Und vor allem hatten sie ihm vertraut.

				Monk hatte Durban ebenfalls gekannt, wenn auch nur allzu kurz. Sie waren Freunde geworden. Es war Durban gewesen, der im Wissen um seinen baldigen Tod Monk als seinen Nachfolger vorgeschlagen hatte. Und seither musste Monk rechtfertigen, dass man ihm diese Ehre nicht umsonst hatte zuteilwerden lassen. Er musste sich in der Kunst üben, Leute zu führen, angefangen mit Orme, der Durbans engster Verbündeter gewesen war.

				»Und wir werden ihn schnappen, wenn wir können«, fügte er im Ton einer überflüssigen Nebenbemerkung hinzu.

				Orme lächelte ihn an, als hätte er ihn verstanden, ohne dass es der Worte bedurft hätte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, und seine Schultern schienen sich zu entspannen.

				In der kleinen Polizeiwache von Chiswick wurden sie zurückhaltend begrüßt und in eine warme, winzige Stube geführt, in der es nach starkem Tee und Tabak roch. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen, die viel zu viel von dem wertvollen Platz beanspruchten, und der Tisch war mit Dokumenten übersät.

				Die zwei Wasserpolizisten waren darauf angewiesen, möglichst viel über die örtlichen Verhältnisse zu erfahren. Daher stellte Monk dem verantwortlichen Sergeant eine Reihe von Fragen. Orme hörte zu und verfertigte in seiner sauberen Handschrift und in schnellem Tempo Notizen.

				»Der war schon ein besonders widerwärtiges Stück Dreck«, erklärte der Sergeant in Bezug auf Mickey Parfitt. »Man kann Mord ja nich’ so einfach durchgehen lassen, aber wenn das möglich wär und ich die Wahl hätte, würd ich bei dem, der ihn abgemurkst hat, beide Augen zudrücken.« Er seufzte. »Aber das dürfen wir halt nich’. Weiß Gott, wo das sonst noch enden würde. Wir werden tun, was wir können, um das arme Schwein, das das getan hat, aufzutreiben.« In seinem breiten Gesicht blitzte Humor auf. »Natürlich ham Sie hier eine Menge Kandidaten zur Auswahl, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen.«

				»Was hat er denn ganz allein auf dem Boot da draußen getrieben?«, erkundigte sich Monk, der auf der Kante eines der wackeligen Stühle hockte. »Wissen Sie da schon etwas? Wenn Sie irgendwelche Beweise hätten, hätten Sie den Mann längst eingesperrt, aber wen verdächtigen Sie? Und sagen Sie mir nicht, dass zu viele zur Auswahl stehen.«

				Der Sergeant bedachte ihn mit einem breiten Grinsen, eine spontane Reaktion, die sein kantiges Gesicht aufleuchten ließ. »Das würde uns nich’ mal im Traum einfallen, Sir. Für Schmuggel sind wir schon zu weit oben am Fluss. Und es gibt hier in der Gegend keinen, der einen Einbruch wert is’. Andererseits hab ich mich gefragt, ob nich’ vielleicht Hehlerei betrieben wurde. Also bin ich mal rausgefahren und hab nachgeschaut, allerdings ohne was zu finden.«

				»Herrschte dort ein reges Kommen und Gehen?«, fragte Monk.

				»Ja. Darum hab ich ja gedacht, dort wird Diebesgut gelagert.«

				»Was für Leute?« Monk wartete gebannt. Zu Orme sah er nicht hinüber, spürte aber, dass auch er sich anspannte.

				»Keine Frauen«, antwortete der Sergeant mit einem Kopfschütteln. »Wenn es das ist, worauf Sie hinauswollten, ham Sie sich getäuscht. Wenn das so leicht gewesen wär, hätte ich ihn selber dingfest gemacht. Nein, immer Männer, und wenn man genau genug hingeschaut hat, wohlhabende Männer. Glücksspiel, hab ich mir gedacht. Hohe Einsätze, wie um Tod oder Leben … was von der Art eben. Und einen hat es tatsächlich erwischt. Vor fast einem Jahr war das. Keine Frage, der hat sich selber umgebracht. Kugel durch den Kopf.« Sein freundliches Gesicht verzog sich mitleidig. »Allein in ’nem kleinen Boot; hatte ’ne hübsche kleine Pistole dabei. Perlenbesetzter Griff. Hatte wahrscheinlich mehr verloren, als er bezahlen konnte. Keine Ahnung, was in den Leuten so vorgeht.« Seine Miene verriet auf einmal Müdigkeit, als hätte er zu viel gesehen und dabei sein ganzes Mitleid aufgebraucht.

				Monk stellte sich den Mann vor, mutterseelenallein in dem Boot, wie er die Pistole mit beiden Händen umklammerte, vor Kälte und vor Angst zitternd. Dabei war es wohl um die Ehre gegangen und nicht um Geld, wie der Sergeant annahm: die Schande, als Mann bloßgestellt zu werden, der sich mit obszönen Fotografien vergnügte und die Erniedrigung und den Missbrauch von kleinen Jungen dazu benutzte, seinen dunklen Hunger zu befriedigen. Doch das brauchte Monk dem Sergeant fürs Erste nicht zu sagen.

				»Wer arbeitet für ihn?«, fragte er. »Ich weiß von ’Orrie Jones, Tosh Wilkin und Crumble. Was können Sie mir über die drei sagen?«

				»’Orrie ist ein bisschen einfach«, antwortete der Sergeant. »Aber nicht so blöd, wie er tut. Wenn’s ihm passt, ist er plötzlich schlau genug. Crumble ist ein Mitläufer. Macht, was man ihm befiehlt. Auf Tosh müssen Sie aufpassen.« Orme schüttelte den Kopf. »Das ist einer von der ganz üblen Sorte. Hab’s nie geschafft, ihn bei irgendwas zu erwischen, das genügt hätte, um ihn einzusperren.« Seine Züge hellten sich auf. »Könnte mir vorstellen, dass er derjenige war, der Mickey abgemurkst hat.«

				»Das bezweifle ich«, widersprach Monk voller Bedauern. »Wie ich das sehe, hatte Tosh ein großes Interesse daran, dass Mickey am Leben blieb und für Gewinne sorgte, denn davon hing das Einkommen der beiden ab.«

				»War er ein reicher Schieber?«

				»Nein«, erwiderte Monk in einem Ton fast völliger Gewissheit, »mit der Hehlerei von wertvollem Diebesgut hatte er nichts zu tun. Er hat sein Geld mit Pornografie verdient und war Zuhälter von kleinen Jungen, die er ein paar ausgewählten Kunden zur Verfügung stellte.«

				Der Sergeant stieß zwischen zusammengepressten Zähnen eine Reihe fürchterlich gotteslästerlicher Flüche aus. Er entschuldigte sich nicht dafür, was vielleicht gerade daran lag, dass er den Namen des Herrn ansonsten ehrte.

				Monk verzerrte die Lippen zu einem bitteren Grinsen. »Immer noch bereit, uns dabei zu helfen, seinen Mörder zu finden, egal, wer es ist?«

				Der Sergant blickte ihm mit blauen Augen fest ins Gesicht. »Unbedingt, Sir! Aber leider fällt mir im Moment nix ein, was Ihnen von Nutzen sein könnte.«

				Monk antwortete mit einem bellenden Lachen, das eine verquere Art von Freude ausdrückte. »Wie schade! Aber Sie haben doch sicher eine Liste mit den Namen und Adressen von Fährmännern, Bootsbauern, Kutschern, Ladeninhabern in Ufernähe und sonstigen Personen, die etwas gesehen haben könnten.«

				»Natürlich, Sir.«

				»Ist Mickey oft allein zu seinem Boot rausgefahren?«

				»Keine Ahnung, Sir. In einer nebligen Nacht lässt sich nur schwer sagen, wer wohin fährt. Das ist ja das Dumme mit dem Fluss. Aber da Sie selber bei der Wasserpolizei sind, schätze ich mal, dass Sie das alles besser wissen als ich.«

				»War das Boot Mickeys Eigentum?«

				Diese Frage schien den Sergeant zu verwirren. »Keine Ahnung. Aber ich denke, das lässt sich rausfinden.«

				»Das habe ich auch vor.« Monk bedankte sich und trat in den sich aufhellenden Morgen hinaus. Die mit der Flut steigende Wasseroberfläche spiegelte ein sich ständig bewegendes, grell glitzerndes Licht wider. Rostrote Bargensegel tauchten auf dem Fluss auf, keines davon blähte sich. Einige wenige Blätter begannen die Farbe zu wechseln. Die ersten trieben bereits durch die Luft.

				Schon jetzt ging es auf den Straßen geschäftig zu. Karren ratterten über die groben Pflastersteine, Männer riefen einander irgendetwas zu, während sie Säcke, Fässer und Holzbretter auf- oder abluden.

				»Was, glauben Sie, hat er um diese Stunde so spät in der Nacht da draußen gemacht?«, fragte Orme leise, während sie die Straße zum Ufer überquerten. »Hat ihn jemand in eine Falle gelockt?«

				»Möglicherweise«, räumte Monk ein. »Der Schlag gegen den Kopf, das könnte ein Gelegenheitsverbrechen gewesen sein. Der Täter hätte alles Mögliche benutzen können: ein Stück Holz, das gerade herumlag, ein zerbrochenes Ruder, einen halben Ast. Aber wer trägt schon ein verknotetes Seil mit sich herum?«

				»Teil vom Tauwerk eines Boots?«, schlug Orme vor. »Auf Booten oder in einer Werft gibt es ja immer Taue.«

				»Richtig«, stimmte Monk zu. »Aber hatte er es dabei? Oder ermordete er Mickey woanders, ehe er ihn ins Wasser warf und davontreiben ließ? Stromaufwärts von der Stelle, wo er gefunden wurde, gibt es keine Werften – zumindest nicht in der Nähe seines eigenen Boots, von wo er unserer Theorie nach ins Wasser befördert wurde. Oder haben wir uns getäuscht? Die nächste Werft ist meilenweit entfernt, und wozu ihn den ganzen Weg zurücktragen? Nur um uns zu verwirren?«

				Orme schürzte die Lippen. »Geplant!«, erklärte er im Brustton der Überzeugung. »Jemand ist mit dem Vorsatz, ihn zu töten, gekommen. Keine Überraschung, wenn man seinen Beruf bedenkt. Die einzige Überraschung ist, dass es nicht schon früher geschehen ist.«

				»Vielleicht passten ’Orrie, Crumble und Tosh auf ihn auf«, überlegte Monk laut. »In diesem Fall wurden sie entweder überlistet, oder aber sie wechselten die Seiten, und mindestens einer hatte ihn an seinen Mörder verkauft.«

				Orme blickte ihn von der Seite an. Belustigung, bei ihm etwas Seltenes, funkelte in seinen Augen. Gefiel ihm Monks Idee womöglich? Doch bevor dieser vollkommene Sicherheit erlangen konnte, schaute Orme schon wieder weg. »Wir sollten wohl besser nach dem Kerl suchen, der es gewesen sein könnte«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

				Sie verbrachten den Vormittag damit, alle möglichen Männer zu befragen, die sich an oder auf dem Fluss ihren Lebensunterhalt verdienten: Bootsbauer, Schiffszimmerleute, Schiffsausrüster, Lieferanten von Rudern, Riemen und anderen Bestandteilen von Booten. Allerdings erfuhren sie nichts, was sie weiterbrachte.

				Zu Mittag verzehrten sie einen Laib Brot, kalten Braten und Hühnerfleisch und tranken jeder ein Glas Bier. Danach begann Orme, die Fährmänner zu verhören. Monk kehrte nach London zurück, wo er erneut mit ’Orrie Jones sprechen wollte. Wie am Vortag traf er ihn im Keller des Gasthauses beim Schleppen von Bierfässern an.

				»Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt«, knurrte ’Orrie, und sein eines Auge bewegte sich unkontrolliert, während das andere Monk fixierte. »Ich hab ihn zum Boot rausgefahren. Nach elf war das. Er hat gesagt, dass ich ihn wieder holen soll, aber dann bin ich aufgehalten worden und hab mich verspätet. Als ich dann dort kurz vor eins ankam, war er weg. Ich hab sonst niemand gesehen und weiß nich’, wer ihn umgebracht hat.«

				»Weswegen wollte er eigentlich zu dem Boot hinaus?«, fragte Monk geduldig. Er wusste nicht, warum er überhaupt noch fragte. Wahrscheinlich verschwendete er damit seine Zeit. Er tat es wohl nur, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er ernsthaft versuchte, die Wahrheit zu ermitteln und Parfitts Mörder zu überführen.

				’Orrie, der sich gegen einen Stapel Fässer gelehnt hatte, starrte ihn ungläubig an. »Woher soll ich das wissen? Glauben Sie etwa, dass ich ihn gefragt hab?«

				»Wem sonst haben Sie davon erzählt?«, drängte Monk.

				’Orrie starrte ihn empört an. »Niemand! Wollen Sie sagen, dass ich ihn in die Falle gelockt hab?«

				»Haben Sie?« Denkbar war es zumindest: ein Kampf um Beute.

				»Natürlich nich’!«, ereiferte sich ’Orrie. »Wieso sollte ich so was tun?«

				»Wegen Geld«, erwiderte Monk. »Oder weil Sie vor dem, der Sie bezahlt hat, noch größere Angst hatten als vor Mickey Parfitt.«

				’Orrie holte schon Luft, um wütend zu widersprechen, überlegte es sich dann aber anders und stieß sie wieder aus. Von der Seite her musterte er Monk, und zum ersten Mal schauten beide Augen mehr oder weniger in dieselbe Richtung. »Ich hab’s niemand erzählt, aber Mickey is’ dort oft rausgefahren. Es gab eben Dinge, bei denen er nach dem Rechten sehen musste, und er traute keinem zu, dass er das richtig erledigte.«

				»Zu Ihnen hatte er kein Vertrauen?«, fragte Monk mit gespielter Überraschung.

				’Orries Züge spannten sich an. Die beleidigende Absicht hatte er sehr wohl gespürt. Seine in tiefe Furchen gelegte Stirn verriet deutlich, dass er jetzt sehr viel genauer auf seine Worte achtete. »Vielleicht hat ihn einer beobachtet?«, sinnierte er. »Er war ungeheuer schlau, der Mickey, aber er hatte Feinde. Er war der König von dem Teil des Flusses hier oben.«

				»Wen haben Sie noch alles gesehen, als Sie zu ihm zurückkehrten?«

				’Orrie überlegte einen langen Augenblick, ehe er antwortete.

				Monk wartete gespannt und studierte unterdessen ’Orries ungewöhnliches Gesicht. Bisweilen verriet die Lüge, die ein Mensch wählte, mehr über ihn als die Wahrheit.

				»Es sind ja immer Leute auf dem Wasser«, begann ’Orrie vorsichtig.

				Monk lächelte. »Natürlich. Wenn das nicht so wäre, gäbe es keinen Handel.«

				»Richtig.« ’Orrie nickte bedächtig. Offenbar beobachtete er seinerseits Monk. »Leute mit Geld«, fügte er hinzu.

				»Was hat Mickey Parfitt ihnen verkauft?«, fragte Monk.

				’Orrie starrte ihn mit leerer Miene an, als hätte er nicht verstanden.

				»’Orrible, was hat Mickey Parfitt diesen Männern mit Geld verkauft?«, wiederholte Monk vorsichtig. »Er muss doch ein prächtiges Leben geführt haben, sonst hätte er sich so ein Boot nie leisten können, ganz zu schweigen von der edlen Ausstattung.«

				»Keine Ahnung!« ’Orrie stöhnte hilflos. »Glauben Sie denn, er hätte Leuten wie mir so was auf die Nase gebunden?«

				»Das nicht, ’Orrie, aber Sie haben doch genug Verstand, um es sich zusammenzureimen!«

				’Orrie schüttelte den Kopf. »Ich nich’! Ich bin nie auf dem Boot gewesen. Ich hab Leute hingebracht und abgeholt. Was sie gemacht haben, weiß ich nich’. Glücksspiel vielleicht?« Er blickte hoffnungsvoll drein.

				Monk starrte ihn an. Angesichts ’Orries herumwirbelnden Auges ließ sich unmöglich beurteilen, ob er Angst hatte, nur halb bei Versand war oder unter einer körperlichen Behinderung litt. Kurz erwog Monk, ihn zu fragen, wozu die Jungen dort gewesen waren, aber vielleicht war es besser, sich diese Frage für später aufzuheben. ’Orrie sollte ruhig noch eine Weile darüber rätseln, was aus diesen Jungen geworden war. Oder vielleicht wusste er es wirklich nicht. Vielleicht war Crumble oder sogar Tosh derjenige gewesen, der sie versorgt hatte.

				’Orrie grinste und sagte wie auf ein Stichwort: »Fragen Sie Tosh. Er wird es wissen.«

				Monk bedankte sich und machte sich auf die Suche nach Tosh. Nach einer Stunde und vielem Herumfragen entdeckte er ihn schließlich in einem engen, aber erstaunlich aufgeräumten Büro. In einer Ecke stand ein Holzofen, der trotz des verhältnismäßig warmen Wetters eingeheizt worden war. Blitzartig erfasste Monk, was geschehen war, und verfluchte sich selbst für seine Dummheit. Er hätte Tosh und wahrscheinlich auch Crumble beschatten lassen müssen, dann hätten sie die Dokumente rechtzeitig finden und retten können. Auch wenn Tosh es geleugnet hätte, lag es doch auf der Hand, dass Mickey zwangsläufig von bestimmten Vorgängen Notizen hatte anfertigen müssen. Auf jeden Fall gab es Rechnungen und Mahnungen.

				Tosh blickte zu Monk auf. Seine Miene zeigte Gelassenheit, wenn nicht sogar Interesse. »Schon was gefunden, was Sie zu dem Mörder vom armen Mickey führt?«, erkundigte er sich höflich. Heute trug er eine gelbe Weste, von der er sorgfältig ein Körnchen Asche schnippte.

				Monk stand regungslos in der Mitte des Zimmers, je drei Fuß vom Ofen und von Tosh entfernt. »Konkurrent oder unzufriedener Kunde«, antwortete er. »Oder jemand, der es nicht mehr aushielt, erpresst zu werden. Wie der arme Tropf, der sich letztes Jahr auf dem Fluss erschossen hat.«

				Toshs Gesicht spannte sich beinahe unmerklich an; nur ein kurzes Zucken der Schädelmuskeln konnte er nicht verhindern. »Keine Ahnung, warum der das getan hat«, erwiderte er glatt. »Könnte alles Mögliche gewesen sein. Vielleicht is’ ihm seine Frau durchgebrannt. So was kommt vor.«

				»Unsinn!«, blaffte Monk. »Gut verheiratete Frauen der besseren Gesellschaft brennen nicht mit anderen Männern durch. Das würde nur für einen Skandal sorgen. Sie bleiben zu Hause und nehmen sich einen Liebhaber. Das machen sie ganz diskret, und alle anderen tun so, als wüssten sie nichts davon. Das lässt ihnen die Freiheit, es ebenso zu halten, wenn das ihr Wunsch ist.«

				»Sieht so aus, als wüssten Sie besser darüber Bescheid als ich«, erwiderte Tosh mit einem spöttischen Lächeln. »Aber das sollten Sie wohl auch, wo Sie doch Polizist sind. Deswegen sind Sie auch am ehesten in der Lage, rauszufinden, warum dieser arme Scheißer sich selber erschossen hat. Allerdings is’ mir nich’ ganz klar, wieso das irgendwas mit der Frage zu tun haben soll, wer Mickey abgemurkst hat. Da steht jedenfalls fest, dass er es nich’ war.«

				Monk achtete nicht auf die Spitze. »Rache?«, regte er an.

				»Das ergäbe bloß dann Sinn, wenn Mickey den Mann umgebracht hätte.« Tosh beobachtete Monk jetzt mit Habichtsaugen. »Was er nich’ getan hat.«

				Monk lächelte. »Ich dachte mir, dass Sie das wissen würden.«

				Ein Anflug von Zorn huschte über Toshs Gesicht. »Ich weiß nich’, wer’s war! Ich weiß überhaupt nix darüber!«

				»Was verkaufte Mickey seinen Kunden, Tosh? Und sagen Sie mir nicht wieder, dass Sie es nicht wüssten! Sie haben soeben sämtliche Dokumente vernichtet, außer denjenigen, die ihn als Inhaber des Boots ausweisen. Und die würden Sie bestimmt nicht zerstören, weil Sie es sonst nicht selbst behalten könnten!«

				Auf Toshs Gesicht erschien ein hässlicher dunkler Fleck, doch er machte keine Anstalten, irgendetwas abzustreiten. »Ich hab bloß ein paar persönliche Dinge verbrannt. Das wird man ja wohl dürfen. Haben Sie denn gar keinen Respekt vor den Toten? Mickey is’ das Opfer eines Mordes! Is’ es da nich’ Ihre Aufgabe, sich für ihn einzusetzen?« Er blickte zu Monk auf, die Unschuld in Person.

				Monk erwiderte den Blick, die Augen nicht minder ausdruckslos. Insgeheim fragte er sich, wo die Erpresserfotografien sein mochten. Sie mussten sorgfältig versteckt an einem anderen Ort liegen. Vielleicht wusste das nicht einmal Tosh. Monk lächelte. »Sie haben die Fotos gesucht, nicht wahr?«

				Er blickte sich verstohlen in dem kleinen Raum um. Vor jeder Wand ragten Aktenschränke und Vitrinen mit Schubladen auf, ganz so, als handelte es sich um ein Büro für Geschäfte mit aufwändigem Schriftverkehr. Monk nahm an, dass die Fotos sicher verwahrt waren. Bei Jericho Phillips war es jedenfalls so gewesen. Also lagerte hier wohl nur ein Verzeichnis über Schulden und Zahlungen, Daten, Namen und Beträge. Bei der Erinnerung an Phillips’ Fotografien drehte sich Monk immer noch vor Wut und Abscheu der Magen um. Regelrecht schlecht wurde ihm!

				Tosh starrte ihn unverwandt an, studierte seine Mimik. Er musste in Betracht gezogen haben, ihn anzulügen, und hatte sich dann dagegen entschieden. »Wollte bloß wissen, wer ihm noch was schuldet. Und natürlich auch, bei wem er in der Kreide stand. Muss ja die Rechnungen bezahlen.« Er bedachte Monk mit einem verkniffenen, hässlichen Grinsen.

				»Selbstverständlich. Ich könnte mir vorstellen, dass seine Partner an ihrem Anteil an den Einnahmen interessiert sind – den gegenwärtigen und den zukünftigen. Werden Sie die Geschäfte weiterführen, Tosh?«

				Jetzt saß Tosh in der Falle. »Woher soll ich das wissen?«, antwortete er verdrießlich. »Ich hab ja bloß für ihn gearbeitet. Nix von all dem hier gehört mir.«

				»Nein, natürlich nicht«, stimmte ihm Monk zu und bemerkte, wie sich Toshs Züge vor Wut verhärteten. Dieser Mann wäre nur zu gern der Eigentümer gewesen. Dann hätte er einfach darauf warten können, dass der stumme Teilhaber aufkreuzte, um den Löwenanteil einzustreichen – wer immer es auch war. Denn irgendjemand musste Mickey Parfitt finanziert haben, so wie auch jemand hinter Jericho Phillips gestanden hatte.

				Sullivan hatte erklärt, der Drahtzieher hinter Phillips sei Ballinger gewesen. War das die Wahrheit oder nur die Lüge eines Verzweifelten, der sich im letzten Moment rächen wollte? Wozu, falls Ballinger nicht beteiligt war? Weil Ballinger seine Schwäche gesehen und auf gewisse Weise genutzt hatte?

				Konnte Ballinger hinter beiden Verbrechern stecken? Oder hegte Monk diese Vorstellung nur, weil er unbedingt derjenige sein wollte, der diesem widerwärtigen Gewerbe ein Ende setzte – oder wenigstens dem Teil davon, der auf dem Fluss stattfand, wo er für Recht und Ordnung zu sorgen hatte? War ihm womöglich umso dringlicher daran gelegen, weil er Scuff eine Illusion von Sicherheit vermitteln wollte, damit endlich die Alpträume aufhörten und er ihn in dem Glauben wiegen konnte, es gäbe tatsächlich jemanden, der ihn vor den schlimmsten Gräueln im Leben beschützte?

				Und brauchte Monk am Ende um seiner selbst willen das Gefühl, derjenige zu sein, der Scuff rettete? Wenn das so war, handelte er aus Schwäche, und die Verfolgung Ballingers war noch schlimmer als ungerecht; in diesem Fall war sie bösartig, irrational und einer Obsession gleichzusetzen, etwas, das er bei anderen zutiefst verachtete.

				»Erzählen Sie mir von der Nacht, in der Mickey ermordet wurde«, sagte Monk abrupt.

				Diese Bitte verwirrte Tosh, aber nach der ersten Überraschung kehrte sein Selbstbewusstsein wieder zurück. Fast konnte der Eindruck entstehen, Monk hätte den gefährlichen Bereich verlassen.

				»Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt …« Er wiederholte den detaillierten Bericht über seine Unternehmungen wortwörtlich so, wie er ihn schon einmal abgegeben hatte. Er leierte ihn fast herunter. Demnach hatte alles so weit vom Fluss entfernt stattgefunden, dass er zum Zeitpunkt von Mickeys Ermordung unmöglich auf dem Boot hätte sein können. Natürlich würde Monk die Angaben überprüfen, aber angesichts von Toshs Miene war er sich sicher, dass er für alles eine Bestätigung bekäme, ja, dass die Angaben völlig hieb- und stichfest wären, als hätte Tosh gewusst, dass sie einer Untersuchung standhalten müssten. Jetzt schien hinter seinem Zorn leise Zufriedenheit zu schimmern.

				»Was meinen Sie?«, fragte Monk Orme, als sie wieder in dem Hansom saßen, der sie zurück nach Wapping brachte. Der Abend dämmerte, und für heute hatten sie ihr Möglichstes getan. Monk war müde; nicht vom Laufen – das war er gewohnt –, sondern im Kopf. Er fühlte sich, als wäre Jericho Phillips zurückgekehrt, und als erlebte er aufs Neue den alten Schmerz und das alte Scheitern.

				Wünschte er sich nicht insgeheim, Parfitts Mörder möge entkommen, weil er selbst jeden dieser Männer am liebsten eigenhändig umgebracht hätte?

				Wie konnte er im Namen des Gesetzes einen Mann der Justiz zur Bestrafung übergeben, der genau das getan hatte, was sein eigener Wunsch gewesen war? War nicht schon sein Versuch, diesen Mann zu stellen, verlogen?

				Mickey Parfitt hatte ein Boot unterhalten, um darauf Pornografie mit lebenden Menschen, mit Kindern zu betreiben und Szenen für Fotografien zu arrangieren, die sich dann flussauf und flussab in bestimmten Läden am Ufer verkaufen ließen. Freilich hatte Monk nicht den geringsten Zweifel daran, dass Parfitts wahrer Profit wie auch bei Phillips in der Erpressung der Kunden lag.

				Zugrunde lag dem Fall die zentrale Frage: War Parfitt, wie auch Phillips, bereit, diejenigen Jungen zu ermorden, die zu einem Problem wurden, sobald sie zu weit entwickelt waren, um den Geschmack der Päderasten zu befriedigen? Konnte es am Ende sein, dass einer dieser Jungen, inzwischen zum kräftigen Mann herangewachsen, zurückgekehrt war und Parfitt aus Rache getötet hatte?

				Falls es sich so verhielt, hatte Monk erst recht keinen Wunsch, ihn zu stellen. Sollte er also absichtlich einen Fehler begehen, selbst wenn das auf Kosten seines so leidenschaftlich gepflegten Rufs ging?

				Er musterte den neben ihm sitzenden Orme und versuchte, im immer wieder aufblitzenden Laternenlicht der entgegenkommenden Hansoms seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Doch dieser verriet ihm nichts außer der Tatsache, dass Orme ebenfalls beunruhigt war, und das wusste er ja längst.

				»Von wem stammte überhaupt das Geld für das Boot?«, fragte Monk.

				Orme schürzte die Lippen. »Und könnte der Investor ein Motiv für den Mord an Parfitt gehabt haben? Glauben Sie, dass der Kerl zu frech wurde? Stahl er womöglich die Gewinne?«

				»Vielleicht«, mutmaßte Monk. »Was hatte Crumble zu sagen?«

				Orme zuckte die Schultern. »Nur das, was man von ihm erwarten würde. Nach allem, was ich gehört hab, herrschte auf dem Boot ein reges Kommen und Gehen. Immer nur Männer. In der Regel gut angezogen, aber still und leise. Stets nach Einbruch der Dunkelheit und darauf bedacht, den Eindruck zu erwecken, als würden sie eine Fähre oder etwas Ähnliches nehmen.« Ormes Lippen waren zusammengekniffen, ein dünner Strich im Lampenlicht. »Das ist Phillips, wie er leibte und lebte, und alles geht wieder von vorn los. Nur dass uns diesmal ein anderer zuvorgekommen ist und ihn sich geschnappt hat.«

				»Einer seiner Kunden? Ein Erpressungsopfer? Einer seiner Jungen?« Monk versuchte, den hässlichsten Gedanken, der ihm durch den Kopf schwirrte, in Worte zu fassen, denjenigen, den er eigentlich überhaupt nicht in Betracht ziehen wollte. Doch Orme war zu ehrlich, als dass Monk jetzt etwas Belangloses hätte antworten und ihm damit bewusst ausweichen können. Sein Bemühen um Offenheit kostete Monk allerdings beträchtliche Anstrengung. Noch nie hatte er mit jemandem zusammengearbeitet, dem er wirklich vertraute. Er hatte befohlen, aber nicht geführt. Erst seit Kurzem begann er, den Unterschied zu begreifen.

				»Musste ihn sein Geldgeber zum Schweigen bringen?«, schlug Monk vor. »Oder hatte unser Erpresser den Bogen überspannt – ein bissiger Hund, der selbst gebissen wurde?«

				Er dachte an Phillips’ Tod, an den klaffend weit wie zu einem endlosen Schrei aufgerissenen Mund. Hatte Sullivan, der neben ihm an einen Pfosten gefesselt gestorben war, am Ende die Wahrheit gesagt, und Arthur Ballinger war wirklich der große Unbekannte? Wenn es sich so verhielt, konnte Monk sich nicht von der Beweisführung abwenden, nur weil damit eventuell Margaret, Oliver Rathbone oder sonst wem Schmerz zugefügt wurde.

				»Könnte sein«, antwortete Orme ruhig. »Nur weiß ich nicht, wie wir das je rausfinden können, geschweige denn an Beweise rankommen sollen.«

				»Stimmt«, bestätigte Monk. »Mir fällt auch nichts ein.«

				Als Monk zu guter Letzt sein Wohnviertel erreichte, war es längst dunkel. Die Lichter der Stadt wurden von einem wolkenverhangenen Himmel reflektiert, sodass der schwarze Fluss aussah wie ein Tunnel, der mitten durch das Funkeln und Schimmern und den verschwommenen Lichterglanz führte.

				Vom Landungssteg der Fähre bei den Prince’s Stairs lief er den Hügel hinauf, bog rechts in die Union Road ab und dann links in die Paradise Place. Er konnte den Wind durch das Laub der Bäume im Southwark Park rauschen und irgendwo in der Ferne einen Hund bellen hören.

				Vor der Haustür angekommen, verzichtete er aufs Klopfen und sperrte sich auf. Allzu oft traf er zu einer Zeit ein, da Hester eigentlich schlafen müsste, auch wenn sie fast immer auf ihn wartete. Diesmal saß sie in dem großen Sessel im Wohnzimmer. Die Gaslampe brannte noch. Das Nähzeug war ihr aus den Händen geglitten und lag auf einem Haufen am Boden. Sie schlief tief und fest.

				Lächelnd trat er auf sie zu. Wie konnte er es vermeiden, sie aufzuschrecken? Nach kurzem Überlegen ging er zur Haustür zurück und ließ den Riegel mit einem lauten Scheppern einrasten.

				Sie fuhr hoch und setzte sich auf. Dann erkannte sie ihn und lächelte.

				»Das tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich muss eingedöst sein.« Noch blinzelte sie verschlafen, versuchte aber bereits, durch die letzten Schleier ihrer Träume hindurch sein Gesicht zu studieren.

				»Ich mache uns eine Tasse Tee«, sagte er liebevoll. Das hier war sein Zuhause, sein gemütliches, vertrautes Heim, wo er glücklicher gewesen war, als er das je für möglich gehalten hatte. Hier war er freier als irgendwo sonst auf der Welt – und zugleich auch angebundener, denn alles hier bedeutete ihm so viel, dass der Gedanke an einen Verlust all dessen ihm fast den Boden unter den Füßen wegzog. Es wäre leichter gewesen, weniger zu lieben und stattdessen zu glauben, es gäbe notfalls noch etwas anderes, das sein Herz nährte. Aber das stimmte nicht, und das wusste er auch. Sich etwas anderes einzureden wäre Selbstbetrug.

				»Wie geht’s Scuff?«, fragte er über die Schulter.

				»Gut«, antwortete Hester, während sie sich nach dem Nähzeug bückte, um es wegzuräumen. »Ich habe ihm nichts davon gesagt, dass du ein weiteres Pornografie-Boot entdeckt hast. Wenn er es erfahren muss, kläre ich ihn später darüber auf.« Sie stellte sich hinter ihn. »Hast du Hunger?«

				»Ja.« Plötzlich merkte er, dass sein Magen tatsächlich leer war. »Brot wird reichen«, meinte er.

				»Kalte Wildpastete.«

				»Ah! Ja!«

				Erst als er sich zu kalter Pastete, Gemüse und einer Tasse Tee an den Tisch setzte, dämmerte ihm, dass Hester offenbar vorhatte, ihm alles, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte, zu entlocken.

				»Nicht so viel, wie die Pastete wert ist«, brummte er.

				»Was meinst du damit?« Sie spielte die Ahnungslose, doch als sie ihm in die Augen schaute, erkannte sie, dass ihre Bemühungen nichts gefruchtet hatten. Mit einem kurzen Auflachen über sich selbst gab sie sich geschlagen. »Ist es wieder einer wie Phillips?«, fragte sie sanft.

				»Ja, so leid es mir tut.«

				Beim Essen berichtete er ihr, was die Ermittlungen bisher ergeben hatten. Dabei sprach er mit so leiser Stimme, dass er, falls Scuff herunterkam, jedes Knarzen auf den Treppenstufen hören und dann sofort verstummen konnte.

				Hester lauschte mit ernster Miene. »Könnte es Arthur Ballinger sein?«, fragte sie, als Monk geendet hatte. Sie wusste von Sullivans Anschuldigungen.

				»Ja«, antwortete er. »Des Mordes verdächtige ich ihn natürlich nicht, aber er könnte derjenige sein, der als Geldgeber hinter den Machenschaften steckt und einen Anteil an den Gewinnen einstreicht.«

				»Könntest du das beweisen?«

				»Vielleicht. Gleich morgen werde ich Orme auf die Buchhaltung ansetzen und zusehen, dass ich die Eigentumsrechte auf das Boot bis zu einer bestimmten Person zurückverfolge. Andererseits würde es mich sehr wundern, wenn das so einfach wäre.«

				Hester saß mit steifem Rücken da. Im Licht der Lampe wirkte ihr Haar heller, als es tatsächlich war. »Aus welchem Grund sollte Ballinger ihn töten oder töten lassen? Glaubst du, dass Phillips’ Tod ihm Angst eingejagt hat und er befürchtet, dass du diese Sache weiterverfolgst, bis du den Drahtzieher des Ganzen gestellt hast?«

				Dieser Gedanke ließ Monk einen langen Moment überlegen. Hätte er auf Sullivans bloßes Wort, diese unbewiesene Behauptung hin die Jagd nach dem eigentlichen Schuldigen fortgesetzt, nach demjenigen, der die Bereitschaft seiner Opfer für die Risiken der Kinderpornografie ausnutzte? Vielleicht machte ja die Gefahr der Entdeckung einen Teil der Erregung aus, denn es ging nicht nur um den Missbrauch von Kindern – auch Homosexualität war strafbar. Bisher hatten sie nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass dieselbe Hand, die solche Männer in Versuchung führte und dann ihre Begierde stillte, ihnen letztlich die Wunden zufügte, an denen sie verbluten mussten. Dafür hatte Monk sogar noch einen Funken Mitleid übrig.

				Doch was er nicht verzeihen konnte, war die Tatsache, dass auch sie keinen Gedanken an die unglücklichen Kinder verschwendeten, die für die Unterhaltung dieser Leute mit Erniedrigung, Schmerzen und manchmal mit dem Leben bezahlen mussten.

				Ja, jetzt wusste er, dass er im Namen seiner eigenen wertvollen Sicherheit kein Interesse daran haben konnte, den Unbekannten, der Mickey Parfitt ermordet hatte, zu stellen. Das Gesetz würde die Tat niemals als Notwehr werten, denn sie war allem Anschein nach nicht in der Hitze eines Kampfes begangen worden. Das bewies allein schon der Abdruck des verknoteten Seils an Parfitts Kehle. Doch aus dem Blickwinkel der Moral gab es nun einen Räuber weniger, der die Schwachen und Wehrlosen zerstörte.

				»William?«, sagte Hester.

				Er blickte auf. »Ja, wie ich das sehe, könnte Parfitts Tod Ballinger durchaus aufgeschreckt haben. Früher oder später hätte ich mich dem Kerl auf die Spur geheftet, wer immer es ist, der hinter Phillips stand. Aber wäre Parfitt nicht ermordet worden, wäre das wohl eher später geschehen.«

				Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen. »Wie viel später? Eine Woche? Einen Monat?«

				Er deutete ein Schulterzucken an. »Nun ja, vielleicht zwei Wochen.«

				Sie wurde wieder ernst. »Glaubst du, dass Parfitt das wusste, irgendwann geldgierig wurde und selbst Druck ausübte, um zu profitieren?«

				Erneut überlegte Monk. Möglich war das in der Tat. Wenn Parfitt der Opportunist war, für den er ihn hielt, konnte er sehr wohl die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen und versucht haben, sich einen größeren Anteil an dem Geschäft zu sichern. Diesen Verdacht konnte Monk unmöglich außer Acht lassen, egal, wohin er ihn führen mochte.

				Als hätte sie seine Gedanken gelesen, stellte Hester die Frage, der er lieber aus dem Weg gegangen wäre. »Könnte Sullivan die Wahrheit gesagt haben, und es war tatsächlich Ballinger, William?«

				»Ich weiß es nicht«, gab er zu und stellte sich ihrem Blick. »Ich gäbe viel darum, wenn es nicht so wäre, allein schon um Margarets und noch viel mehr um Rathbones willen.«

				»Und Scuff?«

				Er runzelte die Stirn. »Ist es besser, das alles auf sich beruhen zu lassen, in der Hoffnung, dass er es vergisst? Oder sollen wir es ans Licht holen und falls möglich ausmerzen? Letzteres würde bedeuten, es wie eine große frische Wunde bloßzulegen, damit er sie aufs Neue ansehen und spüren kann.«

				»Und all die anderen Jungen?« Ihr Ton war gemessen, doch drückte er auch ihr Einfühlungsvermögen und ihr Wissen um Schmerz aus.

				»Wir können die Welt nicht heilen«, entgegnete Monk. »Es wird immer Menschen geben, für die wir nichts tun können. Und das, was wir tun können, ist im Vergleich zu dem, wogegen wir machtlos sind, so wenig, dass man es fast nicht erkennen kann.«

				»Es geht nicht darum, wie viel man unternimmt, sondern darum, ob man überhaupt etwas unternimmt oder nicht. Was ist besser für Scuff?«

				»Ist es das, worauf es ankommt – was das Richtige für Scuff ist?«, fragte Monk zurück.

				»Ja.« Sie atmete tief durch und wandte die Augen ab. »Nein! Natürlich ist das nicht alles. Aber es ist der Punkt, an dem ich ansetze. Du hast meine Frage nicht beantwortet: Was ist besser für Scuff?«

				»Ich weiß, dass er immer noch Alpträume hat. Ich höre dich in der Nacht aufstehen. Ich weiß, dass er höchstens neun oder zehn Jahre alt ist, auch wenn er seit bald einem Jahr behauptet, er sei elf. In mancherlei Hinsicht ist er allerdings viel älter. Märchen nützen bei ihm nichts. Er wird nur das glauben, was der Wahrheit zumindest sehr nahe kommt.« Monk senkte die Stimme. »Er hat keine besonders hohe Meinung von meinem Wissen oder meinem gesunden Menschenverstand. Und er hält sich viel darauf zugute, dass er auf mich aufpasst. Aber wenigstens vertraut er darauf, dass ich ihn nie anlüge. Das ist das Einzige, worüber er Gewissheit hat. Und das darf ich nicht kaputtmachen.«

				»Ich weiß.« Hester kaute auf ihrer Lippe. »Du hast recht. Jeder Versuch, ihn davor zu schützen, ist lächerlich. Das hieße ja, ihm seine Erfahrung abzusprechen, so als ob wir ihm nicht glaubten. Und das ist das Letzte, was er braucht. Ich weiß nicht, inwieweit er noch ein Kind ist und inwieweit schon ein Mann.« Sie lächelte, doch Monk bemerkte ihre Traurigkeit. »Und ich bilde mir nicht ein, mich wirklich gut mit Kindern auszukennen. Ich glaube, er hat Angst davor, berührt zu werden. Wie er das sieht, könnte er dann seine Unabhängigkeit verlieren, die er doch so dringend braucht, um zu überleben. Vielleicht lässt sich eines Tages …«

				»Du wirst das schon richtig machen«, sagte Monk sanft. »Du bist gut im Umgang mit den schwierigen Fällen.« Er ließ unerwähnt, dass er selbst einmal ein Paradebeispiel für diese Kategorie gewesen war und in welche Abgründe er damals gefallen war – intelligent, verwundbar, leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, weil er sich an nichts mehr erinnern konnte, weder an Freunde noch an Feinde. Am Anfang hatte ihn lähmendes Entsetzen gepackt, da er nicht wusste, ob er es gewesen war, der Joscelyn Grey totgeschlagen hatte. Doch Hester hatte sich nicht von ihm abgewandt, zu keinem Zeitpunkt hatte sie daran gedacht, den Kampf um die Wahrheit aufzugeben oder in ihren Bemühungen, ihn zu schützen, nachzulassen.

				Er betrachtete sie im Schein der Küchenlampe, wie sie ihm gegenüber am Tisch saß, hinter ihr auf der Anrichte die schimmernden Töpfe und das vertraute Porzellangeschirr. Ihre Lider waren schwer, ihre Haare, die sich vorhin im Schlaf aus den Klammern gelöst hatten, fielen ihr auf die Schultern, und das schlichte blaue Kleid erinnerte vage an ihre Zeit als Krankenschwester. Doch trotz aller Müdigkeit war sie bereit, es mit jedem aufzunehmen, wenn es um Scuffs Verteidigung ging. Mit einem überraschten Prickeln erkannte er auf einmal, was Schönheit in Wahrheit bedeutete.

				»Ich werde herausfinden, wer Mickey Parfitt ermordet hat, und der Pornografie auf den Booten ein Ende bereiten, wer immer dahinterstecken mag und wen immer es trifft«, versprach er ernst.

				»Selbst wenn es Oliver ist?«, fragte Hester.

				Er zögerte, wenn auch nur kurz. »Ja.«

				Sie lächelte, und in ihren Augen glomm tiefste Zärtlichkeit. »Der Mann, der du früher warst, konnte das, aber glaubst du, dass du immer noch dazu in der Lage bist? Der Drahtzieher hinter all dem wird nicht so ohne Weiteres untergehen. Er wird jeden mit sich in den Abgrund reißen, den er zu fassen bekommt. Halte dir vor Augen, was er alles getan hat, dann ist dir das klar. Es könnte dich treffen, mich« – ihre Stimme wurde leiser –, »Scuff, jeden. Bist du darauf vorbereitet?«

				Diesmal verfiel er in längeres Schweigen, bis er schließlich antwortete: »Nachzugeben wäre nur der erste Schritt zur Kapitulation. Wenn ich jetzt zurückweiche, ist es gut möglich, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringe, jedes Mal in die Knie zu gehen, sobald ich irgendetwas verlieren könnte.«

				Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf die seine. Dann nickte sie, ohne ein Wort zu sagen.

				Am nächsten Tag kehrten Monk und Orme nach Chiswick zurück, um dem Weg des Geldes zu folgen, das in Mickeys Gewerbe und in die Finanzierung des Bootes investiert worden war. Die einzigen bisher nachvollziehbaren Beträge bestanden in der Zahlung an den Vorbesitzer und den vermuteten Kosten für Wartung und Verschönerung. Mickey musste zu dem einen oder anderen Zeitpunkt gewaltige Summen umgesetzt haben, und zumindest ein Teil davon hatte wohl Spuren hinterlassen.

				Wer immer das Boot repariert hatte, erinnerte sich bestimmt daran, wo es vor Anker gelegen hatte.

				»Meinen Sie, das wird was nützen?«, fragte Orme düster. Sie standen am Ufer, unmittelbar oberhalb von Hammersmith Creek, der letzten Biegung in Richtung City.

				»Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Monk. »Wir wissen, was ’Orrie, Tosh und Crumble uns sagen werden. Sie noch einmal auszufragen wird nichts bewirken.«

				Eine kühle Brise strich ihnen übers Gesicht und trug den Geruch von Schlamm und Seetang heran. Orme starrte auf das Wasser. »Tosh ist ein übler Kerl«, erklärte er. »Aber ich wüsste nicht, warum er Mickey umbringen sollte. Er hat nicht die Fähigkeiten, an seine Stelle zu treten, ist aber auch nicht so dumm, dass er sich das einbilden würde. Und Crumble tut nur das, was man ihm aufträgt. Mir ist nur nicht klar, ob ’Orrie wirklich so dämlich ist, wie er aussieht.«

				»Angst oder Geld«, murmelte Monk nachdenklich. »Wahrscheinlich Geld, früher oder später. Wir müssen herausfinden, welche Aufzeichnungen noch vorhanden sind, und den Rest bei anderen Zeugen in Erfahrung bringen. Große Summen sind durch Mickeys Hände geflossen. Da muss er dem Mann hinter dem Ganzen zwangsläufig Bericht erstattet haben.«

				Orme schnitt eine Grimasse. »Sein Kunde?«, schloss er.

				»Hoffentlich!« Monk staunte selbst darüber, wie ernst er das meinte.

				Sie verbrachten diesen und die nächsten zwei Tage mit der Suche nach jeder Spur von Zahlungen oder von Unterlagen, die Parfitt außer den von Tosh verbrannten gehabt haben mochte. Sie verhörten Fährmänner und Kahnführer, Arbeiter in sämtlichen Werften an beiden Flussufern zwischen Brentford und Hammersmith, jeden Lieferanten von Seilen, Farbe, Segeltuch, Nägeln oder sonstigen Werkzeugen oder Ausrüstungsgegenständen für Schiffe. Sie verfolgten den Kurs des Boots anhand der Anlegestellen und seiner wenigen Fahrten flussauf- und flussabwärts. Die Reparaturen, Anlegegebühren und die an Bord geladenen Mengen von Lebensmitteln und Alkohol machten klar, um welche Art von Gewerbe es sich handelte. Der Gewinn musste in der Tat gewaltig gewesen sein.

				Das Muster ließ sich auch mithilfe der Stellen ergänzen, wo das Boot die meiste Zeit gelegen hatte, einschließlich der Treffpunkte, wo Kunden abgeholt worden waren. Größtenteils waren das Chiswick an der Uferpromenade und Vergnügungsstätten wie die berüchtigten Cremorne Gardens etwas weiter flussabwärts in Richtung City. Bei Tageslicht war das ein herrlicher Park mit ausgedehnten Rasenflächen im Schatten eleganter Bäume, mit Blumenbeeten, gewundenen Wegen, bunten Lampen, Grotten, beleuchteten Tempeln, Gewächshäusern und einer Bühne mit tausend Spiegeln, auf der Orchester spielten. Es gab Ballettaufführungen, ein Marionettentheater und sogar einen Zirkus. Auf den großen freien Flächen wurden Feuerwerke veranstaltet, und der Park war berühmt für die Heißluftballone, die von hier aus aufstiegen.

				Berüchtigt waren die Cremorne Gardens wegen der Aktivitäten, die dort nach Einbruch der Dunkelheit stattfanden: die anstößigen Tänze, die Trinkgepflogenheiten und alle möglichen Verabredungen und Vereinigungen, die teilweise an Ort und Stelle vollzogen wurden, soweit dies Büsche, schmale Wege und Grotten erlaubten. Andere Aktivitäten, die gegen die Gesetze waren, geschahen weniger öffentlich an anderen Orten.

				»Wer hat die Männer alle von hier aus zum Unterhaltungsprogramm aufs Boot und wieder zurück gebracht?«, fragte Orme mehr im Selbstgespräch, als an Monk gerichtet.

				»Wahrscheinlich ’Orrie oder Crumble«, meinte Monk, den Blick auf das verblassende Licht über dem Fluss gerichtet, wo Fliegen träge über das Wasser schwirrten und Fische beim Auftauchen an der Oberfläche kleine, sich stetig ausbreitende Ringe erzeugten. »Aber wenn sie behaupten, es wäre um Glücksspiel gegangen, hätten wir Schwierigkeiten, das Gegenteil zu beweisen.«

				»Was haben dann die Kinder an Bord gemacht?«, fragte Orme sarkastisch. »Ihnen Brandy serviert? Glauben Sie, die Jungen können uns weiterbringen?« Seine Stimme wurde rauer. »Ein paar waren erst fünf oder sechs Jahre alt. Sie haben ja noch nicht einmal begriffen, was mit ihnen angestellt wurde. Sie müssen geglaubt haben, sie werden für irgendeine Missetat bestraft.«

				Orme atmete tief durch; seine Augen wichen dabei Monks Blick aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen will, wer diesen Dreckskerl umgebracht hat, Sir. Und ich würde vor keinem Richter einen Eid ablegen wollen, weil ich es nämlich am liebsten selbst getan hätte.«

				Monk betrachtete von der Seite Ormes Gesicht im Abendlicht. Die offenen Züge wirkten auf einmal sehr verletzlich. Sein Leben lang hatte Orme dem Gesetz gedient, doch jetzt zweifelte er daran.

				Vor Kurzem hatte sich Monk noch gefragt, ob Orme ihn für zart besaitet hielt, für zu weich, um seine Aufgabe zu erfüllen. Jetzt erkannte er in Ormes abgewandtem Gesicht exakt denselben Schmerz, den er empfand. Doch Opfer brauchten Gerechtigkeit, nicht tatenloses Mitleid. Scuff kam ihm in den Sinn, und plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, ob auch nur eines von beidem wirklich sinnvoll war. Geholfen hätte ihnen doch nur eines: dass all diese entsetzlichen Dinge nie geschehen wären.

				Gleich als Erstes fand sich am nächsten Morgen der Polizeiarzt bei Monk ein, um ihm von den Ergebnissen der Obduktion von Mickey Parfitts Leiche zu berichten. Er war ein dunkler Mann mit schmalem Gesicht und Galgenhumor. Er traf Monk in der Polizeiwache von Chiswick an, wo dieser die Aufzeichnungen über die Finanzen von Parfitts Geschäft studierte.

				»Morgen!«, rief der Arzt fröhlich und schloss die Tür fest hinter sich, als hätte er ein Geheimnis mitzuteilen und befürchtete, Unbefugte könnten ihn dabei belauschen.

				Sie hatten sich schon öfter getroffen. »Guten Morgen, Dr. Gordimer«, begrüßte ihn Monk. »Sie haben etwas über Parfitts Tod für mich, nehme ich an?«

				»Bin bloß wegen Ihrer Gastfreundschaft gekommen«, erwiderte Gordimer ironisch und sah sich in dem kleinen, chaotischen Büro um, wo jede freie Fläche von bedenklich hohen Stapeln von Büchern und Dokumenten bedeckt war. Jeder auch nur im Geringsten schief platzierte Neuzugang würde dafür sorgen, dass mindestens einer der Türme in sich zusammenfiel. »Immerhin ist es hier besser als in der Leichenhalle – na ja, wenigstens wärmer.«

				»Ich ziehe das Dog and Duck vor«, bemerkte Monk trocken.

				Gordimer schnaubte. »Machen Sie immer ein solches Durcheinander? Fehlt Ihnen schon was? Bei diesem Verhau muss man doch den Überblick verlieren.«

				»Haben Sie nun Neuigkeiten über Parfitt? Ich weiß, dass er einen Schlag auf den Kopf bekam und erwürgt wurde. So viel habe ich mir selbst zusammengereimt.«

				»Ah – aber womit?«, fragte Gordimer triumphierend.

				»Seil? Schnur? Etwas noch Besseres?« Monk legte das Dokument, das er gerade studierte, beiseite und blickte den Arzt hoffnungsvoll an.

				»Viel besser.« Gordimer grinste. Er fischte ein Stück Tuch aus seiner Tasche. Obwohl es schmutzig und mit Blutflecken bedeckt war, ließen sich doch Knoten erkennen, die in halbwegs regelmäßigen Abständen angebracht waren.

				Monk griff danach.

				Gordimer entzog es seiner Hand.

				»Was ist das?«, fragte Monk neugierig. »Sieht aus wie ein Lumpen.«

				Gordimer nickte. »Ein sündteurer Seidenlumpen, um es präzise zu sagen. Aufgrund eingehender und fachmännischer Untersuchung bin ich mir ziemlich sicher, dass es sich, wenn man es entknotet, sorgfältig wäscht und vielleicht auch bügelt, als Halstuch eines Gentlemans herausstellen wird. Das Wenige, was ich von solchen Dingen weiß, erlaubt mir das Urteil, dass es aus schwerer Seide gemacht und mit goldenen Leoparden bestickt ist, einer über dem anderen, dem Wappen der Königin auf der Flagge sehr ähnlich.«

				Monks Magen sackte nach unten. »Sie wollen doch nicht …?«

				»Nein«, bestätigte Gordimer, die Augenbrauen hochgezogen. »Das will ich nicht. Ich sagte ›ähnlich‹. Nichts an diesem Ding hier ist königlich. Jeder bessere Herr mit Vermögen und – ich möchte hinzufügen – Geschmack könnte ein solches Halstuch erwerben.«

				»Teuer?«

				»Sehr.«

				»Und damit wurde er umgebracht?«

				»Ich habe es von seinem Hals abgenommen, Mann! Was wollen Sie mehr?«

				»Können Sie es fotografieren und beglaubigen lassen?«, fragte Monk. »Dann können wir die Knoten lösen, es waschen und noch einmal unter die Lupe nehmen. Wenn wir seinen Besitzer ermitteln, sind wir einen großen Schritt weitergekommen.«

				»Wahrscheinlich.« Gordimer nickte. »Höchstwahrscheinlich.«

				»Danke«, sagte Monk aufrichtig.

				»War mir ein Vergnügen. Zumindest glaube ich das. Ganz sicher bin ich mir nicht – bei einem widerwärtigen Schwein, wie Parfitt es war.«

				Monk lächelte ihn an und sagte nichts.

				Den Eigentümer des Halstuchs zu finden, das war leichter gesagt als getan. Von Tosh, Crumble und ’Orrie Jones hatte Monk keinerlei Hilfe zu erwarten und bekam sie auch nicht. Den meisten Erfolg versprach er sich von Örtlichkeiten wie den Cremorne Gardens, wo wohlhabende Kunden vermutlich zu Fahrten zu Parfitts Boot abgeholt worden waren. Allerdings hatte es keinen Sinn, tagsüber Nachforschungen anzustellen. Die Leute, nach denen er Ausschau hielt, suchten ihr Vergnügen in der Nacht.

				Also begann er kurz vor der Abenddämmerung. Das Halstuch selbst war sicher verwahrt – er konnte es einfach nicht riskieren, es zu verlieren. Was er dabeihatte, war eine akkurate Zeichnung von dem Tuch, wie es ausgesehen hätte, hätte es der Diener seinem Eigentümer zum Anlegen überreicht. Die Abbildung war sogar sorgfältig koloriert worden, sodass die kleinen goldenen Leoparden sofort ins Auge stachen.

				Monk betrat den Park durch das große schmiedeeiserne Tor, auf dessen Bogen in großen Buchstaben der Name prangte. Leute standen in kleinen Grüppchen herum, immer wieder wurde heftig gestikuliert, von überall wehten Gelächter und Musik heran.

				Monk ging achtlos an dem Treiben vorbei. Er wollte sich auf diejenigen konzentrieren, die diskretere Geschäfte abwickelten. Nicht die harmlosen Müßiggänger interessierten ihn, sondern die Leute, die mit der Örtlichkeit vertraut waren und einen ganz bestimmten Zweck verfolgten. Diejenigen mit jenen Informationen, auf die es ihm ankam.

				Jeder hier trank, plauderte, präsentierte sich von seiner besten Seite, ließ das Auge ruhelos auf der Suche nach noch mehr und noch größerem Vergnügen umherschweifen. Als Monk diese Herrschaften um ihre Aufmerksamkeit bat, reagierten sie gereizt und zeigten keine Lust, sich die Zeichnung länger als ein, zwei Sekunden anzuschauen, ehe sie leugneten, jemals ein solches Halstuch gesehen zu haben.

				Monk riss allmählich der Geduldsfaden. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er den Unbekannten wirklich finden wollte, der Parfitt dieses herrliche Seidentuch um den Hals gewickelt und es zugezogen hatte, bis er tot war. Wenn die Justiz dasselbe mit einem gewöhnlichen Hanfseil getan hätte, hätte man es Gerechtigkeit genannt.

				Wen er wollte, das war der Mann, der das Geld für den Kauf und die Ausstattung des Boots zur Verfügung gestellt hatte und sich Männern mit abscheulichen Schwächen als gefällig erwies. Er war derjenige, der sie an diesen dunklen Ort am Fluss gebracht hatte, wo sie die Erregung der Gefahr spüren konnten, wo angesichts von wachsendem Entsetzen, dem Geruch von Schmerzen und dem Wissen, dass sie mit ihrem Ruin spielten, das träge Blut plötzlich zu kochen begann. Dieser Mann hatte die Obszönitäten aufmerksam fotografiert, um sie später, wenn das Blut angesichts der vertrauten Sicherheit wieder abgekühlt war und sich erneut in den Adern staute, darauf hinzuweisen, dass es untilgbare Beweise für das gab, was sie getan hatten, und dass ihr privates Planschbad in der Hölle sie Geld kosten würde – und zwar für den Rest ihres Lebens.

				Er folgte einem gewundenen Kiesweg zu einem anmutigen Pavillon unter den Bäumen. Dort blieb er stehen und beobachtete die vorbeiflanierenden Männer und Frauen, die Gesichter in den Lichtern einen Moment lang grellbunt. Ein kleiner Mann mit schwarzem Schnauzer ging Arm in Arm mit einem Mädchen, das halb so alt war wie er. Ihr üppiges Fleisch quoll aus dem Mieder hervor. Ihr Lachen klang eigenartig blechern, als presste sie es mühsam durch die Kehle. Viele dieser Frauen bekamen Geld für das, was sie taten.

				Ein anderes Pärchen spazierte vorbei. Der Hut des Mannes saß schief auf dem Kopf, die roten Röcke der Frau wippten auf und ab. Diese Männer kauften Vergnügen, das sie zu Hause nicht bekommen konnten. Vielleicht waren sie ungeschickt, gierig oder unzulänglich? Vielleicht ließ die Ehrwürdigkeit des eigenen Heims die Leidenschaft nicht zu, die, wie man sie gelehrt hatte, einer Dame sowieso nicht behagte. Wahrscheinlicher war jedoch, dass Liebe, welcher Art auch immer, das Letzte war, was sie begehrten. Vielleicht brauchten sie den Schmerz, die Gefahr oder ganz einfach immerwährende Abwechslung.

				Rings um Monk wimmelte es von solchen Leuten, von Männern, die viel zu laut lachten, von Frauen, die viel zu bunt gekleidet waren.

				Bei all dem spürte Monk tiefe Einsamkeit und Not, keine Freude.

				Er trat auf einen Mann zu, der an einer der Tanzflächen Eintrittskarten verkaufte.

				»Ich will ein vertrauliches Gespräch führen«, sagte er mit einem sehr knappen Lächeln. »Hier gibt es Herren, denen nicht daran gelegen ist, dass ihre Suche nach Vergnügungen an einem solchen Ort in der Öffentlichkeit bekannt wird. Oder sollte ich besser sagen: Herren, die vielleicht die Dunkelheit vorziehen, sobald sie fündig werden, wenn Sie mich verstehen?«

				»Ja, Sir«, antwortete der Mann vorsichtig. »Kann aber nich’ behaupten, dass ich Ihnen behilflich sein kann.«

				»O doch. Ich bin von der Thames River Police. Wenn Ihr Verhalten das nötig macht, kann ich in Uniform zurückkommen, in Begleitung vieler Helfer, ebenfalls in Uniform. Ich hoffe doch sehr, auf ein bisschen Bereitschaft zur Kooperation zu stoßen, die auf sehr stille Weise einige wenige in Verlegenheit stürzen wird anstatt viele vor aller Augen …«

				»Ich verstehe, Sir«, sagte der Mann hastig. »Welche ›wenigen‹ haben Sie im Sinn? Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen da helfen kann.«

				»Das dachte ich mir.« Monk zog die Zeichnung des Halstuchs aus der Tasche. »Im Besonderen liegt mir an demjenigen, der ein Tuch wie dieses trägt.«

				Der Kartenverkäufer betrachtete die Zeichnung ohne Interesse, doch dann schien sich eine Erinnerung in ihm zu regen. Der Mann errötete, erwog offenbar seine Chancen, mit einer Lüge davonzukommen. Dann blickte er Monk in die Augen und traf eine Entscheidung. »Sieht nach dem jungen Burschen aus, der öfter zusammen mit Mr Bledsoe herkommt, Sir. Aber ganz sicher kann ich das nich’ sagen.«

				»Beschreiben Sie ihn«, befahl ihm Monk knapp.

				»Langes, blondes Haar. Blendendes Aussehen. Sprüht vor Charme. Aber das tun sie ja alle, die feinen Herren. Sind da irgendwie reingeboren. Das wird ihnen wohl auf silbernen Löffeln ins Maul gestopft.«

				»Das könnte ich mir auch vorstellen. Erzählen Sie mir von Mr Bledsoe. Woher kennen Sie seinen Namen?«

				»Weil ich gehört hab, wie ihn einer so angesprochen hat natürlich! Meinen Sie, ich wär irgend so ein Gedankenleser?«

				Monk ignorierte die Provokation. »Wie sieht er aus?«, fragte er neugierig.

				»Kleiner. Dunkles Haar. Augen recht nahe beieinander. Trägt immer ’nen Zylinder. Vermutlich, damit er größer wirkt.« Dieser Gedanke brachte ihn zum Kichern. »Große Hände. Das is’ mir aufgefallen: dass er richtige Schaufeln hat.«

				Monk bedankte sich und ging.

				Am nächsten Tag dauerte es nicht lange, bis er die Adresse der Familie Bledsoe gefunden und in den Polizeirevieren Mayfare, Park Lane und Kensington Erkundigungen eingezogen hatte. Er erwähnte etwas von einem verloren gegangenen Schmuckstück, das er seinem Eigentümer zurückgeben wolle. Es gab keine Nachfragen, und er hatte keine Gewissensbisse wegen seiner Lüge.

				Er traf den ehrenwerten Parlamentsabgeordneten in dessen Haus an und stellte fest, dass er der Beschreibung des Mannes in den Cremorne Gardens erstaunlich genau entsprach. Der Anblick seiner gepflegten, aber ungewöhnlich großen Hände räumte jeden Zweifel aus. Bledsoe zog es vor, Monk nicht im Beisein von Familienmitgliedern oder Bediensteten zu empfangen.

				»Was kann ich für Sie tun, Officer?«, fragte er mit sorgfältig eingeübter Beiläufigkeit.

				»Ich suche einen Herrn, der ein ziemlich edles Halstuch verloren hat«, antwortete Monk glatt. »Ich glaube, er könnte Ihrem Freundeskreis angehören.«

				»Nicht, dass ich davon wüsste.« Bledsoe bedachte ihn mit einem feinen Lächeln; die Anspannung fiel von seinen Schultern ab, das Unbehagen legte sich. »Aber falls irgendjemand dergleichen erwähnen sollte, werde ich ihm sagen, dass es gefunden wurde. Geben Sie es doch bei der örtlichen Polizeiwache ab, guter Mann. Dann kann man es dort abholen.« Er schien zu überlegen, ob er in der Hosentasche nach einer Münze wühlen solle. Seine Hand zuckte schon, verharrte dann aber. Er nickte knapp und wandte sich zum Gehen.

				Monk zog die Zeichnung aus der Tasche und zeigte sie ihm. »Es ist ziemlich auffällig«, bemerkte er.

				Bledsoe warf einen Blick darauf. Seine Miene verdüsterte sich. »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte er scharf. »Wenn Sie das Ding gefunden haben, wo ist es dann?«

				»Auf der Polizeiwache in sicherer Verwahrung«, antwortete Monk.

				»Gut, dann holen Sie mir das verdammte Ding gefälligst! Ich werde dafür sorgen, dass es seinem Eigentümer zurückgegeben wird.«

				Monk ließ sich nicht beirren. »Es ist wichtig, dass ich es der richtigen Person persönlich aushändige. Wissen Sie, wer das ist?«

				»Allerdings!«, blaffte Bledsoe. »Jetzt ziehen Sie endlich los und bringen es mir! Verdammt noch mal, worauf warten Sie denn noch, Mann?«

				Monk faltete die Zeichnung zusammen und steckte sie wieder ein. »Wem gehört es, Sir?«

				Bledsoe funkelte ihn böse an. »Rupert Cardew. Zumindest sieht es so aus wie eines, das er mal getragen hat. Um Himmels willen, warum machen Sie ein solches Theater um ein dämliches Halstuch?«

				Monk spürte, wie sich in seinem Inneren ein Abgrund öffnete. Er wusste, wie gern Hester Cardew mochte und dass er der Klinik sehr geholfen hatte. Seine Großzügigkeit hatte es ermöglicht, Medikamente zu kaufen und neue Patientinnen aufzunehmen.

				»Sind Sie sicher?« Er erschrak darüber, wie heiser seine Stimme auf einmal klang.

				»Und ob!« Bledsoe verlor nun endgültig die Beherrschung. »Holen Sie das Ding endlich, dann gebe ich es ihm zurück. Wenn nicht, sorge ich persönlich dafür, dass Sie für Ihre Unverschämtheit büßen!«

				»Das tut mir leid, Sir. Ich kann es in absehbarer Zeit weder Ihnen noch Mr Cardew aushändigen. Es wurde bei einem Verbrechen benutzt. Wenn der Fall vor Gericht kommt, wird es ein Beweismittel sein.«

				»Was soll das heißen – ein Verbrechen?« Bledsoe prallte verwirrt zurück. Mit einem Schlag verlor er jede Farbe, und seine Haltung änderte sich.

				»Es wurde benutzt, um einen Mann zu erdrosseln«, erläuterte Monk mit einer gewissen Zufriedenheit.

				Bledsoe schoss das Blut heiß ins Gesicht. »Sie haben mich belogen!«, ereiferte er sich.

				»Ich habe Sie gefragt, ob Sie wissen, wem es gehört, und Sie haben darauf geantwortet«, erwiderte Monk eisig. »Wollen Sie etwa sagen, Sie hätten gelogen, wenn Sie gewusst hätten, dass es bei einem Verbrechen verwendet wurde?«

				»Hol Sie der Teufel!«, zischte Bledsoe. »Ich werde alles leugnen.«

				Monk starrte ihm in die Augen. Verächtlich schürzte er die Lippen. »Wenn es das ist, was Ihnen Ihr Ehrenkodex vorschreibt, Sir, dann müssen Sie Ihrem Gewissen wohl folgen. Das ist sehr edel von Ihnen.«

				Bledsoe zischte: »Edel?«

				»Jawohl, Sir. Nun, da ich weiß, wem das Halstuch gehört, wird es ein Leichtes sein, den Beweis zu führen. Sie werden sich vor Gericht zwar einigermaßen blamieren und als Lügner völlig unmöglich machen, aber Sie werden Ihren Freund nicht verraten haben. Guten Tag, Sir.« Damit machte Monk auf dem Absatz kehrt und ließ Bledsoe stehen. Er kochte vor Wut und fühlte sich gleichzeitig hundeelend. Verzweifelt wünschte er sich, es wäre nicht jemand gewesen, den er mochte – schlimmer noch, den Hester mochte.

				Mickey Parfitt war ein Ungeheuer. Jedes seiner Opfer konnte versucht gewesen sein, ihn zu zerstören, auch wenn es im Nachhinein entweder seinen Zorn bedauert hätte oder den Verlust all dessen, was er ihm zur Verfügung gestellt hatte, um seine Gelüste zu befriedigen. Was nun Rupert Cardew betraf, wäre Monk schlichtweg nie auf die Idee gekommen, dass er sich angesichts seines Reichtums, seiner Privilegien und vor allem seines Charmes in derartige Schandtaten verwickeln ließ.

				Aber warum nicht? Abhängigkeit hatte nichts mit der gesellschaftlichen Stellung zu tun. Es ging um Bedürfnisse. Andererseits … vielleicht hatte ihm jemand das Halstuch gestohlen? Das hoffte Monk jedenfalls. Damit wäre zwar dieses Verbrechen nicht gelöst, aber das war ja auch nicht so wichtig.

				In den nächsten zwei Tagen folgte Monk Rupert Cardews Spur zu mehreren Prostituierten in der Gegend um Chiswick und weiter südlich am Flussufer. Das Wasser und die Leute dort schienen Cardew zu faszinieren, als bärge es mit seinen Launen sowohl Vitalität als auch Gefahr unter der Oberfläche, die so oft glatt war, das Licht widerspiegelte und immer das Herz des Flusses verschleierte.

				Monk fand weitere Zeuginnen, die Rupert gesehen hatten und seine Vorlieben kannten, Frauen, deren Dienste er ab und zu in Anspruch genommen hatte. Es war nicht schwierig, der Spur des Geldes zu folgen, das er beim Glücksspiel eingesetzt und verloren hatte, jene Schulden, die er nur mit Hilfe seines Vaters hatte begleichen können.

				Zu guter Letzt war jeder vernünftige Zweifel ausgeräumt. In Begleitung Ormes begab sich Monk zu dem prächtigen Haus in Kensington, wo Rupert Cardew immer noch bei seinem Vater lebte. Er hatte bewusst den frühen Morgen gewählt, weil um diese Zeit am wenigsten damit zu rechnen war, dass Lord Cardew oder sein Sohn ausgegangen waren.

				Während Orme im Hansom blieb, trat Monk vor die massive Eingangstür. Vielleicht hätte er an der Hintertür klopfen sollen, aber zu so etwas war er noch nie bereit gewesen, nicht einmal in seinen Anfangsjahren als untergeordneter Beamter bei der Metropolitan Police. Und jetzt, als Kommandant der Thames River Police, dachte er erst recht nicht daran.

				Der Butler ließ ihn herein. »Ich muss mit Mr Rupert Cardew in einer äußerst wichtigen Angelegenheit sprechen«, erklärte er in ernstem Ton, als er ins Frühstückszimmer geführt wurde, um dort zu warten, bis es Rupert beliebte zu erscheinen. Das Innere des Hauses war überwältigend. Dabei war ihm sehr wohl anzusehen, dass es seit Generationen von derselben Familie bewohnt worden war. Wenig war neu. Der große Flur hatte einen mit Marmorplatten ausgelegten Boden, den die Füße vieler Generationen abgenutzt hatten. Das Holzgeländer, das in weitem Schwung von der oberen Halle herabführte, war stellenweise nachgedunkelt. Oben stand eine mit handgeschnitzten Tieren verzierte Vitrine, die sorgfältig ausgebessert worden war.

				Der Teppich im Frühstückszimmer war wunderschön, doch hatte die Sonne zahlloser Sommer die Farben ausgebleicht. Das Leder der Stühle war an manchen Stellen abgewetzt. Zu einer anderen Zeit wäre Monk von diesem Anblick hingerissen gewesen, heute aber tat er ihm weh, schürte er doch seinen Zorn gegen Mickey Parfitt und all jene, die Parfitt wegen ihrer Schwäche in den Schmutz gezogen hatte.

				Monk erklärte dem Butler, dass er warten würde, bis Mr Cardew gefrühstückt hatte, und bat darum, in der Zwischenzeit den Kammerdiener sprechen zu dürfen. Er empfand es als hinterlistig, dass er die Abbildung des Halstuchs erst einem Bediensteten zeigte und dabei dessen Arglosigkeit ausnutzte, doch letztlich war sein Vorgehen weniger grausam, als wenn er die Bewohner des Hauses in eine Lage versetzt hätte, in der sie lügen konnten und es dann zwangsläufig auch getan hätten.

				Als das Halstuch identifiziert worden war, wartete Monk, bis Rupert endlich im Frühstückszimmer erschien. Er wirkte so entspannt und charmant wie bei ihrer ersten Begegnung in der Klinik in der Portpool Lane.

				»Morgen, Monk«, begrüßte ihn Rupert lächelnd, nur um jäh stehen zu bleiben. »Himmel, Mann! Sie sehen ja schrecklich aus! Mrs Monk fehlt doch hoffentlich nichts!« Einen Moment lang flackerte Besorgnis über sein Gesicht, als nähme er tatsächlich Anteil.

				Monk spürte die Täuschung in sich brennen. Erneut zog er die Zeichnung aus der Jackentasche und hielt sie Rupert unter die Augen. »Ihr Diener sagt, dass das hier Ihnen gehört. Es ist ziemlich auffällig.«

				Rupert runzelte die Stirn. »Das ist ein Stück Papier! Haben Sie mein Halstuch gefunden oder nicht?«

				»Wenn es Ihres ist, ja. Gehört es Ihnen?«

				Rupert starrte ihn verständnislos an. »Wieso, um alles auf der Welt, ist das so wichtig? Ja, es gehört mir. Warum?«

				Für einen Moment beschlichen Monk Zweifel. Wusste dieser Mann wirklich nicht, was er getan hatte? War Parfitt so wertlos, dass er tatsächlich glaubte, ihn zu töten sei ohne Belang gewesen?

				Als leierte er eine sinnlose Litanei herunter, sagte Monk: »Es wurde für die Ermordung eines Mannes namens Mickey Parfitt verwendet. Wir fanden seine Leiche im Wasser bei …« Er verstummte.

				Rupert wurde aschfahl. Plötzlich hatte er begriffen.

				»Und Sie glauben, dass ich das getan habe?« Es bereitete ihm Mühe, die Worte auszusprechen, so als wäre seine Kehle auf einmal ausgetrocknet. Er geriet ins Schwanken, griff nach irgendeinem Halt, doch es war nichts da.

				»Ja, Mr Cardew, das glaube ich«, sagte Monk ruhig. »Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich wünschte, ich könnte glauben, er wäre eines natürlichen Todes gestorben, aber das ist unmöglich. Er wurde mit Ihrem Halstuch erdrosselt.«

				»Ich …« Rupert machte eine ruckartige Handbewegung; seine Augen blieben dabei fest auf Monks Gesicht gerichtet. »Hat es irgendeinen Sinn, wenn ich das leugne?«

				»Es liegt nicht an mir, das zu entscheiden. Ich könnte mich dafür entscheiden, Ihnen zu glauben, was immer die Fakten sagen. Aber Sie kannten ihn, Sie waren Stammgast auf seinem grauenhaften Boot. Er hat die meisten seiner Kunden erpresst. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der erste zusammenbrach.«

				»Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte Rupert ruhig, das Gesicht dunkelrot. »Ich habe gezahlt.«

				»Und Sie haben das Halstuch jemand anders geliehen, damit er ihn umbringt?«

				»Es wurde gestohlen. Ein, zwei Nächte davor. Oder … ich habe es verloren. Ich weiß es nicht.« Ruperts Miene verriet, dass er nicht erwartete, Monk würde ihm glauben.

				Monk wünschte, er würde aufhören. Es war hoffnungslos. »Bitte machen Sie es nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon ist«, bat er ihn.

				»Haben Sie es meinem Vater gesagt?«

				»Nein. Sie dürfen mit ihm sprechen, wenn Ihnen das lieber ist. Aber ich muss Sie bitten, nicht …«

				»Wegzulaufen?« Für einen Moment blitzte bitterer Humor in Ruperts Augen auf. »Keine Sorge. Bitte warten Sie hier. Ich bin in ein paar Minuten zurück.«

				Er hielt Wort. Zehn Minuten später saß er zwischen Monk und Orme im Hansom.

			

		

	
		
			
				5

				Rathbone befiel ein eisiges Gefühl in der Magengrube, als sein Diener ihm meldete, dass Monk im Wartezimmer saß und müde und ziemlich niedergeschlagen wirkte.

				»Schicken Sie ihn herein«, forderte der Anwalt ihn auf. Er wollte die Sache hinter sich bringen. Allerdings würde es ihm bestimmt schwerfallen, dem nächsten Mandanten seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, falls Monk wieder etwas Neues entdeckt hatte und all seine Gedanken sich nur noch darum drehten. Die Tatsache, dass Monk persönlich zu ihm gekommen war, ließ freilich nur einen Schluss zu: Sein Besuch konnte nur mit dem Mord an Mickey Parfitt und dem Boot zu tun haben, auf dem dieser sein widerwärtiges Gewerbe betrieben hatte.

				Rathbone hatte versucht, aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, dass Sullivan Arthur Ballinger bezichtigt hatte, seinen Verfall herbeigeführt zu haben. Erst die Versuchung, dann die Korruption und schließlich sein Selbstmord. War er am Ende unzurechnungsfähig gewesen und hatte er Ballinger deshalb beschuldigt, weil er seine eigene Verantwortung für das, was aus ihm geworden war, nicht mehr ertragen konnte? Es hatte nie etwas anderes gegeben als Worte, keine Fakten und erst recht keine Einzelheiten, die Sullivan nicht selbst hätte erfinden können.

				Monk trat ein und zog sogleich die Tür hinter sich zu. Der Diener hatte recht: Er wirkte müde und deprimiert, fast geschlagen. Die kalte, eiserne Faust in Rathbones Magen schien sich noch fester zu schließen. Er wartete.

				»Ich weiß jetzt, wer Mickey Parfitt ermordet hat«, sagte Monk leise. »Die Indizien scheinen mir recht schlüssig. Ich habe mir gedacht, dass Sie es gerne erfahren würden.«

				»Allerdings!«, bellte Rathbone. »Also raus mit der Sprache! Stehen Sie nicht herum wie ein Leichenbestatter mit Zahnschmerzen – sagen Sie’s mir!«

				Ein Lächeln flackerte über Monks Gesicht und verschwand wieder. »Rupert Cardew.«

				Rathbone prallte benommen zurück. Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Gewiss, Rupert Cardew führte ein ausschweifendes Leben, aber er war bestimmt nicht schlimmer als viele junge Männer mit zu viel Geld und zu großen Privilegien. Wie, um alles in der Welt, konnte er so tief sinken?

				Gleichzeitig mit dem Bedauern empfand er unendliche Erleichterung. Die Vorstellung, dass Arthur Ballinger in Pornografie, Erpressung und Mord verstrickt gewesen sein könnte, war lächerlich. Wenn Claudine Burroughs’ Beobachtung zutraf und es wirklich Ballinger gewesen war, den sie vor dem Laden mit den pornografischen Abbildungen gesehen hatte, dann hatte er in diesem Moment ganz gewiss einem Freund geholfen und sich in seiner Eigenschaft als Anwalt um irgendeinen armen Teufel bemüht, der in eine Dummheit hineingeschlittert war. Gut möglich, dass es ihm darum gegangen war, eine Erpressung zu durchkreuzen, indem er die Fotografien an sich brachte, die seinen Mandanten belasteten. Aber natürlich! Eine ganz einfache Erklärung. Und kaum war sie ihm eingefallen, fragte er sich, warum das so lange gedauert hatte.

				»Das tut mir sehr leid«, sagte Rathbone, und als er Monk in die Augen blickte, erkannte er die Traurigkeit darin. Aus Anteilnahme mit Hester, ohne Zweifel. Cardew hatte der Klinik viel gespendet, und sie war ihm nicht nur dankbar, sondern hatte ihn auch gemocht. Wie typisch für Hester, die immer ein Herz für Leute in Bedrängnis hatte, für diejenigen, denen andere aus dem Weg gingen, sobald sie Bescheid wussten.

				Und wenn sie das erfuhr, würde auch sie ihn meiden. Vieles würde sie verzeihen, aber im ganzen Leben würde sie keinen Mann bei sich dulden, der Kinder missbraucht und ermordet hatte: verwundbare Kinder, die froren, die hungrig und allein waren wie Scuff.

				Monk stand kerzengerade da wie immer und drückte eine Würde aus, die fast wie Arroganz wirkte. Allerdings trog dieser Eindruck. Und da Rathbone ihn so gut kannte wie kaum jemand anders, wusste er auch, dass diese Haltung seiner Verteidigung diente und sein Glaube an sich selbst ein Panzer war, der umso fester geworden war, seit ihn sein Gedächtnisverlust auf einzigartige Weise verletzlich gemacht hatte.

				Und jetzt stand er im Begriff, Hester Schmerzen zuzufügen. Es würde keine Möglichkeit geben, sie zu trösten oder die Desillusionierung zu lindern. Rupert Cardew erinnerte sie bestimmt an die jungen Offiziere, die sie auf der Krim als Verwundete gekannt, als Sterbende gesehen hatte und die bis zum Schluss darum gekämpft hatten, so etwas wie Würde zu bewahren. Damals hatte sie bei den wenigsten etwas gegen den Tod ausrichten können, und auch jetzt konnte sie nichts für Rupert Cardew tun. Wenn das je möglich gewesen wäre, dann hätte es vor Jahren geschehen müssen.

				Monk deutete ein Schulterzucken an. »Ich habe mir gedacht, dass Sie das vielleicht wissen wollen.« Ballinger oder Margaret erwähnte er mit keinem Wort. Aber das brauchte er auch gar nicht. Keiner von ihnen beiden würde je die Nacht auf Jericho Phillips’ Boot vergessen, das Entsetzen und die Angst, dass Scuff vielleicht schon tot war und sie zu spät gekommen waren, den Gestank der halb verwesten Leiche im Kielraum, als sie ihn bargen, klein und leichenblass, am ganzen Körper zitternd. Ebenso wenig würden sie die Leichen am Execution Dock vergessen.

				»Sind Sie sicher, dass es Cardew war?«, fragte der Anwalt. Er wunderte sich, wie normal seine Stimme klang.

				»Der Dreckskerl wurde mit seinem Halstuch erdrosselt«, klärte Monk ihn auf. »Der Pathologe musste es förmlich aus Parfitts Hals herausschneiden, da es von dem zugeschwollenen Fleisch verdeckt gewesen war. Es war ungewöhnlich: dunkelblau mit goldenen Leoparden, eine Dreiergruppe.«

				Rathbone spürte, dass sich der Knoten, der ihm am Anfang den Magen zugeschnürt hatte, lockerte. Das war ein echtes Beweisstück. Es beschämte ihn, dass die Verzweiflung eines anderen ihm solche Erleichterung verschaffte. Jetzt wusste er es mit Gewissheit, dass er große Angst gehabt hatte, Ballinger wäre irgendwie in die Verbrechen verwickelt. Er hatte es sich nicht eingestanden, aber in dem Maße, in dem jetzt die Angst nachließ, wurde ihm klar, welche Macht sie über ihn gehabt hatte, und auf einmal wurde ihm fast schwindlig.

				»Ja«, sagte er laut, »Sie haben recht. Das scheint in der Tat schlüssig. Es tut mir aufrichtig leid; Lord Cardew wird am Boden zerstört sein. Armer Mann.«

				Monk schwieg. Sein Gesicht war immer noch blass, und seine Augen wirkten hohl. Er nickte langsam, bedankte sich mit einem knappen Lächeln, dann drehte er sich abrupt um und ging.

				Rathbone hörte noch, wie er draußen eine ihm vom Diener angebotene Tasse Tee dankend ablehnte.

				Als die Tür zugefallen war und Rathbone wieder hinter dem Schreibtisch Platz genommen hatte, begann er plötzlich zu zittern. Nicht vor Schreck, sondern aus unendlicher Erleichterung. Er hatte das Gefühl, einer Gefahr entronnen zu sein, für die er sich gewappnet hatte, bis ihn jedes Glied vor Anspannung schmerzte. Er hatte nicht vermocht, den Gedanken, dass Ballinger tatsächlich ein Verbrecher sein könnte, konsequent zu verfolgen, weil er Margaret damit nicht wiedergutzumachenden Schmerz zugefügt hätte. Sie liebte ihren Vater noch immer mit der gleichen Bedingungslosigkeit, wie sie es als Kind getan haben musste.

				Dafür bewunderte er sie, und doch hinderte es ihn daran, nach der Wahrheit über Ballingers Verstrickung zu forschen. Ein solches Verhalten stand in völligem Gegensatz zu seinem sonstigen Gerechtigkeitsempfinden. Es war das erste Mal, dass er sich so benahm, und dafür schämte er sich. Jetzt hatte das Schicksal ihm gestattet, sich der Konfrontation mit der Wahrheit zu entziehen, und das war ein unverdientes Geschenk.

				Heute Abend wollte er mit Margaret zu einer Dinnerparty gehen, zu der sie bereits die Einladung angenommen hatten. Eine wunderbare Gelegenheit, diese Wendung mit ihr zu feiern. Es sollte ein unvergesslicher Abend voller Glück für sie werden. Er gestattete es sich, mit den Gedanken schon dort zu verweilen, bis ihm der Diener die Ankunft des ersten Mandanten an diesem Tag meldete.

				Die Dinnerparty war überwältigend. Rathbone hatte Margaret erst kürzlich eine wunderschöne Halskette aus Granat mitsamt dazu passenden Ohrringen und einem Armreifen geschenkt. Der Schmuck war ein wenig extravagant, entsprach aber dem glanzvollen, doch diskreten Ambiente, das sie am liebsten mochte. An diesem Abend trug sie seine Geschenke zu einem Kleid aus weinroter Seide. Es hatte einen Rock, der ausladender war, als es normalerweise ihrem Geschmack entsprach, und das Mieder war vielleicht etwas tiefer ausgeschnitten als bei ihren übrigen Kleidern. Die Juwelen schimmerten auf ihrer makellosen, blassen Haut. Sie war so glücklich, wie er sie noch nie erlebt hatte.

				Sie betraten den Festsaal, wo sie mit höflichen Worten empfangen wurden. Fast zwanzig Personen waren anwesend. Die Männer waren in elegantes Schwarz gehüllt, die Frauen in eine lodernd bunte Pracht, von den schimmernden Pastelltönen der jüngeren bis hin zum Burgunderrot, Violett, Pflaumenblau und satten Braun der Rangälteren der Aristokratie. Diamanten glitzerten in gebändigtem Feuer, Bänder aus Perlen glühten auf nackter Haut. Gedämpftes Lachen und das Klirren von Gläsern stiegen in die Luft, das sanfte Wogen einer Blumenwiese in einer milden Brise.

				Margaret umfasste Rathbones Arm etwas fester. Er roch ihr Parfum, süß und rätselhaft.

				»Ah! Sir Oliver, Lady Rathbone! Wie entzückend, Sie zu sehen!« Diese Begrüßung wurde ein ums andere Mal wiederholt. Rathbone kannte alle Anwesenden und brauchte sich nicht das Gehirn nach einem Namen, einer Stellung oder einer besonderen Leistung zu zermartern. Er zeigte sich bei seinen Antworten entspannt, lachte über einen Witz, beteiligte sich am Gespräch über eine Nachricht, das letzte Buch, die neueste Kunstausstellung.

				Erst als man sich zum Dinner an die Tafel setzte, fiel ihm auf, dass die Zahl der Gäste ungerade war, ein Umstand, den eine englische Gastgeberin niemals bewusst herbeiführen würde.

				»Was ist denn?«, flüsterte Margaret, als sie seine verwirrte Miene bemerkte.

				»Wir sind neunzehn«, raunte er ihr zu.

				»Da muss etwas passiert sein«, erklärte sie bestimmt. »Jemand ist erkrankt.« So beiläufig sie konnte, blickte sie sich um. »Es ist ein Mann«, verkündete sie schließlich. »Es sind zehn Frauen am Tisch.«

				Mit einem Schlag war die Antwort klar und damit auch der Grund, warum es niemand erwähnt hatte. Bei dem fehlenden Mann handelte es sich um Lord Cardew. Angesichts der Gästeliste war sich Rathbone sicher, worüber die Herren nach dem Dinner bei Portwein und Zigarren diskutieren würden, sobald die Damen sich zurückgezogen hatten: die umstrittene Frage der industriellen Verschmutzung, insbesondere die der Flüsse. Er erinnerte sich, wie Ballinger davon gesprochen hatte, dass Lord Cardew sich seit Jahren mit diesem Thema befasste. Jetzt überlegte Rathbone, ob es am Ende nicht sogar Cardew gewesen war, der den einflussreichen Richter Lord Garslake so weit gebracht hatte, seine Meinung zu ändern und die Entscheidung des Appellationsgerichts in jenem berühmten Fall zu revidieren.

				Plötzlich wurde ihm bange. Er fühlte sich elend und auch schuldig, weil er in einer Stimmung ungetrübten Glücks hierhergekommen war. Dabei konnte er nun wirklich nichts dafür, dass Rupert Cardew Parfitt ermordet hatte. Was ihn beschämte, waren seine Erleichterung und seine Bereitschaft wegzuschauen, wenn Unbehagen sein privates Glück bedrohte. Vielleicht hatte Cardew es genauso gemacht, sich geweigert, Ruperts wahres Wesen zu erkennen, sich der Wahrheit zu stellen und wenigstens zu versuchen, auf seinen Sohn einzuwirken. In dieser Hinsicht waren er selbst und der Lord einander sehr ähnlich, nur dass Rathbone noch nie gezwungen gewesen war, dafür geradezustehen.

				Margarets Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. »Oliver?«

				Er verwarf seine trüben Gedanken sogleich und zwang sich, nur noch an den Augenblick zu denken – und an sie.

				»Ja«, sagte er hastig, »jemand muss erkrankt sein. Wollen wir hoffen, dass es harmlos ist und er sich bald wieder erholt.« Kurz legte er seine Hand auf die ihre, dann trat er lächelnd vor und nahm seinen Platz am Tisch ein.

				Niemand erwähnte Cardew oder irgendein anderes Thema, das die Freude an diesem Abend hätte trüben können. Rathbone machte es glücklich zu sehen, dass Margaret ihre frühere Schüchternheit hinter sich gelassen hatte, dass sie lachte und amüsante, bisweilen sogar doppelbödige Bemerkungen zum Gespräch beisteuerte, wenn sie mit einer Ansicht nicht einverstanden war. Mehr als ein Mal perlte Gelächter über den Tisch, und Bewunderung war zu erkennen.

				Rathbone war stolz auf seine Frau.

				Unwillkürlich fiel ihm Hester ein: ihre flinke Zunge; die Leidenschaft, die bei ihr bisweilen schockierende Reaktionen auslöste; ihre Wut über Unfähigkeit und falschen Stolz, mit dem Täuschungen bemäntelt wurden; ihr Mitgefühl, das dazu führte, dass sie sich auf ihren Kreuzzügen viel zu wenig um die Etikette und die Folgen ihres Verhaltens scherte. Sie würde immer eine aufregende Frau für ihn bleiben. Allerdings hatte er das einmal irrtümlich für Liebe gehalten und sich eingebildet, er könne mit ihr glücklich werden. Gott sei Dank hatte sie ihn nicht erhört. Bei einer Dinnerparty wie der heutigen würde er immer voller Bangen darauf warten, dass sie in ein Fettnäpfchen trat und eine verheerend freimütige Bemerkung machte, deretwegen sie niemals vergessen, geschweige denn ignoriert werden konnte.

				Er blickte über den Tisch zu Margaret hinüber. Mit ernster Miene antwortete sie dem Mann zu ihrer Linken. Es ging um die gewaltige Macht der Industrie und das komplexe Verhältnis zwischen Profit und Verantwortung. Die Haltung des Mannes hatte nichts Herablassendes an sich, als er freundschaftlich zu bedenken gab, dass ein Kampf gegen solche Giganten aussichtslos sei.

				Rathbone lächelte. Plötzlich, als spürte sie, dass er sie anschaute, blickte Margaret mit warmen, leuchtenden Augen, aus denen vollkommenes Glück sprach, zu ihm hinüber.

				Diese süße, vertraute Stimmung hielt sich auch noch während der Heimfahrt in der Kutsche und wurde noch intensiver, als sie den Bediensteten für den Rest der Nacht freigaben und allein nach oben gingen. Auf einmal fiel die Leidenschaft unendlich leicht. Alles war so selbstverständlich, keiner musste etwas fragen. Mehr noch, überhaupt etwas zu sagen hätte einen Zweifel an dem Geschenk eines solch großen Glücks bedeutet.

				Am nächsten Morgen in der Kanzlei wurde Rathbones Seelenfrieden allerdings gründlich zertrümmert.

				»Lord Cardew ist im Vorraum und möchte Sie sprechen«, eröffnete ihm sein Diener mit ernster Stimme. »Ich habe ihm gesagt, dass ich vorher mit Ihnen Rücksprache nehmen muss, aber ich habe mir die Freiheit gestattet, Lady Lavinia Stock zu fragen, ob es ihr möglich wäre, Sie ein andermal zu konsultieren. Ihr Anliegen ist ja eher trivial, und sie war so freundlich, ihren Termin zu verschieben.«

				Rathbone starrte ihn voller Entsetzen an. Der Mann war ein hervorragender Bürodiener und hatte viele Jahre seines eigenen Lebens geopfert, um immer treu und zuverlässig an seiner Seite zu stehen, aber jetzt hatte er sich in der Tat eine sehr große Freiheit herausgenommen.

				Die Wangen des Dieners hatten sich leicht gerötet, doch er stellte sich Rathbones Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Da ich Sie so gut kenne, Sir, hielt ich es für sicher, dass Sie ihm zumindest die Güte erweisen würden, ihn anzuhören, selbst wenn Sie nicht den Wunsch haben sollten, den Fall zu übernehmen – oder das Gefühl hätten, diese Angelegenheit entziehe sich Ihrer Kompetenz.«

				Rathbone setzte schon zu einer Widerrede an, nur um leicht belustigt festzustellen, dass der Mann ihn äußerst geschickt überlistet hatte. Im ganzen Leben würde er nicht zugeben, dass er nicht in der Lage war, einen Fall zu bearbeiten. Ebenso wenig konnte er sich weigern, Lord Cardew wenigstens anzuhören, da der Mann von der wahrscheinlich grausamsten Notlage seines Lebens heimgesucht wurde.

				»Nun, wenn Sie schon entschieden haben, dass ich den Fall annehmen soll, führen Sie Lord Cardew wohl besser herein«, antwortete er trocken.

				Der Diener verneigte sich. »Es steht mir nicht zu, zu bestimmen, welchen Fällen Sie sich widmen, Sir Oliver. Ich werde Lord Cardew unverzüglich hereinführen. Soll ich Tee machen, oder würden Sie in Anbetracht der Umstände womöglich etwas Stärkeres bevorzugen? Brandy vielleicht?«

				»Tee ist hervorragend, danke. Ich muss stocknüchtern sein, wenn ich in dieser Sache von Nutzen sein will. Und …«

				»Ja, Sir Oliver?«

				»Über das andere werden wir noch ein Wörtchen reden müssen.«

				»Sehr wohl, Sir. Ich bringe den Tee, sobald er fertig ist.«

				Damit zog er sich zurück, nur um einen Moment später Lord Cardew die Tür aufzuhalten. Ein Herr von Anfang sechzig trat ein, auch wenn er an diesem Tag zwanzig Jahre älter wirkte. Aus seiner Haut, die so trocken war wie altes Pergament, war jede Farbe gewichen. Er stand kerzengerade da, die Schultern gestrafft, bewegte sich aber, als wäre er am ganzen Körper von Schmerzen gepeinigt.

				Ein so banaler Gruß wie »Guten Morgen« erschien hier unangebracht. Für diesen Mann konnte der Tag nichts Gutes bereithalten. Rathbone dankte dem Diener und entließ ihn, dann bedeutete er seinem Gast, auf dem großen Ledersessel gegenüber seinem Pult Platz zu nehmen.

				»Ich bin darüber auf dem Laufenden, was geschehen ist, zumindest in den groben Umrissen«, begann Rathbone eilig, um Cardew den Schmerz zu ersparen, es ihm berichten zu müssen.

				Cardew blickte ihn verwirrt an.

				»Commander Monk ist seit Langem mit mir befreundet«, erklärte Rathbone.

				»Er erzählt Ihnen von allen seinen Fällen?«, fragte Cardew ungläubig.

				»Keineswegs, Sir. Aber dieser bekümmert ihn mehr als die meisten anderen, da er eng mit der erst kürzlich abgeschlossenen Sache um Jericho Phillips zusammenhängt.«

				Cardew wirkte auf den Anwalt wie ein alter Mann, der einfach zu stur war, um sich eine Niederlage einzugestehen. Rathbone hatte schon andere Männer dieser Art erlebt, für die eine Kapitulation zu wesensfremd war, um sie auch nur in Betracht zu ziehen. Sie waren vielleicht verunsichert, machten aber weiter, weil es ihre Gewohnheit war und sie unfähig waren, eine Alternative zu ersinnen.

				»Warum sollte ihn das bekümmern?«, beharrte Cardew. »Er erledigt doch nur seine Arbeit. An seiner Stelle würde ich meinen Sohn für schuldig halten. Die Indizien, die die Polizei hat, deuten schließlich auf nichts anderes hin. Dieses Subjekt wurde zweifellos mit Ruperts Halstuch ermordet. Nicht einmal ich könnte dem widersprechen. Das Ding ist unverwechselbar. Wer wüsste das besser als ich? Ich habe es ihm geschenkt. Offensichtlich hat man es vom Hals des elenden Kerls heruntergeschnitten.«

				»Hat Rupert die Tat gestanden?«, erkundigte sich Rathbone.

				Cardews Wangen färbten sich rot, und er senkte die Lider. Feigheit war eine Sünde, die er weder aufgrund seiner Natur noch seiner Erziehung vergeben konnte. Ein Gentleman versteckte sich nicht hinter Entschuldigungen, er beklagte sich nicht, und vor allem log er nicht, um sich den Folgen seiner Taten zu entziehen.

				»Nein, das hat er nicht«, sagte er so leise, dass Rathbone es kaum vernahm.

				Rathbone sann über Worte des Trosts nach, den er ihm spenden könnte, doch sie waren samt und sonders unzureichend, abgedroschen oder von genau jener Verlogenheit, die Cardew so sehr verachtete.

				»Worum möchten Sie mich bitten?«, fragte er sanft.

				Cardew blickte auf. »Wissen Sie, was Parfitt war?«

				»Ich weiß zumindest über ein paar Dinge Bescheid.« Mit der Erinnerung stieg Übelkeit in Rathbone hoch. »Ich weiß, was Jericho Phillips war. Ich war bei der Razzia auf seinem Boot zugegen. Ich habe seine Leiche am Execution Dock gesehen, und ich konnte sie mir ohne Bedauern anschauen. Er ist eines grässlichen Todes gestorben, aber ich konnte nichts als Erleichterung darüber empfinden, dass es ihn nicht mehr gibt. Darauf bin ich nicht stolz. Mehr noch, es ist etwas, woran ich mich lieber nicht erinnere.«

				»Dann werden Sie verstehen, warum ich kein Mitleid für Mickey Parfitt übrighabe«, erwiderte Cardew. »Gibt es nicht so etwas wie einen Antrag auf mildernde Umstände, den Sie im Namen des Mannes stellen könnten, der ihn getötet hat – und sei es auch nur, um ihn vor dem … dem Galgen zu retten?« Er brachte den letzten Satz nur noch stockend und mit erstickter Stimme zu Ende.

				»Ich kann es versuchen«, sagte Rathbone widerstrebend. Wie oft hatte dieser Mann wohl schon andere um Milde für seinen Sohn angefleht, der ihn in solch großen Kummer gestürzt hatte? Wurde er dessen denn nie überdrüssig? Fragte er sich jetzt, ob es nicht besser gewesen wäre, Rupert früher für seine Fehler zahlen zu lassen, und zwar den vollen Preis, als er seine Lektion vielleicht noch hätte lernen und sich die letzte Konsequenz hätte ersparen können? War ihm klar, dass seine Gutmütigkeit immer nur dazu gedient hatte, dem Unvermeidlichen auszuweichen? Und hatte das Unvermeidliche in der Zwischenzeit solche Dimensionen angenommen, dass der Preis sein Leben sein würde?

				Cardew beugte sich vor, das Gesicht angespannt, die Augen auf die Rathbones fixiert. »Er sagt mir nicht, was geschehen ist. Und ich habe ihn nur kurz gesehen, ehe er abgeführt wurde. Aber wenn er Parfitt umgebracht hat, könnte das doch vielleicht aus Notwehr geschehen sein? Oder um eine andere Person zu verteidigen? Sind dafür nicht mildernde Umstände im Gesetz vorgesehen?«

				»Wenn die Tat begangen wurde, um das Leben einer dritten Person zu retten, die in unmittelbarer Gefahr war, getötet zu werden, dann verdient das mit Sicherheit mehr als mildernde Umstände«, erklärte Rathbone. »Wenn das über jeden vernünftigen Zweifel hinaus bewiesen werden kann, ist es eine Rechtfertigung. Aber ich fürchte, es könnnte extrem schwierig werden, Geschworene heute noch davon zu überzeugen, zumal Rupert bereits verhaftet wurde und ein unschuldiger Beteiligter ihn doch noch am selben Tag entlastet hätte.«

				Cardew zuckte zusammen. »Natürlich. Dennoch kann ich einfach nicht glauben, dass er diesen Mann ohne zwingenden Grund töten würde. Er ist ein Hitzkopf, aber er ist nicht dumm.« Cardew schluckte schwer. »Und obwohl er in anderer Hinsicht einen unmoralischen Lebenswandel pflegt, hat er auf seine Weise einen hohen Ehrbegriff. Einen Mann kaltblütig zu töten, selbst einen wie Parfitt, wäre für ihn nicht … akzeptabel. Ein Feigling geht so vor, nicht er.« Unbewusst zog er beim Sprechen die Schultern hoch, als sähe er sich selbst einer Gefahr gegenüber.

				Rathbone lächelte leicht, doch ohne jede Vergnügtheit, in sich hinein. »Es bereitet mir einige Schwierigkeiten, für mich selbst zu bestimmen, was ›kaltblütig‹ eigentlich bedeutet.«

				In diesem Moment klopfte der Diener an und trat – nach Rathbones Erlaubnis – mit einem Tablett ein, auf dem er Tee in einer silbernen Kanne, ein Sahnekännchen und ein Zuckerschälchen, ebenfalls aus Silber, sowie silberne Gebäckzangen und Löffel balancierte. Das Porzellan war schlicht, zierlich und lediglich mit einer kleinen blauen Krone verziert. Auch wenn Rathbone das kurz zuvor abgelehnt hatte, brachte er darüber hinaus eine Flasche Brandy der Marke Napoleon und stellte sie auf dem Sideboard ab. Nachdem er den Tee eingeschenkt hatte, entschuldigte er sich und zog sich zurück.

				»Wie zivilisiert«, bemerkte Cardew mit einem verzweifelten Unterton. »Wie ungemein britisch! Wir sitzen hier bei Tee in deutschen Porzellantassen, französischem Brandy, falls wir sein Feuer brauchen, und sprechen über Mord, Gerechtigkeit und Hängen. Ganz genauso würden wir dasitzen und im selben Ton miteinander sprechen, wenn es ums Wetter ginge.«

				»Weil hier unsere Intelligenz gefordert ist, nicht unser Gefühl«, entgegnete Rathbone. »Wenn wir uns emotional gehenlassen, wird das Ihrem Sohn nicht helfen.«

				»Sich gehenlassen«, murmelte Cardew mit dem ersten Anflug von Bitterkeit, den Rathbone je bei ihm gehört hatte. »Ruperts Sündenhaftigkeit, die ich nie im Zaum gehalten habe. Ich habe sie bemerkt, ich habe sie ihm durchgehen lassen, als würde er von selbst aus ihr herauswachsen. Wie kommt es, dass wir unsere Söhne immer noch als Kinder betrachten, denen man mit genügend Zeit, Liebe und Geduld alles nachsehen kann, selbst wenn sie schon erwachsene Männer sind und es besser wissen müssten? Die Welt wird keine solchen Entschuldigungen für sie finden, und es ist Täuschung, wenn wir das tun. Das bleibt natürlich unausgesprochen, aber es ist nichtsdestoweniger Täuschung.«

				Rathbone nickte. »Weil wir Tag für Tag lieben, und immer bedingungslos. Wir bemerken nicht die Zeit, die vergeht, noch die Gefahren, die wir hätten verhüten oder vor deren Folgen wir zumindest hätten warnen müssen. Aber nichts von alldem wird uns jetzt helfen.« Er blickte Cardew fest ins Gesicht. »Parfitts Name und Ruf sind Ihnen ja offenbar bekannt. Aber wie haben Sie davon erfahren, Sir?«

				Cardew zeigte sich im ersten Moment verblüfft, dann peinlich berührt.

				Rathbone befiel die alptraumhafte Vorstellung, Cardew hätte sich womöglich selbst früher einmal zu solchen Vergnügungen verführen lassen, doch dann tat er das als grotesk und auch abstoßend ab. Gleichwohl hatte er seinem Gegenüber eine Frage gestellt, und er wartete auf eine Antwort.

				Erneut wandte Cardew den Blick ab. »Während des größten Teils seines Erwachsenenlebens hat mich Rupert wieder und wieder in gewisse Verlegenheiten gestürzt. Vor etwa fünfzehn Jahren ging das los, als er um die achtzehn Jahre alt war. Ich habe immer gewusst, warum er in Kalamitäten geriet, weil ich … ihm herausgeholfen habe, wenn das nötig wurde.« Mit dieser Antwort wich er der hässlichen Wahrheit aus, und beide Männer waren sich dessen bewusst. Doch sogar jetzt brachte es Cardew nicht über sich, die Dinge beim Namen zu nennen.

				Rathbone war jedoch kein begnadeter Schönredner. »Lord Cardew«, sagte er ernst, »ich kann nichts für Ihren Sohn tun, wenn ich nicht weiß, wogegen ich kämpfe. Welche Art von Kalamitäten waren das? Er zahlte für die Dienste Prostituierter – das ist nicht schmeichelhaft, aber auch nicht ungewöhnlich. Und gewiss kein Verbrechen, für das ein Gentleman von den Gerichten bestraft wird, vor allem dann nicht, wenn er unverheiratet ist und daher niemandem sexuelle Treue schuldet. So etwas ist eigentlich gar nicht der Rede wert und viel besser, als eine junge, tugendhafte Frau mit falschem Eheversprechen zu verführen. Es ist ein moralisches Vergehen von einigem Gewicht, aber nicht etwas, das vom Gesetz bestraft werden kann.«

				Cardews Gesicht war aschfahl geworden, seine Schultern waren angespannt, doch er sagte immer noch nichts.

				»Gewalt wäre etwas anderes«, fuhr Rathbone fort. »Vergewaltigung ist ein Verbrechen, egal, wer das Opfer ist. Allerdings würde sich die Gesellschaft wenig darum scheren, wenn es sich um eine Frau von fragwürdiger Moral handelte. Es sei denn, es war sehr viel Gewalt im Spiel. Ist das der Fall?«

				»Rupert ist ein Hitzkopf.« Cardew flüsterte fast, die Stimme brüchig vor emotionaler Anspannung. »Aber soviel mir bekannt ist, hatte er immer nur mit anderen Männern Streitereien.«

				»Kam es dabei zu Gewalt?«, setzte Rathbone nach.

				Cardew zögerte, ehe er es schließlich zugab. »Ja … manchmal. Ich weiß nicht, worum es ging. Ich wollte es nicht wissen.«

				»Aber war sie gerechtfertigt?«

				»Gerechtfertigt? Wie kann es gerechtfertigt sein, einen Mann praktisch besinnungslos zu schlagen?«

				»Notwehr … oder Verteidigung einer anderen Person, die schwächer, bereits verwundet oder in einer anderen Weise hilflos ist.«

				»Ich wünschte, es wäre so entschuldbar gewesen wie das, was Sie angeführt haben.«

				»Ist das alles? Nur Schlägereien?«

				»Reicht das denn nicht?«, gab Cardew kläglich zurück. »Besuche bei Prostituierten, Trunkenheit, Schlägereien, bis man einem Mann lebenslange Verletzungen zufügt? Gott im Himmel, Rathbone! Rupert wurde zum Gentleman erzogen! Er ist der Erbe von allem, was ich habe, von den Privilegien ebenso wie von den Aufgaben. Wie kann ich ihm je erlauben, eine anständige Frau zu heiraten? Das kann ich der Tochter eines anderen Mannes doch nicht antun!«

				Rathbone hatte zahllose Männer in diesem Sessel in seinem Büro sitzen sehen, alle derart von Furcht und Schmerz gequält, dass der ganze Raum davon regelrecht aufgeladen war. Aber bei keinem war der Kummer tiefer gewesen als bei diesem Mann, der vielleicht deshalb umso schlimmer litt, weil es nicht um ihn selbst ging, sondern um jemanden, den er liebte. Hatte Rupert eine Vorstellung davon, welche Qualen er ihm bereitete? Auch wenn er es nur ahnte, war sein Verhalten unverzeihlich.

				Rathbone dachte an Arthur Ballinger und an die Liebe seiner Kinder zu ihm, vor allem die Margarets. Dass ihm eine seiner Töchter solche Schmerzen zufügte, war undenkbar.

				Wie wertlos Rupert Cardew im Vergleich dazu war! Welcher brutale Egoismus beherrschte diesen Mann?

				Dann dachte er an seinen eigenen Vater. Ihre Freundschaft war vielleicht das Wertvollste in seinem Leben, denn sie war der Grundstein, auf dem alles andere beruhte. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, in der Henry Rathbone nicht da gewesen wäre, um ihm einen Rat zu geben, sich ein Problem anzuhören, ihn zu ermutigen oder auch zu loben.

				Sollten er und Margaret eines Tages Söhne haben, würde er ihnen auch ein so guter Vater sein?

				Was hatte Lord Cardew getan oder versäumt, dass es zu dieser Tragödie gekommen war? Hatte er die Liebe seines Sohnes mit einer Nachsicht erkauft, die am Ende alle beide zerstört hatte? Er hatte den Schmerz einer Konfrontation vermeiden wollen, die Einsamkeit nach einer Entfremdung, auch wenn sie nur vorübergehend war. Rathbone konnte das nachvollziehen, andererseits brauchte er nur Cardews gequältes Gesicht zu betrachten, um eine Vorstellung davon zu bekommen.

				Lag die Schuld, die Cardew empfand, darin, dass er diese Entwicklung irgendwie hätte verhindern können? Ein Wort, eine Zeit des Schweigens, eine konsequent verfolgte Entscheidung, und alles wäre ganz anders verlaufen?

				Jetzt gab es nur noch einen Weg: versuchen zu helfen.

				»Aus welchem Grund hätte er Mickey Parfitt wohl umbringen wollen?«, fragte Rathbone laut. »Irgendeinen Zusammenhang muss es doch geben. In rasender Wut wurde dieses Verbrechen nicht begangen. Mickey bekam einen Schlag auf den Kopf; als er daraufhin zumindest benommen, wenn nicht bewusstlos war, wurde er vorsätzlich mit einem Halstuch erdrosselt, das zuvor, um den Druck auf Kehle, Luftröhre und Halsschlagader zu verstärken, verknotet worden war. Das war kein Impuls aus rasender Wut oder Jähzorn heraus. Und ich sehe nichts, was auf Notwehr hindeuten könnte.« Es fiel ihm schwer, Cardew weiter ins Gesicht zu schauen, doch zumindest das schuldete er diesem Mann, wenn er ihn schon mit solchen Wahrheiten belastete.

				Cardew saß regungslos da.

				»Niemand findet rein zufällig sein bestes Halstuch in seiner Jackentasche, noch dazu der besseren Wirkung halber verknotet«, fügte Rathbone hinzu. »Dieses Tuch wurde vorsätzlich als Waffe mitgeführt, um jemanden damit umzubringen. Und es ist keine für die Notwehr gedachte Waffe. Als solche könnte man vielleicht noch einen herabgefallenen Ast ansehen, aber wenn er den Mann bereits niedergeschlagen hatte und es ihm darum ging, eine Gefahr abzuwenden, hätte er sich in diesem Moment zurückziehen können. Doch er blieb, nahm sein Halstuch ab, verknotete es und strangulierte dann den bewusstlos zu seinen Füßen liegenden Mann. Und ich habe noch gar nicht erwähnt, dass er ihn danach in den Fluss geworfen hat.«

				Cardew zuckte bei jedem neuen Detail zusammen. »Parfitt war eine Ausgeburt der Hölle!«, stieß er voller Abscheu hervor. »Der widerwärtigste Abschaum, der es gar nicht verdiente, aufrecht zu gehen. Er beutete die Schwächen anderer aus, leistete ihren Lastern Vorschub, bis seine Opfer fast genauso verderbt waren wie er, und erpresste sie dann. Und wenn Sie glauben, dass damit die Tiefen ausgelotet wären, in die er gesunken war, dann denken Sie bitte an die Kinder, die er dafür benutzte. Sie waren ohne Schuld, doch sie litten am meisten und hatten keine Möglichkeit zu entkommen. Wer immer ihn getötet hat, hat der Menschheit einen Dienst erwiesen, so wie ein Arzt, der uns von einer üblen Seuche befreit.« Cardew holte tief Luft. »Und sparen Sie sich die Mühe, mir zu sagen, dass so etwas keinen Mord rechtfertigt. Ich bin mir dessen vollkommen bewusst. Ich brauche Hilfe, Sir Oliver, keine Predigt über die Heiligkeit allen menschlichen Lebens.«

				Ein düsteres Lächeln huschte über Rathbones Gesicht. »Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen eine solche zu halten, Lord Cardew. Im Gegenteil, Sie sprechen mir aus der Seele. Und, glauben Sie mir, wenn ich vor einem Richter und zwölf Geschworenen stehe, um Rupert zu verteidigen, werde ich Mickey Parfitt auf eine Weise darstellen, dass sie ihn als das erkennen werden, was er war. Aber um seinen Tod zu rechtfertigen, werde ich mehr benötigen als seine Verkommenheit. Die Geschworenen werden wissen wollen, warum von all seinen Opfern ausgerechnet Rupert derjenige war, der ihn schließlich tötete. Ich muss es ihnen von seinem Standpunkt aus erklären können, und zwar im Besonderen, nicht im Allgemeinen. Sie müssen sich in seine Lage versetzen können, seine Leidenschaft spüren, seine Angst, seine Empörung, was immer es war, das ihn zu einer solchen Tat getrieben hat. Auch der Strafverfolger wird schlau und wortgewandt sein und Parfitts Recht auf Leben verteidigen, wie er das auch bei jedem von uns tun würde.«

				»Selbstverständlich. Das leuchtet mir ein. Wir können es nicht jedem erlauben, sich als selbst ernannter Richter und Henker eines Mitmenschen aufzuspielen. Die schlichte Antwort darauf ist, dass ich nicht weiß, warum Rupert ihn umgebracht hat. Ich hatte keine Möglichkeit, ihn zu fragen. Und um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich bin mir nicht sicher, ob er es mir überhaupt erzählen würde.« Er geriet ins Stocken. Es war ein Ringen um Worte für etwas, das auszusprechen ihm eine schier unerträgliche Qual bedeutete.

				Rathbone erlöste ihn aus seiner Not. »Natürlich. Es ist oft leichter, mit jemandem zu sprechen, dessen Meinung nicht die eigenen Emotionen berührt. Das ist bei vielen Menschen so, mit denen ich in meiner Kanzlei zu tun habe. Wenn Sie mich damit beauftragen, werde ich unverzüglich ins Gefängnis gehen und mit Rupert sprechen.« Er erhob sich. »Ich denke, wir sollten das sobald wie möglich in Angriff nehmen. Ich werde mich darum kümmern, dass er vernünftig behandelt wird und alles erhält, was in seiner Situation für sein Wohlbefinden gestattet ist. Ich werde Sie in Kenntnis setzen, sobald ich etwas Berichtenswertes zu sagen habe.« Rathbone reichte Cardew die Hand.

				Cardew stand langsam auf. Es schien ihn einige Anstrengung zu kosten, aber als er Rathbones Hand ergriff, drückte er sie mit verblüffender Kraft. Ein Ertrinkender, der inmitten übermächtiger Wellen die Hand nach Hilfe ausstreckte.

				Am frühen Nachmittag stand Rathbone im Eingang des Newgate Prison. Die mächtige Eisentür fiel hinter ihm zu, und ein Wärter mit verdrießlicher Miene führte ihn einen engen Korridor hinunter zu einer Zelle, die ihm für Rupert Cardews Vernehmung zugestanden worden war. Seine Schritte donnerten über den Boden, doch der Widerhall erstarb fast sofort, als erstickten ihn die Steinmauern. Dieser Ort war eine sonderbare Mischung aus Leben und Tod. Rathbone war sich eindringlich der emotionalen Schmerzen bewusst, der Angst, der Zerknirschtheit, des in den Abgründen der Seele lauernden Grauens vor der physischen Auslöschung und allem, was jenseits des Lebens liegen mochte. Doch trotz all dieser Gefühle war dieses Gefängnis ein Ort, der das Leben abschnürte. So etwas wie Tatkraft gab es hier nicht, nichts konnte atmen, wachsen oder einen eigenen Willen haben.

				Der Wärter ging voraus, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen, um sich zu vergewissern, ob Rathbone ihm noch folgte. Aber wer hätte auch schon den Wunsch verspürt, allein durch dieses Labyrinth von Korridoren zu wandern, die einander glichen und alle ins Nichts führten?

				Schließlich blieb der Mann vor einer Tür stehen, wählte von der an seinem Gürtel baumelnden Schlüsselkette den passenden Schlüssel aus und entriegelte die eiserne Tür. Sie öffnete sich mit einem Ächzen.

				»Danke«, sagte Rathbone knapp und schritt an ihm vorbei. »Ich werde klopfen, wenn ich bereit bin zu gehen.«

				Der Mann nahm die Mitteilung mit einem wortlosen Nicken zur Kenntnis und knallte die Tür zu. Das Scheppern des Riegels beim Einrasten war genauso laut, wie es das Dröhnen von Eisen auf Stein gewesen war.

				Die Zelle war, abgesehen von zwei Holzstühlen und einem von Schrammen und Einkerbungen übersäten kleinen Tisch, so gut wie leer. Von den Tischbeinen war eines kürzer als die drei anderen, sodass das Möbel bedenklich wackelte, als Rathbone es berührte, und erst nach einer ganzen Weile wieder zur Ruhe kam.

				Rupert Cardew stand in der Mitte des kleinen Raumes. Er trug das Hemd und die Hose, in denen man ihn verhaftet haben musste, und war unrasiert. Doch seine Haltung war aufrecht, und er blickte Rathbone in die Augen.

				»Ich bin auf Bitten Ihres Vaters gekommen«, begann der Anwalt. Er war es gewöhnt, eines Verbrechens beschuldigte Männer und Frauen unter Umständen wie diesen kennenzulernen, aber in all den Jahren war das nicht leichter geworden. Bei den meisten seiner Mandanten in den größeren Fällen war es der erste Gefängnisaufenthalt, und der Schock versetzte sie entweder in regelrechte Starre oder in eine Panik, die fast schon an Hysterie grenzte. Allzu oft überschattete die Aussicht auf die Henkersschlinge jede Vernunft und Hoffnung. Selbst die Unschuldigen hatten grässliche Angst. Man hatte kein Vertrauen in die Urteilskraft der Justiz, wenn das eigene Leben auf dem Spiel stand.

				Rupert nickte. Ihm fiel das Sprechen schwer. Als er schließlich Worte herauspresste, brach seine Stimme immer wieder, und er drohte ständig, die Kontrolle über sich zu verlieren.

				»Ich … wusste, dass er … helfen würde. Mir ist nur nicht klar, was Sie tun können. Die Beweise scheinen … erdrü…« Er atmete tief durch. »Wenn ich Monk wäre, würde ich dasselbe glauben wie er. Das Halstuch gehört mir, keine Frage.«

				Ruperts Anspannung war fast mit Händen zu greifen. Rathbone zog einen Stuhl näher zu sich heran und deutete auf den anderen. »Setzen Sie sich, Mr Cardew. Sie müssen mir so viel wie möglich erzählen, am besten von Anfang an. Oder ist es leichter für Sie, wenn ich Ihnen Fragen stelle?«

				Rupert nahm sich den Stuhl und schien gar nicht zu hören, wie laut dessen Beine über den Boden kratzten. Dann setzte er sich mühsam. Dabei stützte er die Hände auf dem Tisch ab. Sie waren schlank, doch kräftig. Mit Hochachtung registrierte Rathbone, dass sie nicht zitterten.

				»Sie zweifeln nicht an, dass es Ihr Halstuch war?«, fragte der Anwalt.

				»Nein«, antwortete Rupert mit einem gequälten Grinsen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele von dieser Art gibt. Es ist ein Geschenk meines Vaters. Ohne Zweifel hat er es eigens anfertigen lassen. Sein Schneider dürfte einen Eid darauf leisten.«

				»Ich verstehe.« Rathbone war nicht im Geringsten überrascht, obwohl es natürlich von Vorteil gewesen wäre, wenn sich das Indiz hätte anfechten lassen. »Wann haben Sie an dem bewussten Abend Ihr Zuhause verlassen?«

				»Ich dachte mir schon, dass Sie mich das fragen würden. Früh. Es war ein herrlicher Abend.« Rupert schnitt eine Grimasse. Ein Lächeln brachte er nicht zuwege. »Ich bin bestimmt eine Stunde über den Fluss gefahren – wenn nicht noch länger. Ich verlor jedes Zeitgefühl …«

				Rathbone gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen. »Über den Fluss – wohin? Sie leben doch überhaupt nicht in der Nähe von Chiswick.«

				»Natürlich nicht. Wer, zum Henker, lebt schon in Chiswick? Ich wohne in Chelsea: Cheyne Walk, um es genau zu sagen. Aber ich hatte keine Lust, am Embankment spazieren zu gehen. Dort wäre ich nur einem halben Dutzend Leute über den Weg gelaufen, die mit mir über Politik oder den neuesten Klatsch hätten reden wollen. Also nahm ich ein Boot stromaufwärts. Seitdem habe ich mir die ganze Zeit das Hirn zermartert, ob mir irgendjemand einfällt, der mich gesehen haben könnte. Aber das ist ja gerade der Reiz, wenn man sich von der Stadt entfernt und weiter ins Landesinnere begibt: Dort trifft man keine Bekannten. Tut mir leid.« Er deutete ein Schulterzucken an.

				»Sie haben doch nicht etwa selbst gerudert!«, warf Rathbone dazwischen.

				»Doch, das habe ich tatsächlich.«

				»Sie haben ein Boot gemietet. Von wem? Darüber gibt es gewiss Aufzeichnungen.«

				»Nein. Ich habe ein eigenes. Eigentlich teile ich es mit einem Bekannten. Aber der ist gegenwärtig in Italien. Hilft auch nichts, nicht wahr?«

				»Allerdings«, bestätigte Rathbone. »Wohin genau sind Sie gefahren?«

				»Chiswick. Ich habe das Boot an einer der Anlegestellen gegenüber der Chiswick Ait vertäut. Dann bin ich die Mall hinuntergelaufen und in einem Pub in der Black Lion Lane auf einen Drink eingekehrt. Dort habe ich mich mit ein paar Männern unterhalten, aber ich bezweifle, dass sie sich daran erinnern würden. Es waren ja nur ein paar alberne Bemerkungen über das Wetter, solche Themen eben.«

				»Und dann?«

				Rupert blickte auf seine Hände hinab, die immer noch auf dem Tisch lagen. »Dann bin ich gegangen, um eine Bekannte zu besuchen, ein Mädchen.«

				»Ist das ein Euphemismus für eine Prostituierte?«, hakte Rathbone nach.

				Eine dunkle Röte schoss Rupert in die Wangen. »Ja.«

				»Ihr Name?«

				»Hattie Benson.«

				»Sie kennen sie? In einem anderen Sinne als dem fleischlichen?«

				Rupert sah hastig auf. »Ja. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Wort viel helfen wird. Zu dem Zeitpunkt hatte ich mein Halstuch noch. Ich erinnere mich, dass ich es abgenommen habe, das muss gewesen sein, bevor Parfitt damit ermordet wurde. Es sei denn, jemand hat ihn mit einem anderen Halstuch erdrosselt, das exakt so aussieht wie meines. Das ist wohl ein bisschen weit hergeholt, nicht wahr?« Hoffnung flackerte in seiner Stimme auf, erlosch jedoch sogleich wieder, bevor Rathbone sich gezwungen sehen konnte, sie ihm zu rauben.

				»Ja. Ich fürchte, das ist es in der Tat«, erwiderte Rathbone. »Wohin gingen Sie, nachdem Sie Miss Benson verlassen hatten?«

				»Das weiß ich nicht. Ich war ziemlich betrunken. Ich schlief irgendwo ein, kann mich aber nicht erinnern, wo. Als ich aufwachte, war es dunkel, und ich fühlte mich gottserbärmlich. Ich ging dann rüber zur Pferdetränke und tauchte den Kopf ins Wasser. Das nüchterte mich einigermaßen aus, und ich ruderte nach Hause.« Er blickte Rathbone in Erwartung einer Verurteilung ins Gesicht.

				»Die Strafverfolgung wird das Gericht nur dann von Ihrer Schuld überzeugen können, wenn sie beweist, dass Sie Mickey Parfitt kannten und irgendeinen Grund hatten, sich seinen Tod zu wünschen«, belehrte ihn Rathbone. »Berichten Sie mir von Ihren sämtlichen Kontakten mit ihm, und lügen Sie mich nicht an. Wenn man Sie bei der geringsten Unwahrheit ertappt, wird das genügen, um Ihnen jede Glaubwürdigkeit abzusprechen, die Ihnen die Geschworenen ansonsten vielleicht noch zubilligen würden.«

				Rupert starrte ihn gequält an, die Haut über den Wangen straff gespannt, den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst.

				»Es ist zu spät für Diskretion«, beschwor ihn Rathbone. »Ich werde nichts weitererzählen, sofern dies Ihnen nicht schadet. Insbesondere Ihrem Vater werde ich nichts davon sagen. Er wird auch so schon mehr als genug leiden – trotz allem, was ich ausrichten kann.«

				Rupert erweckte den Eindruck, als hätte ihn Rathbone zusammengeschlagen und seinem Gesicht tiefere als nur rein äußerliche Wunden zugefügt.

				»Ich habe Parfitt nicht ermordet«, erklärte er mit fester Stimme.

				Rathbone redete weiter, als hätte sein Gegenüber nichts gesagt. »Worin bestand Ihre Beziehung zu ihm? Wann und wo haben Sie sich kennengelernt? Wenn irgendeine Ihrer Angaben überprüft werden kann, würde ich auch das gern wissen.«

				Rupert senkte den Blick auf die vernarbte Tischplatte. »Ich habe ihn vor etwas mehr als zwei Jahren kennengelernt. Damals war ich mit einer Gruppe von Freunden unterwegs, wieder mal im Black Lion. Wir alle waren ziemlich überdreht – und gelangweilt. Einer von uns begann, mit Frauen zu prahlen, die er gehabt hatte, nicht nur in London, sondern auch in Paris. Dann brachte ein anderer Berlin ins Spiel und wieder ein anderer Madrid. Die Geschichten wurden immer wüster; das meiste davon war wohl gelogen.« Er atmete tief ein. »Danach sagte einer, er kenne einen Ort, der in puncto Gewagtheit alles in den Schatten stelle, was bisher erwähnt worden war. Er meinte, Gefahr sei das Einzige, was das Herz wirklich zum Rasen bringe, und das Blut …« Er verstummte. Seine Augen verharrten auf Rathbones edlem Anzug, dem makellosen, steifen Hemd.

				»Ich kann es mir vorstellen«, bemerkte der Anwalt trocken. »Sie müssen mir nicht jedes Detail seiner Beschreibung wiedergeben. Das Risiko, ruiniert zu werden, war die höchste Versuchung von allen.«

				»Ja«, bestätigte Rupert sehr leise. »Jetzt kann ich es gar nicht mehr glauben, dass ich derart dumm war!«

				»Es war ein Boot auf dem Fluss?«

				»Sie wissen ja schon, was es damit auf sich hatte.«

				»Ich bin trotzdem darauf angewiesen, dass Sie es mir schildern.«

				Rupert zuckte zusammen, als hätte Rathbone einen offenen Nerv berührt. »Ich bin hinausgefahren, zusammen mit den anderen. Wir waren ungefähr ein halbes Dutzend. Das Boot lag auf der anderen Seite der Chiswick Ait. Musste mich ganz schön in die Riemen legen. Und weil die Luft schon kühler war, war ich wieder halbwegs nüchtern, als wir dort anlegten. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein normales Bordell, nur dass es auf einem Boot war. Wir wurden freundlich empfangen, bekamen einen der besten Brandys, die ich je getrunken hatte … und dann … dann gab es eine Art Aufführung … sehr direkt … Männer und kleine Jungen, die teilweise gerade erst fünf, sechs Jahre alt waren.« Seine Stimme brach, und sein Gesicht färbte sich purpurn.

				Rathbone wartete.

				»Es … es war eine Art Club. Einer mit … Initiationsriten. Wir mussten … daran teilnehmen und … uns fotografieren lassen. Es war ein Wagnis … die höchste Form des Risikos, bei der man alles verlieren konnte. Jeder von uns hat sich darauf eingelassen.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich hatte nicht den Mut, mich zu weigern. Danach bin ich zur Gangway hinausgekrochen und habe mich auf der anderen Seite in den Fluss übergeben. Ich wollte nur noch weg, aber es gab keine Möglichkeit, außer ins Wasser zu springen und zu hoffen, dass man nicht versank.« Er schluckte. »Hätte ich auch nur einen Funken Ehre im Leib, hätte ich das auch getan. Schlammbedeckt und bis auf die Knochen nass aus dem Fluss zu waten und durch die Straßen von Chiswick zu taumeln wäre tausendmal besser gewesen als die Hölle, die all dem folgte.«

				Rathbone konnte sich das lebhafter ausmalen, als ihm lieb war. In seiner Zeit an der Universität hatte es Tage gegeben, als er, selbst nicht ganz nüchtern, nicht ganz diskret gewesen war. Und noch immer hoffte er, dass sein Vater das nie erfahren würde, auch wenn er es sich vielleicht denken konnte. Seine Exzesse waren nie von einem Ausmaß gewesen, wie er es jetzt von Rupert zu hören bekam, doch die brennende Scham darüber war nicht minder real.

				»Bitte fahren Sie fort«, bat er in sanfterem Ton.

				»Ich torkelte über die Gangway wieder zurück. Einer von Parfitts Männern war mir gefolgt. Wir prallten zusammen, und ich weiß nur noch, dass ich in die Tiefe stürzte. Dabei prallte ich immer wieder gegen Wände, bis ich unten aufschlug. Ich erinnere mich an Gesichter, die mich benommen anstarrten, und ich fühlte mich entsetzlich. Dann muss ich das Bewusstsein verloren haben, denn das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in einer der Kabinen auf dem Bett lag und Parfitt mich hämisch angrinste. ›Sie sollten nich’ so viel trinken, Mr Cardew‹, sagte er vor Schadenfreude feixend. ›Sie sind die Treppe runtergefallen, und wie! Aber davor hatten Sie ja noch mächtig Spaß.‹ In dem Moment hatte ich die Bühneneinlage mit den kleinen Jungen und der Fotografie ganz vergessen und dachte mir deshalb nicht viel dabei. Er gab mir einen kräftigen Schluck Brandy und half mir auf die Beine. Danach fuhr ich mit meinen Freunden zum Ufer zurück – was für ein verdammt unpassendes Wort für diese Kerle!« Ein bitterer Ausdruck zuckte über sein Gesicht.

				Rathbone empfand Mitleid, und zu seinem eigenen Erstaunen glaubte er ihm. »Was ist dann geschehen?«, fragte er, obwohl er es eigentlich schon wusste.

				Rupert senkte wieder den Blick. »Etwa eine Woche später hat Parfitt mir einen Brief nach Hause geschickt und mich eingeladen, wieder auf dem Boot mitzufeiern. Ich habe den Brief auf der Stelle verbrannt.«

				»Aber er hat wieder geschrieben?«

				»Ja. Beim zweiten Mal habe ich ihn einfach ignoriert. Genauer gesagt, ihn verbrannt, ohne ihn zu öffnen. Die dritte Post ging an mich und meinen Vater. Den Brief an meinen Vater habe ich gleich verbrannt, aber den an mich gelesen. Er behauptete, ich hätte einen Vertrag mit ihm geschlossen, und es gäbe eine Fotografie, die das bewiese. Ob ich wieder aufs Boot käme oder nicht, ich würde ihm in jedem Fall Geld schulden.«

				»Erpressung.« Rathbone schürzte angewidert die Lippen. Das ganze System war noch raffinierter, als er gedacht hatte, und viel schwerer vor Gericht zu beweisen. Wie konnte er plausibel darstellen, dass es nie einen »Vertrag unter Ehrenmännern« gegeben hatte? Solche Abmachungen wurden selten schriftlich festgehalten, vor allem dann nicht, wenn es um Glücksspiel oder die Dienste einer Prostituierten ging.

				Rupert nickte. »Das habe ich erst in diesem Moment begriffen. Mein Gott, war ich dumm!« Er stöhnte.

				»Haben Sie gezahlt?«

				Ruperts Züge strafften sich. »Angesichts dieser Fotos? Natürlich habe ich gezahlt! Ich hatte die Absicht, mir etwas Zeit zu erkaufen und mir dann zu überlegen, was ich tun könnte. Ich wusste, dass dieser Dreckskerl mich den ganzen Rest meines Lebens zahlen lassen würde, wenn mir nicht irgendetwas einfiel.«

				Rathbone maß ihn mit einem forschenden Blick. Was er sah, waren Erinnerung an Verzweiflung, tiefe Beschämung, aber erstaunlicherweise keinerlei Bewusstsein darüber, soeben das perfekte Motiv für einen Mord eingeräumt zu haben. Lag das daran, dass Rupert sich vollkommen im Recht fühlte? Und wenn das so war, konnte Rathbone ihm da widersprechen? Wenn je ein Mann es verdient hatte, beseitigt zu werden, dann Mickey Parfitt. Man konnte fast meinen, Jericho Phillips wäre in ihm von den Toten wiederauferstanden.

				»Nun, jetzt sind Sie ihn los«, stieß er mit rauer Stimme hervor.

				»Wohl kaum«, entgegnete Rupert bitter. »Er wird mich mit sich ins Grab nehmen. Fast wünschte ich mir, ich hätte ihn selbst umgebracht.«

				»Haben Sie es denn nicht getan?«

				Ruperts Kopf fuhr ruckartig hoch. Seine Augen glühten. »Nein, ich war es nicht!«

				Rathbone war an Leugnen gewöhnt. Fast jeder berief sich auf seine Unschuld. Und wenn die Täterfrage schließlich doch geklärt war, hieß es entweder, es wäre ein Unfall gewesen, oder das Opfer hätte es nicht anders verdient. Und doch neigte er dazu, Rupert Cardew zu glauben, obwohl das wirklich unvernünftig war. Sämtliche Indizien wiesen auf ihn. Sein Verdacht gegen Arthur Ballinger erschien Rathbone jetzt hingegen total lächerlich. Da hatte er doch allzu leichtgläubig dem Wort eines Mannes vertraut, der sich bereits zu Mord und Selbstzerstörung entschlossen hatte. Warum hatte er überhaupt in Betracht gezogen, Sullivans Aussage als etwas anderes zu betrachten denn als Versuch, sich zu rächen für …? Wofür eigentlich? Nun, da bot sich alles Mögliche an: eingebildete Kränkungen, Ballingers Erfolge, während Sullivan gescheitert war, oder schlichtweg die Tatsache, dass Ballinger erkannt hatte, wie tief er gesunken war.

				»Wer hat es dann getan?«, fragte Rathbone erbittert. »Mit Ihrem Halstuch?«

				»Ich weiß es nicht. Derjenige, der es gefunden hat, nehme ich an.«

				Rathbone verdrehte die Augen. »Er stieß rein zufällig auf Ihr Halstuch, wo immer es lag, und sagte sich: ›Ah, ich weiß, was ich damit machen werde, ich binde ein paar Knoten und erwürge dann jemanden damit. Wie wär’s zum Beispiel mit Mickey Parfitt? Wir alle wären ohne ihn doch besser dran.‹«

				Rupert erwiderte verärgert: »Ich weiß nicht, wer ihn warum umgebracht hat. Es könnte ein Dutzend Gründe geben und fünfzig Männer mit einem Motiv, das mindestens so gut war wie meines. Ich weiß nur, dass ich es nicht war! Bis auf das eine Mal, das ich Ihnen geschildert habe, war ich noch nie so betrunken, dass ich mich später nicht mehr daran erinnern konnte, was ich getan hatte. Nur die Orte und meine Begleiter gerieten vielleicht mal durcheinander.« Kurz blitzte Schalk in seinen Augen auf.

				Rathbones Gedanken überschlugen sich. War es vorstellbar, dass Rupert tatsächlich unschuldig war, zumindest was den Mord betraf? Ein einziger vernünftiger Zweifel würde zwar seine Verurteilung verhindern, aber nichts daran ändern, dass man ihn weiterhin für schuldig hielt. Gewiss, manche würden ihm für seine Tat Beifall spenden, doch der Schandfleck ließe sich nie tilgen. Die einzige gute Antwort bestünde darin, die Schuld eines anderen zu beweisen.

				»Was wissen Sie über Parfitt?«, fragte er. »Und zwar über das hinaus, was Sie mir gesagt haben? Woher stammte er? Wer waren seine Partner auf dem Boot? Er selbst hatte ja wohl kaum das Geld, um es allein zu kaufen. Wer half ihm? Wer war an den Profiten beteiligt? Wer sind die anderen Kunden, die er in den Ruin getrieben haben könnte? Forderte er bei seinen Erpressungen nur Geld oder auch bestimmte Gefälligkeiten?«

				»Gefälligkeiten?« Rupert blinzelte. »Sie meinen …«

				»Politische Gefälligkeiten«, präzisierte Rathbone. »Oder möglicherweise schlimmer noch: Gefälligkeiten bei Gerichtsentscheidungen?«

				»Gerichtsent…?«, begann Rupert, um jäh zu verstummen, als er die ganze Tragweite des Verdachts begriff. »Mein Gott, darauf wäre ich nie gekommen. Wäre ihm das wirklich zuzutrauen gewesen?«

				»Das weiß ich nicht, aber verstehen Sie jetzt, welche Dimensionen dieser Fall annehmen kann?«

				Rupert war leichenblass geworden. Dachte er gerade an seinen Vater und dessen Macht im House of Lords, seinen Einfluss auf Mitglieder, die für Reformen kämpften? Wenn Ruperts Ruf auf dem Spiel stand, wozu konnte man dann erst seinen Vater zwingen?

				»Wie sind Sie darauf gekommen?«, fragte Rupert. »Wissen Sie etwas?« Seine Stimme verriet seine Angst. Vom Zorn war nichts mehr übrig.

				»Nein«, antwortete Rathbone wahrheitsgemäß. »Aber das ist genau das, was Jericho Phillips getan hat. Insofern ist es das Naheliegendste.«

				»Phillips?«

				»Ja.«

				»Dann ist das auch Parfitt zuzutrauen. Er hat alles von Phillips gelernt. Er arbeitete ja am Anfang für ihn. Unterhalb von Chiswick, näher bei Westminster.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja.«

				»Dann kennen Sie ihn besser als nur von dem einen Besuch, den Sie mir geschildert haben.«

				Rupert kniff schmerzhaft berührt die Augen zusammen. »Hören Sie … Ich war dreimal dort und schäme mich dafür. Beim ersten Mal war es noch nicht so schlimm. Keine Kinder, was mich betrifft. Auch das zweite Mal ging wohl gerade noch. Junge Männer, aber wir alle wissen ja, wie das so läuft. Man treibt ein bisschen Glücksspiel und trinkt höllisch viel. Wenn ich nur ein wenig Verstand gehabt hätte, hätte ich gewusst, dass das noch längst nicht alles war, aber ich dachte eben nicht nach. Ich … ich wollte mit meinen Freunden, mit denen ich dort war, zusammenbleiben. Nach dem dritten Mal bin ich aber nie mehr zurückgekehrt.«

				Entgegen all seinen Erfahrungen mit verängstigten Beschuldigten glaubte ihm Rathbone. Doch gleichzeitig raubte ihm dieses Geständnis eine Verteidigungsstrategie, von der er sich durchaus Erfolgsaussichten versprochen hätte oder zumindest die Hoffnung, die Strafe so weit abzumildern, dass der Strick vermieden werden konnte. Fürs Erste schreckte er freilich davor zurück, Rupert damit zu konfrontieren. Er konnte nicht mit ihm zusammenarbeiten, wenn dieser vor Angst gelähmt war. Er musste von der Wahrheit so viel wie nur möglich erfahren, um den Beweismitteln vorzubeugen, die der Staatsanwalt gegen ihn vorlegen konnte. Mickey Parfitts Tod war keine cause célèbre, aber ein Rupert Cardew auf der Anklagebank wäre das ganz gewiss.

				»Wissen Sie, wer noch dort draußen war?«, fragte Rathbone laut.

				Rupert prallte erschrocken zurück. »Ich kann Ihnen unmöglich die Namen meiner Freunde verraten, die auf dem Boot waren! Um Himmels willen, das wäre ja zutiefst verachtenswert!«

				»Selbst wenn einer von ihnen Mickey Parfitt ermordet hat?«

				»Sie alle verraten, weil einer von ihnen sein Mörder sein könnte? Würden Sie sich für so etwas hergeben, Sir Oliver?« Es war ein scharfer Gegenangriff aus heiterem Himmel, eine persönliche Herausforderung.

				Rathbone bewunderte ihn dafür. »Wollen Sie, dass ich wahrheitsgemäß antworte?«, fragte er.

				»Allerdings. Würden Sie das tun?«

				»Nein, Mr Cardew. Andererseits suchen meine Freunde solche Orte nicht auf, jedenfalls nicht, soweit ich weiß. Und mehr kann ich nicht darüber wissen, weil ich mich von so etwas strikt fernhalte. Ich habe jedoch gesehen, was Männer wie Phillips und Parfitt Kindern angetan haben, und wäre glücklich, wenn das Gesetz es uns ermöglichte, sie ein für alle Mal auszumerzen. Wenn wir andererseits Menschen gestatten, selbst darüber zu entscheiden, wer leben darf und wer sterben soll, wäre das ein Freibrief für willkürliches Morden. Wir können immer Ausreden finden, wenn wir welche brauchen. Aber das wissen Sie genauso gut wie ich.«

				»Trotzdem kann ich Ihnen die Namen derer nicht verraten, die mit mir zu diesem Boot hinausgefahren sind.«

				»Noch nicht. Wenn Sie mehr über das erfahren, was Parfitt getan und wie er seine Macht eingesetzt hat, werden Sie es sich vielleicht noch anders überlegen.« Damit schob Rathbone den Stuhl auf dem Steinboden zurück und erhob sich.

				»Werden Sie mich vertreten?«, fragte Rupert und stand nun ebenfalls auf. Seine Knöchel waren weiß, so fest ballte er die Hände zusammen, und es kostete ihn gewaltige Anstrengung, nicht am ganzen Körper zu zittern.

				»Ja«, antwortete Rathbone, ohne zu zögern, und war selbst überrascht, wie klar seine Entscheidung war und dass ihm eine andere gar nicht erst in den Sinn gekommen war.

				All das Margaret zu erklären war jedoch gar nicht so leicht, als sie am Abend bei gedämpftem Gaslicht in der Stille ihres Esszimmers beisammensaßen, wo die im Kamin glühenden Apfelbaumscheite ein dezentes Aroma verbreiteten.

				»Rupert Cardew?«, fragte sie verblüfft. »Wie schrecklich für seinen Vater! Der arme Mann muss am Boden zerstört sein.« Ihr Gesicht hatte sich vor Mitleid verdüstert.

				»Ja. Ich wünschte nur, ich könnte ihm mehr Hoffnung machen.«

				Sie saßen am Esstisch. Die Luft draußen war warm, die langen Vorhänge waren noch nicht zugezogen, sodass die Düfte der Erde und der Blätter des langsam abblühenden Gartens hereinwehen konnten. Jetzt standen die goldenen Chrysanthemen und lila Astern in voller Pracht, die Sommerblumen waren schon geschnitten, aber noch war es nicht an der Zeit, dass die Blätter die Farbe wechselten. Und auch die Holz- und Kartoffelfeuer mussten noch warten.

				»Es gibt nichts, was du tun kannst, Oliver«, ermunterte Margaret ihn liebevoll. »Geh ihm nur nicht aus dem Weg, wenn er wieder in die Gesellschaft zurückkehrt. So viele Menschen tun genau das, weil sie nicht wissen, was sie sagen sollen, und weil es leichter ist, nichts zu sagen, als sich mit dem Schmerz anderer auseinanderzusetzen.«

				»Wenn sie ihn für schuldig befinden, wird Rupert gehängt«, erklärte Rathbone. »Dann wird es keine ›Rückkehr‹ geben.«

				Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Gott bewahre, ich meinte Lord Cardew, nicht Rupert! Natürlich werden sie ihn hängen. Eine andere Antwort ist ja nicht möglich!«

				Er musterte sie unverwandt und vermochte keine Spur von Zögern in ihrem Gesicht zu erkennen, nur einen Rest des Mitleids für Lord Cardew, aber keine Gefühle, die Rupert ausgelöst hatte.

				»Parfitt hat ihn erpresst«, fuhr er fort und griff geistesabwesend nach dem Salz, nur um zu merken, dass er es bereits benutzt hatte; er stellte es wieder ab. »Es wäre endlos so weitergegangen.«

				»Natürlich wäre es das, bis sein Vater sich geweigert hätte zu zahlen«, entgegnete sie trocken und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen. Sie hatten eine hervorragende Köchin, sowohl was Einfallsreichtum als auch Geschick betraf, doch heute Abend hatte Rathbone keinen Sinn dafür.

				»Du hast mich gar nicht gefragt, ob ich glaube, dass er es war«, hielt er ihr vor und merkte erst danach, wie kritisch er klang.

				Sie legte ihre Gabel auf den Tisch. »Zweifelst du daran?«

				»Es muss immer Raum für Zweifel geben …«

				»Sei nicht pedantisch, Oliver«, fiel sie ihm ins Wort. »Das weiß ich doch, so steht es ja im Gesetz. Ich meine, hast du persönlich noch Zweifel?«

				»Allerdings. Er leugnet es, und ich glaube, dass er die Wahrheit sagen könnte. Er ist wohl kaum der Einzige, der sich Parfitts Tod gewünscht hat.«

				»Es ist ein himmelweiter Unterschied, ob man sich den Tod eines Menschen wünscht oder ob man ihn tatsächlich herbeiführt«, erwiderte sie mit einiger Logik. »Wie groß ist der Unterschied zwischen einem Mann, der andere dafür bezahlt, dass sie kleine Jungen quälen und missbrauchen, und einem, der den Anbieter solcher Gräuel umbringt, statt weiter dafür zu zahlen?«

				Rathbone hörte den Zorn und den Abscheu in ihrer Stimme. Weniger hätte er auch nicht erwartet. Ihm erging es nicht anders. Und doch verstand er auch Ruperts Entsetzen, als er begriffen hatte, wozu ihn seine Blindheit und Dummheit geführt hatten. War es dumm von ihm zu glauben, dass Rupert tatsächlich des Mordes an Parfitt unschuldig sein könnte? Handelte er aufgrund derselben irrationalen emotionalen Treue, die er in Margarets Familie bemerkt hatte? Lord Cardew erinnerte ihn an seinen eigenen Vater, und er hatte auf Anhieb instinktiv Mitleid empfunden.

				»Ich habe mich zu seiner Verteidigung bereit erklärt«, sagte er laut.

				Margaret erstarrte.

				Jetzt war er gezwungen, sich zu rechtfertigen. »Jeder verdient eine Verteidigung, Margaret. Der Grundsatz Im Zweifel für den Angeklagten muss immer gelten, bis seine Schuld bewiesen ist. Je schwerer das Verbrechen, desto dringlicher das Gebot absoluter Gerechtigkeit.«

				»Natürlich verdient er es, verteidigt zu werden!«, rief sie mit zornblitzenden Augen. »Aber doch nicht von dir! Du bist der beste Anwalt von London, vielleicht sogar im ganzen Land. Allein schon deine Teilnahme wird die Aufmerksamkeit auf den Prozess lenken und die Leute glauben lassen, es gäbe etwas Gutes über dieses abstoßende Geschäft zu sagen. Wie immer du dich auch auf die Feinheiten der Gesetze berufen magst, die überwältigende Mehrheit der Öffentlichkeit wird glauben, du würdest es wegen seines Titels und seines Geldes tun und nicht aufgrund eines echten Glaubens an seine Unschuld.«

				»Niemand, der mich kennt, wird das annehmen«, erwiderte Rathbone mit einem eisigen Unterton. Margarets Anschuldigung verletzte ihn. Es überraschte ihn, dass sie so dachte.

				»Aber die meisten kennen dich nicht«, konterte sie; in der Mitte ihrer Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. »Sie werden einfach die leichteste Schlussfolgerung ziehen.«

				»Und ihnen soll ich nach dem Mund reden?«, fragte er.

				»Jetzt übertreibst du aber«, erwiderte sie kühl. »Ich habe nicht gesagt, dass du jeder Laune der öffentlichen Meinung folgen sollst, sondern nur, dass du es nicht nötig hast, jeden Verbrecher zu verteidigen, bloß um zu beweisen, dass die Gesetze geachtet werden müssen. Lass doch jemand anders Rupert Cardew vertreten.«

				»Du meinst, wir können ihn ruhig hängen und dann heimgehen und trotzdem gut schlafen?«

				»Ja, das meine ich allerdings!« Sie führten jetzt ein regelrechtes Gefecht mit Angriffen und Vergeltungsschlägen. »Und wenn jemand gehängt werden soll, dann hat Rupert Cardew das verdient. Der Missbrauch von Kindern für Prostitution und Pornografie ist bestialisch.« Sie beugte sich weit über ihren Teller. Das Essen war völlig in Vergessenheit geraten. »Und sag mir nicht, er hätte nicht aktiv daran teilgenommen. Das ist irrelevant, Oliver, und das weißt du auch. Er wusste Bescheid, und er hat nichts dagegen getan. Er hätte die Polizei holen und das Ganze öffentlich machen können, aber nein, stattdessen hat er es vorgezogen, Parfitt zu ermorden, um sich die eigene Bloßstellung und die seiner Freunde, die genauso schlimm sind wie er, zu ersparen. Du kannst ihn nicht verteidigen, weil es da nichts zu verteidigen gibt.«

				Benommen verfiel er in Schweigen.

				»Ich nehme an, Lord Cardew hat dich darum gebeten«, fuhr sie fort. »Und du warst zu weichherzig, um ihm das abzuschlagen. Natürlich glaubt der arme Mann an die Unschuld seines Sohnes. Könnte er es denn ertragen, etwas anderes zu glauben?«

				»Vielleicht hat er ja recht«, sagte Rathbone leise und legte sein Besteck auf den Teller. Er hatte seine Portion nur zur Hälfte gegessen, der Appetit war ihm vergangen.

				»Unsinn«, knurrte Margaret. »Und die Köchin wird gekränkt sein, wenn du nicht mehr als einen Anstandshappen isst.«

				»Sag ihr, dass ich krank bin. Nein, weißt du, was – ich sag’s ihr selbst.« Er erhob sich. Der Gedanke daran, weiter in bitterem Schweigen am Tisch sitzen zu bleiben, war so unerfreulich, dass er sich lieber zu seiner Arbeit rettete. Dafür war ihm jede Ausrede recht. »Wie du mir erklärt hast, wird es extrem schwierig sein, eine glaubwürdige Verteidigung aufzubauen. Und wenn ich nichts Vernünftiges zustande bringe, lasse ich nicht nur Rupert Cardew und seinen Vater im Stich, sondern schädige darüber hinaus meinen eigenen Ruf. Und das kann ich mir nicht leisten.« In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Du brauchst nicht auf mich zu warten. Es wird wahrscheinlich eine lange Nacht.«

				Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. So sollte er nie erfahren, ob es eine Entschuldigung gewesen wäre oder nicht. Er zog es vor, Ersteres zu glauben. Gleichwohl schienen das Lachen und die Vertrautheit des letzten Abends eine Ewigkeit zurückzuliegen und ließen sich nicht einmal in dem Teil des Gedächtnisses zurückrufen, in dem die Schätze aufbewahrt werden.
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				Hester fühlte sich befangen, als sie am nächsten Vormittag um zehn Uhr auf den Stufen von Lord Cardews Haus im Cheyne Walk stand. Es war ein sonniger, windiger Tag, und der mit der Flut ansteigende Fluss war aufgewühlt. Vergnügungsboote tanzten auf und ab, die Leute hielten ihre Hüte fest, Bänder flatterten. Die rostroten Segel einer Barge blähten sich, ihr Rumpf neigte sich zur Seite.

				Hester hatte schon oft die Nachricht vom Tode eines Menschen überbracht, ebenso von Verstümmelungen, Verbrennungen und Entstellungen. Eine einfache Art, mit Kummer umzugehen, gab es nicht; und nichts zu sagen, das änderte auch nichts daran. Wenn die Wunden mit der Zeit heilten, geschah das nur von innen.

				Es war schwierig, mit jemandem zu sprechen, dessen einziges lebendes Kind eines abscheulichen Verbrechens wie diesem Mord beschuldigt wurde. Wenn Rupert einen Gegner in einem erbitterten Kampf oder kaltblütig aus Rache getötet hätte, wäre das schon schlimm genug gewesen. Aber mit einem so fürchterlichen Mann wie Mickey Parfitt in Verbindung gebracht zu werden, ihn gekannt und seine Dienste genutzt zu haben, ohne ein Wort darüber zu verlieren, hinterließ einen Schandfleck, der sich nie tilgen lassen würde.

				Und doch hielt sie es für eine nicht hinnehmbare Grausamkeit, den Kummer des Vaters zu ignorieren, als wäre er ohne Bedeutung und eine Peinlichkeit, der man besser aus dem Weg ging.

				Ein Butler öffnete die Tür. Seine Miene war verschlossen, auch wenn sein Blick die Bürde, die auf dem Haus lastete, bereits ahnen ließ.

				»Guten Morgen, Madam. Womit kann ich Ihnen dienen?«

				»Guten Morgen.« Sie zeigte ihm ihre Karte. »Mr Rupert Cardew war immer außerordentlich großzügig zu mir und der Klinik für die Armen, die ich leite. Nun scheint es ein angemessener Anlass zu sein, Lord Cardew jeden Dienst anzubieten, den ich für ihn leisten kann.« Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln, das genügen musste, um ihren guten Willen zu zeigen.

				Der Butler entspannte sich. »Gewiss, Madam. Wenn Sie eintreten möchten, werde ich seine Lordschaft unverzüglich über Ihre Anwesenheit informieren.«

				Hester legte ihre Karte auf das kleine silberne Tablett neben der Tür, dann folgte sie dem Butler durch die Vorhalle mit dem geschnitzten Kaminsims und dem meisterlich gefertigten Stuck an Decke und Fries. Im Frühstückszimmer, wo bereits eingeschürt worden war, forderte er sie auf zu warten. Hester betrachtete die ausgebleichten Teppiche und mit Meeresmotiven tapezierten Wände, die zahlreichen Bücherschränke, die mit Goldbuchstaben in allen passenden und unpassenden Größen beschrifteten Buchrücken. Sie erkannte auf den ersten Blick, dass diese Werke gekauft worden waren, um sie zu lesen, und nicht, um damit zu protzen.

				Der Butler entschuldigte sich und schloss die Tür. Unter anderen Umständen hätte Hester sich die Titel der Bücher genauer angeschaut; es war immer interessant zu wissen, was andere Leute lasen, doch heute konnte sie sich nicht darauf konzentrieren. Obwohl völlige Stille herrschte, bildete sie sich ein, in der Vorhalle Schritte zu hören. Angestrengt suchte sie nach Formulierungen, die nicht nach einer oberflächlichen Person klangen, die keinen Begriff von Schmerz und Tragödie hatte.

				Sie wanderte vom Bücherschrank zurück zum Fenster und starrte gedankenverloren in den Garten hinaus, als unvermittelt die Tür geöffnet wurde. Sie fuhr erschrocken herum.

				»Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, Mrs Monk«, sagte Lord Cardew leise und schloss die Tür hinter sich.

				»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mich überhaupt empfangen«, antwortete sie. »Es hätte mich nicht überrascht, wenn Sie das abgelehnt hätten. Vor allem, da ich seit meiner Ankunft hier kaum noch weiß, was ich Sinnvolles sagen soll; außer dass ich, wenn ich irgendwie hilfreich sein könnte, das gerne wäre.«

				Cardew wirkte erschöpft. Seine Haut erinnerte an Papier, als wäre all sein Blut ausgetrocknet und sein Fleisch tot. Aber was Hester am schmerzlichsten berührte, war die Leere in seinen Augen. Sie hatten etwas Gestaltloses, Panisches an sich, eine Verzweiflung, die zu mächtig war, als dass er damit fertig werden konnte.

				»Danke für Ihr Angebot, aber ich weiß nicht, was andere da tun könnten«, antwortete er. »Doch Ihre Freundlichkeit ist ein kleines Licht in einer endlosen Dunkelheit.«

				Er war ein schlanker Mann. Früher musste er die Eleganz und Geschmeidigkeit eines Offiziers besessen haben. In vielem erinnerte er sie an die Soldaten, die sie auf der Krim kennengelernt hatte. Doch der Krieg dort schien jetzt in eine andere Zeit zu gehören. Unwillkürlich musste sie beim Anblick Cardews an ihren Vater denken, was vielleicht nur daran lag, dass er unter der Last seines finanziellen Ruins auch älter ausgesehen hatte, als er war.

				In einer Zeit, als ihr Vater sie am dringendsten gebraucht hätte, war sie nicht zu Hause gewesen. Er war allein gestorben, während sie in Sewastopol Fremde gepflegt hatte. Er hatte Leuten vertraut, bei denen Vertrauen überhaupt nicht angebracht war, sodass ihn ein Mann mit allem Anschein von Ehre um sein ganzes Hab und Gut betrogen hatte. Ihr Vater war nur eines von vielen Opfern dieses Mannes gewesen, doch als er die Schulden nicht mehr begleichen konnte, zerbrach er seelisch daran. Am Ende sah er nur noch einen einzigen möglichen Ausweg: sich selbst das Leben zu nehmen.

				Auch das hatte Hester nicht verhindern können, weil sie nicht daheim gewesen war. Ebenso wenig hatte sie ihrer Mutter in deren Kummer beistehen können. Aber nie hatte ihr irgendjemand Vorwürfe gemacht. Nur sie selbst mit ihrem Wissen um ihre Abwesenheit in einer Zeit der Not hielt die Wunde offen.

				»Wir können herausfinden, was tatsächlich geschehen ist«, versprach sie impulsiv. »So einfach, wie es aussieht, kann es nicht gewesen sein. Entweder war es jemand anderes, der Parfitt ermordet hat, und dann kann Rupert nicht wissen, wer es war, oder aber Rupert kennt ihn sehr wohl, schützt ihn jedoch, weil er das für das einzige Richtige hält. Möglich ist schließlich auch, dass Rupert tatächlich Parfitt umgebracht hat, und zwar aus einem Grund, der die Tat nur allzu verständlich erscheinen lassen würde.« Sie hielt inne, damit Cardew antworten konnte.

				Ruperts Vater kämpfte mit einem Gefühl, das so schmerzhaft war, dass es sich auf seinem Gesicht abzeichnete. »Meine liebe Mrs Monk, bei all Ihrer Hilfe für die armen Frauen, die sich in ihrer Not an Sie wenden, können Sie keinen Begriff davon haben, in was für einer Welt Männer wie Parfitt hausen. Ich kann nicht verantworten, dass Sie in einen solchen Sumpf der Abscheulichkeiten stolpern, nicht einmal aus Zufall. Aber Ihre Liebenswürdigkeit berührt mich zutiefst. Ihre Anteilnahme ist …«

				»Zwecklos«, unterbrach sie ihn sanft, »wenn Sie mir verwehren, die Hilfe zu leisten, zu der ich in der Lage bin. Ich bin Krankenschwester auf dem Schlachtfeld gewesen, Lord Cardew. Nach Balaclava bin ich zwischen den Toten und den Sterbenden hin und her gelaufen. Ich habe trotz der Ratten, der Hungersnot und der Seuchen im Krankenhaus von Sewastopol gearbeitet. Ich habe hier, in den Slums von London, in einem Fieberkrankenhaus Menschen gepflegt, und ich habe in einer Klinik eingeschlossen ausgeharrt, bis die Beulenpest vorbei war. Bitte sagen Sie mir nicht, was ich für einen Freund, der eindeutig in Not ist, tun kann und was nicht.«

				Darauf fiel ihm keine Antwort ein. Hester war für ihn ein Paradebeispiel für all das Mitgefühl, das er an den Frauen idealisierte, doch zugleich durchbrach sie die einzige Struktur, mit der er vertraut war.

				Sie nutzte die Gelegenheit, um weiterzureden. »Ich weiß zumindest ein wenig über das Bescheid, was auf diesen Booten getrieben wurde, Lord Cardew. Ich war dabei, als Jericho Phillips verhaftet wurde, entkam und dann ermordet wurde. Wenn Mickey Parfitt vom selben Schlage war, lässt sich vieles zur Verteidigung desjenigen vorbringen, der die Welt von einer Plage wie ihm befreit hat. Aber um Rupert vor Gericht zu verteidigen, müssen wir die ganze Wahrheit wissen. Sie haben vollkommen recht mit der Vermutung, dass die Schandtaten einer Kreatur wie Parfitt das Wissen und das Vorstellungsvermögen der für die Geschworenenbank ausgewählten Männer übersteigen.«

				»Die Polizei wird doch sicher …«

				»Es ist nicht ihre Aufgabe, mildernde Umstände ausfindig zu machen, sondern nur, Beweise zu liefern. Hat Rupert Ihnen Näheres geschildert? Ich könnte mir vorstellen, dass ihm nicht unbedingt danach war.«

				»Es ist ein bisschen zu spät dafür, meine Gefühle zu schonen«, bemerkte Lord Cardew trocken, den Hauch eines Lächelns in den Augen. »Ich würde alles hergeben, was ich habe, könnte ich ihm nur glauben, aber …« Er wandte den Blick ab und richtete ihn dann erneut auf Hester. Langsam füllten sich seine Augen mit Tränen. »Aber seine früher getroffene Entscheidung macht das unmöglich. Es tut mir leid, Mrs Monk, aber ich sehe keine Möglichkeit, wie Sie helfen könnten. Es wäre mir lieber, Sie würden sich keinen Gefahren aussetzen, ob persönlich oder in Form der Seelenqualen, die solches Wissen bei Ihnen auslösen könnte. Die Dinge, die man sieht, kann man danach nicht mehr vergessen.«

				Sie bedachte ihn mit einem winzigen Lächeln. »Ich werde nichts gegen meinen Willen tun, Lord Cardew. Danke, dass Sie so freundlich waren, mich zu empfangen.«

				Tief in Gedanken versunken kehrte sie nach Hause zurück. Lord Cardews größter Wunsch war es, an Ruperts Unschuld zu glauben, doch das konnte er nicht.

				Denn so wie Monk das verknotete Halstuch beschrieben hatte, handelte es sich nicht um ein aus Furcht oder Panik begangenes Verbrechen. Es dauert mehr als ein paar Sekunden, um in ein Seidenhalstuch ein halbes Dutzend feste Knoten zu knüpfen. Wer würde schon eine solche Waffe schaffen und dabei ein wertvolles Kleidungsstück ruinieren, wenn nicht mit dem Vorsatz, sie zu benutzen? Wer sich auf Notwehr berief, hätte nicht den Hauch einer Chance, sich gegen dieses Argument durchzusetzen, es sei denn, Rupert wäre irgendwo gefangen gehalten worden, ohne gefesselt oder beobachtet zu werden, und hätte reichlich Zeit gehabt, die Vorbereitungen für den Mord zu treffen.

				Sie hatte sofort ihre Hilfe angeboten, weil sie von Rupert nur seine Freundlichkeit, seinen Witz und seine unaufdringliche Großzügigkeit in Erinnerung hatte. Aber wie gut kannte sie ihn wirklich? Alle möglichen Leute konnten sich charmant geben. Das erforderte Fantasie, Verständnis und die Fähigkeit, zu erkennen, worüber andere sich freuten, und vielleicht eine Prise Humor sowie Geistesgegenwart. Nicht zwingend erforderlich waren Ehrlichkeit oder der Wille, die Interessen anderer den eigenen voranzustellen. Während sie jetzt im Rückblick das Bild von Rupert Cardew wieder vor sich auferstehen ließ, fiel ihr ein, dass er eine gewisse Nervosität an sich gehabt hatte. Immer wieder war er plötzlich ihren Blicken ausgewichen, was sie damals als Zeichen von Verlegenheit angesichts der ungewohnten Umgebung einer Klinik gewertet hatte. Aber vielleicht hatte es an der Scham über sein eigenes Tun gelegen, das hässlicher gewesen war als alles, was diese Frauen erlitten hatten.

				Ihre Gedanken wanderten in eine neue Richtung. Zu den Dingen, die sie Lord Cardew nicht sagen konnte, gehörte der Umstand, dass sie ihre eigenen Gründe hatte, warum sie wissen musste, was genau mit Mickey Parfitt geschehen war. Wenn der Täter so wie Rupert zu seinen Opfern gehört hatte, dann war die Sache für ihn mit dem Mord abgeschlossen. Handelte es sich jedoch um einen Rivalen oder womöglich um den Mann, der ihm den Kauf des Bootes finanziert hatte, würde es einen kurzen Aufschub geben, bis der Mord an Parfitt geklärt war und die Aufregung darum sich gelegt hatte, ehe das ganze schmutzige Geschäft wieder von vorn begann. Der einzige Unterschied wäre, dass es dann andere Männer hinter den Kulissen betreiben würden und das Boot vermutlich den Standort gewechselt hätte. Aber um Scuffs willen musste sie die Gewissheit haben, dass es vorbei war. Die Alpträume würden erst dann aufhören, wenn der Junge auch die Leichen derer gesehen hatte, die hinter Leuten wie Jericho Phillips oder Mickey Parfitt standen.

				Und wie kam hier Rupert Cardew ins Spiel? Wusste er mehr, oder war er nur eines von vielen Opfern, wenn auch eines, das zurückgeschlagen hatte und dafür sterben sollte?

				Als sie zu Hause ankam, saß Scuff in der Küche und verzehrte eine dicke Scheibe Brot mit Butter und einem Berg von Marmelade darauf. Sobald er sie bemerkte, hörte er auf zu kauen, was nichts daran änderte, dass sein Mund voll war und er das Brot mit beiden Händen hielt.

				Hester versuchte, ein Lächeln zu verbergen. Endlich fühlte sich der Junge heimisch genug, um sich etwas zu essen zu nehmen, wenn ihm danach war. Sie würde allerdings darauf achten müssen, dass sein Appetit sich auf Brot beschränkte und nicht auf anderes ausweitete – wie zum Beispiel den kalten Braten, den sie für das heutige Abendbrot beiseitegestellt hatte.

				»Gute Idee«, sagte sie beiläufig. »Ich nehme mir auch eine Scheibe. Möchtest du eine Tasse Tee dazu? Ich nämlich schon.« Sie ging an ihm vorbei zum Herd, füllte den Kessel und stellte ihn aufs Feuer.

				Er schluckte deutlich vernehmbar.

				»Jaaa«, meinte er lässig. »Soll ich die Scheibe für Sie runterschneiden?«

				»Gern. Aber ich nehme ein bisschen weniger Marmelade, wenn es dir nichts ausmacht.« Sie wandte sich ihm nicht zu, um ihn bei der Arbeit zu beobachten, sondern konzentrierte sich darauf, den Tee zuzubereiten.

				»Wo waren Sie denn?«, erkundigte er sich, um einen sorglosen Ton bemüht. Sie hörte, wie er mit dem Messer an der Brotkruste sägte.

				Dass er gerade in Gedanken bei Mickey Parfitt war, wusste sie bereits. Monk hatte ihm die wichtigsten Bruchstücke der Wahrheit gesagt; die Details waren nicht so wichtig.

				»Bei Lord Cardew«, antwortete sie und stellte die blauweiße Teekanne zum Wärmen an den Rand der Herdplatte. »Ich fürchte, meine Gefühle sind mit mir durchgegangen, und ich habe ihm meine Hilfe dabei angeboten, etwas für Rupert zu tun.« Sie drehte sich zu Scuff um, denn sie musste wissen, was diese Nachricht in ihm auslöste. Sie sah, wie Angst über sein Gesicht zuckte. Hatte er Angst um sie, Angst davor, die neue, wertvolle Sicherheit wieder zu verlieren?

				»Wie können wir ihm denn schon helfen, wenn er es war, der Mickey Parfitt abgemurkst hat?« Seine Augen bohrten sich in die ihren. »Sie werden ihn hängen. Denen is’ doch egal, dass Parfitt gleich nach seiner Geburt ersäuft gehört hätte.«

				»Nun, es gibt sicher viele Menschen, die froh über Parfitts Tod waren«, begann Hester. »Es ist also möglich, dass es gar nicht Rupert war, der ihn umgebracht hat. Aber selbst wenn er es am Ende doch getan hat, könnte es Umstände geben, die dafür gesorgt haben, dass es kein kaltblütiger Mord war.«

				»Was für welche?« Scuff balancierte den Brotlaib in den Händen, bereit, eine Scheibe herunterzuschneiden, sobald er sich darauf konzentrieren konnte.

				»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab Hester zu. »Notwehr könnte ein Grund sein. Und manchmal geschieht so etwas aus Zufall. Vielleicht ist es sogar ein richtiger Unfall, weil man nicht genügend aufgepasst hatte, aber nicht wollte, dass jemand stirbt.«

				Er wandte die Augen nicht von ihr. Nervös biss er sich auf die Lippe. »Dann hätte es wirklich ein dummer Unfall sein können, bei dem er ihn irgendwie umgebracht hat?«

				»Nein«, räumte sie ein, »das glaube ich nicht. Sein Vater hat gesagt, dass er die Tat abgestritten hat. Und viele Leute haben Parfitt gehasst wie die Pest.«

				»Glauben Sie ihm also?«

				»Ich weiß es nicht. Sein Vater hat mir erzählt, dass er früher ziemlich üble Sachen angestellt hat, aber nichts, das so schlimm war wie Mord. Ich muss mehr über ihn in Erfahrung bringen, Dinge, von denen sein Vater vielleicht nichts weiß, weil er sich zu sehr schämte, um darüber zu reden. Ich werde in den nächsten Tagen wohl öfter und länger unterwegs sein.«

				»Wen werden Sie alles fragen? Andere feine Pinkel? Werden seine Freunde Ihnen so was erzählen? Ich täte keinen Freund verpetzen, schon gar nich’ an die Frau von ’nem Greifer.« Er merkte, dass er sich in der Wortwahl vergriffen hatte. »Aber wahrscheinlich binden Sie denen ja nich’ auf die Nase, wer Sie sind.«

				Lächelnd nahm sie den dampfenden Wasserkessel vom Herd und gab die Teeblätter in die angewärmte Kanne. »Natürlich nicht. Als Erstes werde ich in die Klinik gehen und den Frauen, die wir gerade im Haus haben, ein paar Fragen stellen. Dort habe ich wenigstens so etwas wie einen Vorteil. Und morgen werde ich dann mein Einsatzgebiet erweitern.«

				Er nickte. »Sie glauben also, dass es eine gute Tat war, dass er Mickey Parfitt abgemurkst hat?«

				»So weit würde ich nicht gehen«, erwiderte sie vorsichtig. »Aber durch und durch schlecht war sie nicht.«

				»Sie ham recht.« Er nickte erneut, heftiger diesmal. »Wir müssen uns da einmischen. Machen Sie jetzt den Tee. Der Kessel verdampft ja schon. Und ich hab Marmelade für Sie.«

				In der Klinik eingetroffen begann Hester, mit Squeaky Robinson die Buchführung durchzusprechen.

				»Uns geht’s gut«, erklärte er sichtlich zufrieden und deutete auf die Ziffer unter dem Summenstrich, bei der nicht einmal ein Griesgram wie er lamentieren konnte. »Und wir brauchen nich’ mehr so viel«, fügte er ergänzend hinzu. »Nur ein paar Teller als Ersatz für die zerbrochenen. Wir haben genügend Bettwäsche, sogar Nachthemden als Reserve, Handtücher. Medikamente sind auch ausreichend da: Quinin, Laudanum, Brandy. Alles.«

				Hester wich seinem Blick aus. »Ich weiß. Das ist großartig.«

				»Was wollen Sie jetzt also unternehmen?«, erkundigte er sich.

				Im ersten Moment wollte sie so tun, als hätte sie nicht verstanden, was er mit seiner Frage meinte. »Es weise verwenden«, sagte sie ausweichend.

				»Unbedingt!«, stimmte er ihr zu. »Jetzt wird ja so bald nix mehr reinkommen. So wie’s aussieht, werden sie den armen Kerl aufknüpfen. Es sei denn natürlich, jemand unternimmt da was.«

				»Was schwebt Ihnen denn so vor, Squeaky?« Kaum hatte sie das gefragt, bereute sie es auch schon. Was immer dieser Mann im Sinn haben mochte, es war sicher illegal. Er war der Eigentümer der Gebäude der heutigen Klinik gewesen, die er als Bordell betrieben hatte, bis Oliver Rathbone sie ihm auf raffinierte, aber rechtlich völlig einwandfreie Weise abgeluchst hatte. Sie hatten ihm dann angeboten, auf dem Gelände weiter Kost und Logis zu erhalten, sofern er das Freudenhaus in eine Klinik für kranke und verletzte Straßenmädchen umwidmete und deren Buchführung übernahm. Vor Empörung bebend und in Selbstmitleid zerfließend hatte sich Squeaky am Ende einverstanden erklärt. Und auch wenn er es nie zugegeben hätte, war er jetzt durchaus stolz auf seinen neuen Status. Zwar hielt er sich nicht immer an die Gesetze, doch er handelte eindeutig mildtätig.

				Die Verbindung zur kriminellen Unterwelt hatte er dabei jedoch keineswegs verloren und war im Kern seines Wesens ganz der Alte geblieben; geändert hatte sich nur sein Zugehörigkeitsgefühl. Dass die Mitarbeiterinnen der Klinik auf ihn bauen konnten, hatte sich gezeigt, als Claudine Burroughs sich auf eine abenteuerliche Verbrecherjagd begeben hatte und nicht mehr zurückgekehrt war. Irgendwann hatte sie einen Mann, den sie für Arthur Ballinger hielt, vor einem Laden gesehen, der pornografische Erzeugnisse verkaufte. Er hatte sich eine Fotografie angeschaut, die derart oszön war, dass sie vor Entsetzen in das tiefe Gassengeflecht in der Nähe des Themse-Ufers geflohen und dort bis zur Erschöpfung herumgeirrt war. Nur dank Squeakys Hartnäckigkeit war sie gefunden worden.

				Bis dahin war er noch nie ein Held gewesen. Jetzt genoss er das in vollen Zügen.

				»Und?«, drängte Hester.

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Glauben Sie, dass ihm das jemand angehängt hat?«

				»Ich weiß es nicht«, gab sie offen zu. »Jedenfalls gibt es mehr als genug Leute, die sich Parfitts Tod gewünscht haben könnten.«

				»Genau«, brummte Squeaky. »Das Komische is’ nur: Wie kommt es, dass er das nich’ wusste? Wie blöd muss einer sein, dass er allein auf dem Deck von ’nem Boot steht und einen Mann an Bord klettern lässt, von dem er weiß, dass der ihn hasst? Mir würde das nich’ passieren! Und glauben Sie mir, wer ein hübsches, kleines Geschäft auf dem Fleischmarkt hat, weiß, wer seine Rivalen sind. Man is’ gewappnet. Man umgibt sich mit Leuten, bei denen man sich drauf verlassen kann, dass sie einem den Rücken freihalten.« Er beobachtete ihre Reaktion.

				»Stimmt, das wird man wohl. Demnach wurde er also vermutlich von jemandem angegriffen, den er für ungefährlich hielt.«

				»Genau. Zum Beispiel einer, der gekommen war, um ihm Geld für irgendeinen Dienst zu geben, von dem er über kurz oder lang mehr haben wollte. Aber man beißt doch nich’ in die Hand, die einen füttert.«

				Langsam ließ Hester alle Luft entweichen. »Es sei denn, man kann seinen Jähzorn nicht beherrschen und denkt nicht weit voraus … und ist es außerdem gewöhnt, dass andere den Dreck wegräumen, den man hinterlässt, und hat es nie nötig gehabt, für irgendetwas geradezustehen. Ich denke, ich sollte noch sehr viel mehr über Rupert Cardew herausfinden, wenn das möglich ist.«

				Squeaky nickte. »Und ihm helfen. Ich hab nix dagegen, mit Frauen Geschäfte zu machen, die sowieso in dem Gewerbe sein wollen, aber bei Kindern is’ das was ganz anderes. Und Erpressung is’ schlecht fürs Geschäft. Ich sag immer: Ein ordentlicher Preis muss sein, und wenn er bezahlt is’, sind wir quitt.«

				Sie bedachte ihn mit einem müden Blick.

				»Gerecht is’ gerecht«, meinte er schulterzuckend. »Sie haben Ihre Gründe, Mr Cardew zu retten. Ich sag, er muss gerettet werden, weil es sowieso höchste Zeit war, dass Mickey Parfitt um die Ecke gebracht wurde. Der Kerl hat das Geschäft in Verruf gebracht, und außerdem war Mr Cardew sehr großzügig zu uns. Wir könnten uns glatt daran gewöhnen, so weiterzuleben. Er tut viel Gutes für diejenigen, die sonst keinen haben, der ihnen hilft.«

				»Sehr fromm, Squeaky!«, kommentierte Hester.

				»Danke«, sagte er liebenswürdig. Es war in der Tat ein aufrichtiges Kompliment gewesen, keine sarkastische Bemerkung. Andererseits verriet ein schalkhaftes Glitzern in seinen Augen, dass er die Doppelbödigkeit des Lobes sehr wohl verstanden hatte.

				Ein kurzes Klopfen ließ sie aufhorchen. Ehe Hester »Herein!« rufen konnte, ging die Tür bereits auf, und Margaret Rathbone trat ein. Sie trug eine sehr elegante grüne Kombination, doch ihrem Gesicht fehlte fast alle Farbe, und ihre Augen blickten kalt.

				»Guten Morgen, Hester. Störe ich?«

				»Überhaupt nicht. Ich war gerade am Gehen.« Hester fühlte sich peinlich berührt, als würde sie Margaret hintergehen, wenn sie beabsichtigte, Rupert Cardew zu helfen. Warum eigentlich? Das hatte doch überhaupt nichts mit Margarets Vater zu tun, außer dass sie im Hinterkopf immer noch der Gedanke beschäftigte, er könne tatsächlich ein Interesse an dem Boot haben.

				»Ich würde im Moment nicht in Erwägung ziehen, mehr neues Geschirr zu kaufen als unbedingt nötig«, sagte Margaret unaufgefordert. »Ich fürchte, unsere Geldquelle hat über Nacht aufgehört zu sprudeln.« Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck, den man für Mitleid hätte halten können, doch Hester spürte, dass es purer Abscheu war.

				»Ich bin mir dessen bewusst«, erwiderte Hester so emotionslos, wie ihr das möglich war. Gleichwohl enthielt ihre Stimme immer noch einen Unterton von Schroffheit. »Aber bisher ist das ja nur eine Beschuldigung, die erst noch bewiesen werden muss.«

				Margarets Augenbrauen hoben sich. »Sie glauben doch sicher nicht, dass Mr Monk sich getäuscht hat?« Auch sie gab sich Mühe, sich die Ironie nicht anmerken zu lassen, und wie Hester gelang ihr das nicht ganz.

				»Ich glaube nicht, dass er sich geirrt hat«, entgegnete Hester. »Aber wie er bin ich mir dessen bewusst, dass ein Irrtum nie ganz ausgeschlossen werden kann. Indizien können auf mehr als nur eine Weise interpretiert werden. Neue Fakten kommen ans Tageslicht. Bisweilen erweist sich das, was Menschen sagen, als unwahr.«

				Margaret reagierte mit einem verkniffenen Lächeln. »Es tut mir leid, Hester, aber Sie machen sich Illusionen. Soviel ich weiß, haben Sie Rupert als charmant empfunden, aber leider ist er ein durch und durch verderbter junger Mann. Wenn Sie ihn als das sehen könnten, was er wirklich ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie dann noch Mitleid mit ihm hätten. Das ist viel eher bei seinen Opfern angebracht.«

				»Wie bei Mickey Parfitt?«, blaffte Hester. »Da kann ich Ihnen nicht zustimmen.« Sie wandte sich kurz an Squeaky Robinson. »Was unsere Geldmittel betrifft, hat Lady Rathbone allerdings völlig recht. Bis auf Weiteres werden wir nur das Nötigste ausgeben, und auch das nur mit der erforderlichen Umsicht.« Sie rauschte an Margaret vorbei zur Tür, ohne sich danach zu erkundigen, ob Margaret mit ihr oder mit Squeaky hatte sprechen wollen. Gleichzeitig verübelte sie sich ihren Zorn und ihre Unfähigkeit, ihn zu zügeln.

				Nachdem sie in der Küche eine Tasse Tee getrunken hatte, ging sie wieder nach oben und trat gleich in das erste Zimmer. Dort fand sie Phoebe Weller, eine Frau, etwa dreißig Jahre alt, mit wunderschönem kastanienbraunen Haar, einem üppigen Körper und von Pockennarben entstelltem Gesicht.

				»Wie geht es Ihnen, Phoebe?«, fragte sie in einem lockeren Konversationston.

				Die Angesprochene lag mit halb geschlossenen Augen auf ihrem Bett, ein winziges Lächeln auf dem Gesicht. Sie befand sich keineswegs im Koma, wie man bei einem oberflächlichen Blick hätte meinen können, sondern noch im Halbschlaf und träumte vielleicht gerade davon, in Zukunft immer allein schlafen zu können, in einem sauberen Bett, und nicht mehr gezwungen zu sein, schwere oder sogar gefährliche Dinge zu tun, um sich die nächste Tasse heißen Tee oder die nächste Scheibe Brot mit Marmelade zu sichern.

				Sie wachte auf, als sie Hester ihren Namen sprechen hörte. »Oh … ich glaub nich’, dass ich schon wieder ganz gesund bin«, flüsterte sie.

				Hester verbarg ein Grinsen. »Wahrscheinlich nicht. Würde eine Tasse Tee vielleicht helfen?«

				Phoebe öffnete die Augen und setzte sich auf, ohne auf das geprellte Bein, die gerissenen Bänder am Knöchel und die dick verbundene Wunde in ihrem Schenkel zu achten. »Sie ham ja so recht, die würde mir ganz bestimmt helfen.«

				Hester reichte ihr die Tasse, die Phoebe sogleich mit beiden Händen umfasste.

				Hester ließ sich auf dem Stuhl neben dem Bett nieder und strich sich ihre grauen Kleider glatt, als beabsichtigte sie, länger zu bleiben.

				»Mit mir geht es schon aufwärts!«, rief Phoebe einigermaßen beunruhigt.

				»Ganz bestimmt«, versicherte ihr Hester liebenswürdig. »Sie haben doch an zwei, drei verschiedenen Orten gearbeitet, nicht wahr …?«

				»J-jaaa«, lautete die zögernde Antwort.

				»In einigen der vornehmen Gebiete?«

				»J-jaaa …«

				»Haben Sie da je etwas über Rupert Cardew gehört, den Sohn von Lord Cardew?«

				Phoebe starrte sie an.

				»Nur eine freundliche Warnung«, fuhr Hester fort. »Mir ist egal, ob die Wahrheit gut oder schlecht ist, aber wenn Sie mich anlügen und ich Sie dabei ertappe, sitzen Sie auf der Straße, und dann strecke ich Ihnen keine helfende Hand entgegen, wenn Sie von einer Kutsche überrollt werden. Verstehen Sie mich? Ich brauche die Wahrheit, die volle Wahrheit.«

				Phoebe überlegte. Ihr war deutlich anzumerken, dass sie das Für und Wider gegeneinander abwog.

				Hester wartete.

				»Was woll’n Sie denn wissen?«, fragte Phoebe schließlich.

				»Kennen Sie Mädchen, die mit ihm geschlafen haben … für Geld?«

				»Natürlich für Geld«, sagte Phoebe geduldig. »Is’ schließlich egal, ob er gut aussieht wie der Teufel persönlich und nett is’ und einen zum Lachen bringt; ein Mädchen muss ja trotzdem essen, und dann is’ auch noch der Beschützer da, der auch seinen Anteil haben will.«

				»Kennen Sie irgendwelche Mädchen, die mit Rupert Cardew geschlafen haben?«

				»Jaaa! Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt! Hab’s selber ein paar Mal gemacht.«

				Hester unterdrückte ein Aufflackern von Widerwillen. Was hatte sie denn gedacht, was Rupert mit den Straßenmädchen getrieben hatte, wenn er sie so gut kannte und seine Fürsorge sogar so weit ging, dass er Leuten, die ihnen halfen, Geld spendete?

				»Wie ist sein Charakter denn so?«, fragte sie laut.

				»Himmel! Sagen Sie bloß, Sie haben vor …!«

				»Nein, das habe ich nicht vor«, versicherte ihr Hester spitz. »Aber angenommen, es wäre meine Absicht?«

				»Also doch!«

				»Wenn ich es Ihnen doch sage! Andererseits … warum nicht?«

				»Weil er lustig is’ und einen zum Lachen bringt, bis das Mieder platzt, und wenn’s ans Zahlen geht, isser alles andere als geizig. Aber dann kann er auch zornig werden wie ’ne Ratte, die in die Enge getrieben worden is’, o ja!«

				»Hat er Sie etwa geprügelt?« Hester überlief es eiskalt, und plötzlich hatte sie ein flaues Gefühl im Magen.

				Phoebe riss die Augen weit auf. »Mich? Nein! Aber den Joe Biggins hat er grün und blau geschlagen, weil er sich so über ihn geärgert hat. Und nich’ nur den. Verzogen, würde ich sagen. Is’ es nich’ gewöhnt, auch mal ’n Nein zu hören, und versteht dann gar keinen Spaß mehr. Ich hab gehört, dass er mal ’nen Zuhälter fast totgeschlagen hätte, weil der ihn blöd angeredet hat. Keine Ahnung, wegen was. Und ’nen anderen armen Scheißer, der ihm auf die Nerven gegangen war, hat er windelweich geprügelt. Hat ihm später ’ne Menge Geld gegeben, damit er die Klappe hält.«

				»Warum? Wissen Sie das?«

				Phoebe zuckte ihre blassen, glatten Schultern. »Nein. Hätte alles Mögliche sein können. Hab gehört, dass es ziemlich übel war. Der dumme Affe hätte dabei auch draufgehen können. Hat ihm die Arme und den Schädel gebrochen und das Gesicht zu Brei geschlagen. Ich hab’s Ihnen ja gesagt, hitzköpfig is’ der Mann, wie man sich das bei einem, der sich die meiste Zeit wie ein Gentleman benimmt, gar nich’ vorstellen kann. Behandelt dich immer, wie wenn du was wert wärst. Bitte hier und danke dort. Nimmt sich aber andrerseits nie weniger, als sein Geld wert is’! Gesund wie ein Pferd!« Sie zuckte mit den Schultern und grinste Hester an – von Frau zu Frau.

				Hester nickte, darum bemüht, lediglich eine leicht interessierte Miene zur Schau zu stellen, nicht mehr. Einiges von dem, was sie zu hören bekam, hätte sie lieber nicht erfahren. Das alles war wirklich schrecklich peinlich. »Trinkt er viel?«

				»Tüchtig. Aber ich hab schon Schlimmeres gesehen.«

				»Kennen Sie andere Mädchen, mit denen er … zusammen war?«

				»Gutes Dutzend. Worum geht es überhaupt? Was hat er getan?«

				»Er wird beschuldigt, jemanden umgebracht zu haben.«

				»Wenn das ’n Zuhälter war, dann ham sie wahrscheinlich den Richtigen erwischt. Wird wohl nie erwachsen, der Kerl. Was meinen Sie, was der alles kurz und klein schlägt, wenn ihn der Zorn packt! Wie ein Kind, das nie ordentlich verdroschen wurde, als das nötig gewesen wäre. Wenn ich mich so aufgeführt hätte wie er manchmal, hätte mir mein alter Herr den Hintern versohlt, dass ich ’ne Woche lang beim Essen nich’ mehr hätte sitzen können. Tut mir leid, Miss, aber Sie wollten die Wahrheit, und das is’ sie.«

				»Er hat viele verschiedene Frauen … aufgesucht? Haben Sie eine Vorstellung, warum? Warum hielt er sich nicht immer an dieselben?«

				»Langeweile, schätze ich. Ein paar von den feinen Herren langweilen sich recht schnell.«

				»Hat er je eine Vorliebe für kleine Mädchen geäußert? Richtige Kinder?«

				»Was?« Die Verblüffung stand Phoebe ins Gesicht geschrieben. »Nich’ dass ich wüsste. Glaub ich eher nich’. Der is’ eher auf was Älteres aus. Auf Erfahrung. Fuchsteufelswild, wie gesagt, aber er konnte auch sehr freundlich sein. Er hat einen nie übers Ohr gehauen, und ich weiß von keiner, der er Angst gemacht hätte. Und wir erzählen uns immer gegenseitig, vor wem man sich in Acht nehmen muss. Wir müssen uns ja umeinander kümmern.«

				»Und Jungen?«

				»Was meinen Sie mit ›Jungen‹? Himmel!« Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wollen Sie etwa sagen, er hätte was mit Jungs? Hol mich der Teufel, der doch nich’! Das is’ gegen das Gesetz! Obwohl … wer’s auf so was abgesehen hat, lässt sich davon bestimmt nich’ abschrecken. Aber er doch nich’!«

				»Sind Sie sicher?«

				»Natürlich bin ich sicher! Himmelherrgott!«

				Hester bedankte sich und befragte noch einige andere Patientinnen. Mit etlichen Namen bewaffnet suchte sie danach alle möglichen Straßenecken auf, wo sie frühere Patientinnen antraf, die ihren Namen und Ruf kannten und gerne bereit waren, mit ihr zu sprechen.

				Die meisten hatten noch nie von Rupert gehört, aber diejenigen, denen er ein Begriff war, konnten Phoebes Erfahrungen bestätigen: lustig, ehrlich, manchmal freundlich, aber von zügellosem Jähzorn, für den er keine Verantwortung zu übernehmen schien. Sie trauten ihm unbedingt zu, dass er jemanden in der Raserei töten konnte, aber keine hatte auch nur das leiseste Gerücht gehört, er könnte an etwas anderem als an Frauen Geschmack finden: Er mochte sie lieber etwas gepolstert als dürr und ganz gewiss nicht kindlich. Er schätzte Gelächter, ein bisschen Esprit und auf jeden Fall gute Konversation. Alles Eigenschaften, die Hester widerstrebend in diesen Frauen wiedererkannte. Kurz, ihr blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu glauben.

				Müde, hungrig und mit wund gelaufenen Füßen kehrte sie spät am Abend heim. Sie hatte Unmengenen von neuen Informationen gesammelt, war sich aber nicht sicher, ob sie jetzt wirklich klüger war. Rupert hätte ohne Zweifel jemanden in einem Wutanfall töten können, ja, er hatte großes Glück gehabt, dass das noch nicht geschehen war. Doch je mehr sie über ihn erfuhr, desto unwahrscheinlicher erschien es ihr, dass er einen Grund gehabt haben sollte, Mickey Parfitt zu töten. Lord Cardew hatte seine Schulden beglichen. Immer wieder hatte er Rupert vor den Konsequenzen seiner Maßlosigkeit gerettet. Hätte er da nicht auch Mickey Parfitt ausgezahlt?

				Oder hatte es einen Streit zwischen Rupert und Parfitt gegeben, der andere Gründe hatte als die Erpressung? Parfitt hatte seinen Unterhalt mit Pornografie und Erpressung bestritten; da hatte er doch bestimmt gewusst, wie stark er seine Opfer unter Druck setzen konnte, ehe er sie in die totale Verweiflung trieb. Und wäre er nach Jericho Phillips’ Tod nicht noch vorsichtiger gewesen und hätte im Zweifel eher zu Behutsamkeit statt zu Schonungslosigkeit geneigt? Schließlich verliert ein zum Mord oder in den Selbstmord getriebenes Erpressungsopfer seinen Nutzen.

				Monk war beim späten Abendessen schweigsam und in seine eigenen Gedanken versunken. Er erwähnte nur kurz, dass seine Ermittlungen zu den Geschäften auf dem Boot immer noch in vollem Gang waren und er weitere Zeugen suchte. In Ormes Beisein hatte die Leiterin des Findlingsheims mit den Jungen vom Boot gesprochen, doch die waren zu verängstigt und verwirrt gewesen, um irgendetwas Brauchbares zu sagen, sodass die Erzieherin das Verhör sehr schnell beendet hatte. Sie verstand durchaus, was auf dem Spiel stand, aber ihre Fürsorge galt zuallererst den Kindern in ihrer Obhut und nicht irgendwelchen zukünftigen Opfern. Mit bleichem Gesicht und einem Kind in den Armen hatte sie Orme aufgefordert zu gehen.

				Der Polizist hatte verstanden und das Haus schweigend, wenn auch zutiefst bekümmert, verlassen.

				Auch Hester sagte kein Wort, als sie den Tisch abräumte. Scuff blickte verunsichert von einem zum anderen, stellte jedoch keine Fragen und ging früh zu Bett.

				Am nächsten Morgen hatte Monk das Haus bereits verlassen, als Hester für sich und Scuff das Frühstück auftrug. Es gab Porridge, weil sie wusste, dass er das mochte, und weil es ihn außerdem bis zum Mittag sättigen würde.

				»War er’s denn nun?«, fragte Scuff, als er seinen Teller geleert hatte und bereit war für Toast mit Marmelade und Tee. Mit ernster Miene blickte er Hester forschend in die Augen. Er versuchte, die ganze Angelegenheit zu verstehen und etwas zu finden, das ihn von seiner Angst befreite.

				Hester hängte das gestreifte Geschirrtuch, mit dem sie die Teller abgetrocknet hatte, wieder an seinen Haken und kehrte zum Tisch zurück, wo sie sich eine Tasse Tee einschenkte.

				»Ich bin mir nicht sicher«, gab sie aufrichtig zu. »Es ist wirklich sehr schwierig, sich Gewissheit darüber zu verschaffen, ob man alles richtig erkannt und bewertet hat. Und mir ist auch noch nicht klar, wie stark man die Tat und die Umstände gewichten wird, wenn er es wirklich war. Man kann ja nicht einfach hergehen und Menschen töten, weil sie böse sind. Aber manchmal verliert man auch leicht die Nerven und vergisst das. Ich denke, ich muss noch mehr in Erfahrung bringen.«

				Scuff nickte bedächtig, als hätte er begriffen, doch seine besorgten Blicke verrieten Hester, dass das keineswegs der Fall war.

				»Was macht Mr Monk jetzt? Warum is’ er denn so böse?« Scuff wurde leiser. »Hab ich was ausgefressen?«

				»Nein«, sagte Hester, angestrengt darum bemüht, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Wir alle sind aufgeregt, weil wir Rupert mögen und uns von Herzen wünschen, dass er es nicht getan hat. Aber wir werden den Verdacht einfach nicht los, dass er es vielleicht doch war.«

				»Oh.« Seine Miene hellte sich etwas auf. »Würden Sie ihn immer noch mögen, wenn sich rausstellt, dass Ihr Verdacht richtig war und er wirklich der Mörder is’?«

				»Natürlich. Man hört doch nicht auf, Menschen zu mögen, nur weil sie Fehler machen. Aber das würde ihn nicht vor dem Gericht bewahren.«

				»Hängen sie ihn dann auf?«

				»Wahrscheinlich.« Bei der bloßen Vorstellung schnürte sich Hester die Kehle zu, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie bemühte sich, das Bild aus ihrem Kopf zu verbannen – ohne Erfolg.

				Scuff atmete tief durch. »Dann sollten wir besser was tun, oder?«, sagte er, die Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet.

				»Ja. Und ich beabsichtige, gleich heute Morgen damit anzufangen.«

				Sofort stopfte er sich den Rest seines Toastbrots in den Mund und stand auf.

				Hester setzte schon zu einer Mahnung an, dass das gefährlich sei und er daheimbleiben solle und er außerdem nichts ausrichten würde, doch im selben Moment wurde ihr klar, dass ihre Vorbehalte nicht zutrafen. So trank sie einen letzten Schluck Tee und stand ebenfalls auf. Richtig, Scuff musste dabei sein.

				Was es über Rupert zu erfahren gab, wusste Hester bereits, und nichts davon hatte sie weitergebracht. Jetzt galt es, mehr über Mickey Parfitt herauszufinden, über seine Geschäfte ganz allgemein und seine Rolle dabei im Besonderen. Instinktiv hatte sie Scuff vor all den Einzelheiten eines solchen Gewerbes schützen wollen, doch nun gestand sie sich kleinlaut ein, dass er wohl besser darüber Bescheid wusste als sie. Die Frage war nur, ob die Erinnerung daran seine Alpträume verschlimmern würde. Oder würde er niemals darüber hinwegkommen, wenn er immer wegschaute? Würden die Schreckensbilder dann nur noch schlimmer werden?

				»Wo wollen wir anfangen?«, fragte Scuff, der schon die Tür erreicht hatte.

				»Das ist ja das Problem«, gab Hester zu. »Es gibt hier so viele Unklarheiten und zu wenig, was sicher ist. Es könnte von Nutzen sein, mit Ruperts Freunden zu sprechen, aber ich bezweifle, dass sie mir etwas sagen würden, wenn dabei unangenehme Wahrheiten über sie ans Licht kämen, und genau das würde bei den meisten von ihnen passieren.«

				Scuffs Züge verzerrten sich vor Abscheu.

				»Wir können es allerdings mit anderen Prostituierten versuchen«, schlug Hester vor. »Inzwischen ahnt wohl der ganze Bezirk, dass wir vielleicht noch einmal Erkundigungen anstellen, aber ich fürchte, überall nachzufragen würde sehr lange dauern. Zum Glück hat mir Squeaky Robinson ein paar Namen gegeben, mit denen wir anfangen könnten.«

				Er blickte sie misstrauisch an. »Was für Leute sind das?«

				»Personen, die Squeaky den einen oder anderen Gefallen schulden. Und ein paar davon kenne ich sogar: zwei Bordellbetreiber, eine Engelmacherin und einen Apotheker.«

				»Ich könnte ja Mr Crow befragen, wenn Sie wollen?«, bot Scuff an.

				»Wir werden ihn befragen«, verbesserte sie den Jungen. »Ja, das halte ich für eine hervorragende Idee. Aber weißt du, wo wir ihn finden?«

				»Natürlich weiß ich das. Bloß is’ das keine Gegend, wo eine Dame hingehen sollte.« Jetzt legte er die Stirn besorgt in Falten.

				»Scuff«, sagte Hester in ernstem Ton, »lass uns einen Handel schließen …«

				Er starrte sie skeptisch an.

				»Ich passe auf dich auf, und zwar ohne dich dabei zu bevormunden, wenn du es bei mir genauso hältst. Einverstanden?« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

				Er überlegte kurz, dann ergriff er sie mit seinen kleinen, dünnen Fingern. »Einverstanden.«

				Gemeinsam liefen sie die Paradise Row zum Anlegesteg Princes’ Stairs hinunter und nahmen die Fähre nach Wapping, wo sich auch die Polizeiwache befand, deren Kommandant Monk war. Am anderen Ufer angekommen wandten sie sich gemäß Scuffs Anweisungen westwärts in Richtung Pool of London, dem betriebsamen Hafen mit seinen riesigen Docks.

				Kein Wort fiel zwischen ihnen. Scuff schien sich auf Lauschen und Beobachten zu konzentrieren. Seine Jacke war bis zum Kinn zugeknöpft, seine Schirmmütze saß fest auf dem Kopf. Er trug seine neuen Stiefel, ein richtiges Paar und nicht wie früher irgendwo gefundene Einzelteile. Hester hing ihren eigenen Gedanken darüber nach, was sie noch alles in Erfahrung bringen musste und wie weit sie mit ihren Fragen gehen konnte, ohne Scuff und sich selbst zu gefährden. Pornografie und Prostitution stellten gewaltige Wirtschaftszweige dar, in denen man ungeheure Gewinne machen konnte. Aber natürlich drohten auch täglich Gefahren seitens der Justizbehörden. Nicht nur der Gewinn, sondern das Überleben hing davon ab, dass man wusste, was man nicht sagte, und vor allem, wem man es nicht sagte.

				Fast den ganzen Vormittag mussten sich Hester und Scuff durch den Lärm und das hektische Treiben zwischen den Kränen, Karren und turmhohen Stapeln aus Frachtgut und Holz kämpfen, bis sie zu guter Letzt Crow in einem Wohnhaus in der Jacob’s Street am Südufer gegenüber der St. Saviour’s Wharf entdeckten. Crow war ein großer, schlanker Mann Mitte dreißig mit dichtem, pechschwarzem Haar, das er sich von der hohen Stirn nach hinten gekämmt hatte und das ihm über den Kragen fiel. Seine Miene wirkte ernst und düster – bis er lächelte: Dann entblößte er mit einem strahlenden, breiten Grinsen zwei Reihen kerngesunder Zähne.

				Er war im Begriff zu gehen und kam gerade mit seiner großen schwarzen Arzttasche in der Hand die Treppe herunter, als sie das Haus erreichten. Bekleidet war er mit einem abgewetzten Mantelrock und einer schwarzen Hose, die ihm allenfalls bis zu den Knöcheln reichte. Er freute sich aufrichtig über das Wiedersehen mit Scuff, und der Junge war es, auf den sein Blick zuerst fiel, ehe er Hester begrüßte.

				»Hallo, Mrs Monk. Was führt Sie in diese Gegend? Ärger?«

				»Was sonst!« Sie reichte ihm die Hand.

				Er spreizte seine knochigen Finger und betrachtete sie mit Abscheu. »Ich bin schmutzig«, brummte er kopfschüttelnd. Er schaute wieder zu Scuff hinüber, als müsste er dessen Unversehrtheit prüfen. Als Scuff von Jericho Phillips entführt worden war, hatte Crow alles stehen und liegen lassen, um bei der Suche nach dem Jungen zu helfen.

				Hester erwiderte Crows Lächeln und ließ langsam die Hand sinken. »Haben Sie von dem Mord an Mickey Parfitt gehört?«, fragte sie, während sie sich in Bewegung setzten und die enge Gasse zum Fluss hinunterliefen, sorgfältig darauf bedacht, nicht in die Abfälle zu treten.

				»Natürlich«, antwortete Crow. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Mrs Monk, aber ich hoffe, dass sie den armen Kerl, der ihn abgemurkst hat, nie erwischen werden. Falls Sie mich dafür um meine Hilfe bitten wollten, muss ich ablehnen. Tut mir leid, aber ich habe zu viel zu tun. Es wird Sie wundern, wie viele Kranke wir hier haben.« Er blickte zu den rußverschmierten Fassaden der links und rechts von ihnen dicht aneinandergereihten Wohnhäuser hinauf, von deren Dachsparren es unablässig herabtropfte.

				Sie musterte ihn prüfend. Tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, und sein fröhliches Lächeln war erstorben. Sie kannte ihn seit Monks erstem Fall am Fluss, der nun bald ein Jahr zurücklag. Auch wenn sie sich seitdem gelegentlich über den Weg liefen, wurde ihr erst jetzt richtig klar, dass sie immer nur die Oberfläche seines Charakters zu sehen bekommen hatte. Über seinen Hintergrund sprach er nie, doch er verfügte über enormes medizinisches Wissen, das er einsetzte, um denjenigen zu helfen, die am Rande des Gesetzes oder im eisernen Griff der Armut lebten. Als Bezahlung nahm er entgegen, was ihm angeboten wurde: ein Versprechen für später oder eine Gefälligkeit, mit der man sich bei Bedarf revanchierte.

				Hester hatte keine Ahnung, was Crow daran gehindert hatte, seine Ausbildung offiziell abzuschließen und eine reguläre Praxis zu eröffnen. Sein Akzent glich keineswegs dem der Bewohner des Hafenviertels, aber woher er stammte, konnte sie nicht heraushören. Jedenfalls mochte er Scuff, und das war die Hauptsache. Über die meisten Leute wusste man viel weniger, als man sich einbildete. Eltern, Herkunft, Geburtsdatum oder Ausbildung verrieten bei Weitem nicht so viel über das Herz eines Menschen wie das, was er tat, wenn einiges auf dem Spiel stand.

				»Leider haben wir schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer es war«, antwortete sie auf seine provokanten Worte, die Augen stets nach unten gerichtet, um nicht über zerbrochene Pflastersteine zu stolpern. »Jetzt versuche ich, Gegenbeweise zu finden, die seine Schuld infrage stellen oder, falls das nicht gelingt, wenigstens plausibel machen, dass er den Strick nicht verdient.«

				»Sie wollen, dass er davonkommt?«, rief Crow überrascht.

				So unverblümt hatte Hester es nicht ausdrücken wollen. Schon setzte sie zu einem Widerspruch an, als sie Scuffs Blick auf sich spürte, und blitzschnell erkannte sie, dass Crow womöglich doch recht hatte und sie aus Mitleid für Rupert handelte. Es war allerdings schwer, ihm eine ehrliche Antwort auf seine Frage zu geben, solange Scuff zwischen ihnen ging und jedes Wort begierig aufsog. Aber vielleicht war die ganze Wahrheit doch das Beste.

				»Ich will, dass der Handel mit Sexualität beendet und ausgemerzt wird«, erklärte sie. »Um das zu erreichen, muss ich den Mann hinter dem Ganzen erwischen, den mit dem Geld. Aber dabei möchte ich Rupert Cardew nach Möglichkeit nicht opfern.«

				Crows Augen weiteten sich ungläubig. »Möchten Sie vielleicht bei der Gelegenheit auch die Kronjuwelen ergattern, einfach nur so, als krönenden Abschluss?« Er wich gerade noch einem Haufen Abfall aus, woraufhin eine Ratte erschrocken davonjagte.

				»Nicht unbedingt«, erwiderte Hester, ohne die Miene zu verziehen. »Für dergleichen hätte ich nicht genügend Verwendung. Es wäre schrecklich unbequem, sich immer stockgerade zu halten, damit die Krone nicht herunterfällt. Ich glaube nicht, dass ich das könnte.«

				Scuff starrte die beiden verwirrt an.

				»Sie scherzt nur«, versicherte Crow dem Jungen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Zumindest hoffe ich das.«

				»Halb«, räumte Hester ein und fügte dann lächelnd hinzu: »Vielleicht könnte ich sie ja sogar tragen, aber wenn ich etwas verlöre, beispielsweise mein Taschentuch, müsste es jemand anders für mich aufheben.«

				»Wenn Sie eine Krone trügen, würde sich dazu auch jeder verpflichtet fühlen.« Crow lächelte.

				Scuff lachte, doch unmittelbar unter der Heiterkeit schwelte die Angst, erneut verlorenzugehen und von ihr getrennt zu werden, und das hörte Hester deutlich.

				Die nächsten fünf Minuten gingen sie schweigend weiter, vorbei an den sich vor ihnen auftürmenden Stapeln aus Kisten, Fässern und Holz. Dann endlich erreichten sie die Stufen zur Fähre, die sie ans Nordufer bringen sollte. Es war Gezeitenwechsel, und das Wasser war aufgewühlt. Verbände von aneinandergebundenen Leichterbooten, beladen mit Kohle, Holz und Holzfässern, zogen flussaufwärts. Ein Schiff rauschte mit geblähten Segeln vorbei. Das Licht über dem Wasser war hell, und als der Wind gegen die Wellenkämme prallte, peitschte er eine fein sprühende Gischt vor sich her.

				»Ich will all die Einzelheiten in Erfahrung bringen, die kein Mensch einem Polizisten verraten würde«, ließ Hester Crow wissen, nachdem die Fähre sie am anderen Ufer abgesetzt hatte. »Was unter den Leuten gemunkelt wird.«

				Eigentlich hatte sie keine genaue Vorstellung davon, was sie herausfinden wollte. Die Fakten sagten unmissverständlich, dass Rupert schuldig war. Ließe sich jemals die Tötung eines Menschen – selbst eines Mannes wie Parfitt – vor dem Gesetz rechtfertigen? Ließen sich Geschworene dazu bewegen, um Milde zu bitten? Oder würden sie bei der Konfrontation mit den Abscheulichkeiten, die dieser Mann verkauft hatte, zu dem Schluss gelangen, dass jeder, der sich auf so etwas einließ, egal, wie zögerlich oder arglos, in Wahrheit kaum besser war als Parfitt selbst? Seine Kunden waren vermutlich allesamt reich, sonst wären sie ohne Nutzen für ihn gewesen. Keiner von ihnen litt Hunger, fror oder war obdachlos. Sie langweilten sich einfach nur. War das wirklich eine Entschuldigung?

				Oder verhielt es sich so, dass sie Rupert mochte und um Scuffs willen verzweifelt den Mann hinter dem Ganzen suchte, um zu verhindern, dass alles bald wieder von vorn losging, nur mit einem neuen Bordellbetreiber? Und nicht zuletzt musste Scuff mit eigenen Augen sehen, dass ihr Kampf erfolgreich war, um glauben zu können, dass man wirklich etwas erreichen konnte – und dass er mitgeholfen hatte.

				»Crow«, begann sie zögernd, »halten Sie es für möglich, dass ein Konkurrent den Mord angezettelt haben könnte. Parfitt muss mit dem Boot Unmengen verdient haben. Wenn jemand anders seine Geschäfte und seine Kunden übernähme, würde er doch genauso viel Gewinn einstreichen, oder? Mir käme es darauf an zu erfahren, wie der Betrieb geführt wurde. Wer profitiert geschäftlich von seinem Tod? Ich meine, unabhängig von der Erpressung. Schauen wir uns einfach die Einkünfte an.«

				Crow nickte bedächtig. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Geben Sie mir zwei, drei Tage.« Nachdenklich neigte er den Kopf zur Seite. »Ich nehme an, Sie wollen vor allem die Einzelheiten und nicht bloß meine Schlussfolgerungen.«

				»Ja, bitte. Meine Schlussfolgerungen könnten anders ausfallen.«

				Darauf erwiderte er nichts, doch kurz blitzte Belustigung in seinen Augen auf. »Das wird hässlich«, warnte er sie.

				»Natürlich wird es das. Danke.«

				Dem gab es im Moment nichts hinzuzufügen. Sie dankte Crow noch einmal und ging.

				»Und jetzt?«, fragte Scuff, der zwischendurch immer wieder schneller laufen musste, um mithalten zu können. »Wir hören doch jetzt nich’ auf, bloß weil er hilft, oder?« Sein Ton ließ Zweifel anklingen und auch Enttäuschung.

				»Nein«, antwortete Hester entschieden. »Wir werden feststellen, ob in der Nacht, in der Parfitt ermordet wurde, vielleicht noch jemand zugegen war, der ein Interesse an den Profiten des Bootes hatte.«

				»Wie soll das gehen?« Scuff war sichtlich verwirrt.

				Bisher hatte Hester ihm nichts von Sullivans Aussagen über Ballinger erzählt. Sie nahm an, dass Monk sich ebenso verhalten hatte. Wenn die Beschuldigungen des jetzt toten Kinderschänders begründet waren, wäre Unwissenheit wohl der sicherste Schutz für den Jungen.

				»Nun, falls es einer von den Männern ist, die ich im Verdacht habe, wird er zwangsläufig immer wieder mal am Fluss gewesen sein. Wenn ich jemanden auftreibe, der ihn gesehen hat, dann wäre das ein guter Anfang.«

				»So was wie ’nen Kutscher?«

				»Ich habe vor, mit dem Fährmann anzufangen. Kutscher bekommen nicht allzu viel von den Gesichtern ihrer Fahrgäste zu sehen, vor allem nicht bei Dunkelheit.«

				»Klar!«, rief Scuff eifrig. »Man sitzt in ’nem Boot, und da muss der Fährmann einen ja anschauen! Wenn der Kerl nich’ wollte, dass sich die Leute an ihn erinnern, is’ er bestimmt selber gerudert. Oder wenn er das nich’ konnte, is’ er wohl in ’nem Boot rübergefahren, wo so viele Leute drauf waren, dass er in der Menge nich’ aufgefallen is’.«

				»Ganz richtig«, stimmte Hester zu. »Lass uns mit den Fährmännern in Chiswick anfangen. Für Leute, die in London leben, wäre der kürzeste Weg wohl mit dem Hansom über die Putney Bridge zur Anlegestelle Barnes Common und von dort mit der Fähre zu Parfitts Boot vor Corney Reach.«

				»Genau«, krähte der Junge, obwohl er überhaupt nichts verstand. Er kannte den Pool of London wie seine Hosentasche, aber darüber hinaus so gut wie nichts. Worum es ihm ging, war schlicht, nicht ausgeschlossen zu sein.

				Mit dem Pferdeomnibus dauerte es bis weit in den Nachmittag, um vom Hafenviertel am östlichen Ende mit seinen großen Werften und Docks quer durch die Stadt zu ihrem vornehmeren grünen Rand im Westen und dann noch weiter hinaus aufs üppige Land am Südufer zu gelangen. Für den Rest der Reise durch den Barn Elms Park zu der kleinen Gemeinde Barnes selbst und dort zur High Street direkt am Wasser gab es keinen Omnibus. So legten sie entsprechend müde, durstig und mit wund gelaufenen Füßen im White Hart Inn Rast ein, doch Scuff beklagte sich kein einziges Mal.

				Hester fragte sich insgeheim, ob sein Schweigen damit zu tun hatte, dass dieser Ort so anders war als das, was er kannte: grün, gepflegt, fast glitzernd in dem vom Wasser reflektierten, grellen Licht. Oberflächlich besehen schien es eine ganz andere Welt als das dunkle Flussufer zu sein, wo Jericho Phillips sein Boot betrieben hatte. Dort schwemmten die Gezeiten all die Abfälle des Hafens an – zersplittertes Treibholz, das teilweise halb versunken war, Kleiderfetzen und Seilstücke, Nahrungsabfälle und Fäkalien. Sogar in der Nacht herrschte hier der Lärm der Stadt: das Trappeln von Hufen auf Pflastersteinen, Rufe, Gelächter, das Klappern von Rädern. Und natürlich gingen die Lichter nie aus, brannten unentwegt Straßenlampen, Kutschenlampen; nur wenn der Nebel sich hereinwälzte, wurden sie erstickt. Doch dann erhob sich das klagende Dröhnen der Nebelhörner.

				Hier war der Fluss weniger breit. Weiter unten gab es am Nordufer Schiffswerften. Die Geschäfte waren geöffnet und belebt; gelegentlich fuhr ein Karren vorbei; auch hier wurde laut gerufen. Aber all das fand in einem überschaubaren Rahmen statt. Was fehlte, waren die Gerüche aus den Kaminen von Fabriken, von Salz und von Fisch und das Schreien der Möwen. Ein vereinzelter Frachtsegler glitt auf dem Fluss vorbei, die Segel fast schlaff in der Brise.

				Scuff konnte sich nicht sattsehen an den Frauen in ihren sauberen, hellen Kleidern, die umherspazierten und lachten, als hätten sie sonst nichts zu tun.

				Hester und Scuff aßen erst einmal ein spätes Mittagsmahl, bestehend aus kaltem Wildbret, Gemüse und – eine besondere Gaumenfreude – einem ganz leichten Ale.

				Scuff trank sein Glas leer, leckte sich beim Abstellen die Lippen und blickte Hester erwartungsfroh an.

				»Wenn du älter bist«, sagte sie.

				»Wie lang dauert das Älterwerden?«, fragte er.

				»Das tust du die ganze Zeit.«

				»Ja, aber bis ich wieder so ein Glas kriege?« Er hatte nicht vor nachzugeben.

				»Ungefähr drei Monate.« Sie hatte Mühe, nicht zu lächeln. »Aber ein Stück Apfelkuchen kannst du schon jetzt haben, wenn du möchtest. Oder Pflaumenkuchen, wenn dir das lieber ist.«

				Er beschloss, sein Glück herauszufordern. Die Stirn in Falten gelegt, blickte er zu ihr auf. »Alles beides?«

				Sie dachte an den Weg, der ihnen noch bevorstand, und an den Grund dafür. »Gute Idee. Ich glaube, ich mache es wie du.«

				Als ihre Teller bis zum letzten Krümel leer gegessen waren, zahlte Hester die Rechnung. Scuff bedankte sich ernst und bekam einen Schluckauf. Dann gingen sie zum Fluss hinunter und begannen ihre Suche nach Fährmännern, Fischern, irgendjemandem, der sich am Rand des Wassers aufhielt, plauderte, an Booten oder Segeln werkelte oder einfach zuschaute, wie der Nachmittag vorüberglitt.

				Mehr als zwei vergnügliche, aber unergiebige Stunden vergingen, bis sie den o-beinigen Fährmann entdeckten, der in seiner Aussage angegeben hatte, er hätte in der Nacht vor dem Morgen, als Mickey Parfitts Leiche in Corney Reach gefunden wurde, noch sehr spät einen feinen Herrn aus der City zum Boot hinausgerudert.

				»Ich kenn seinen Namen nich’, Madam«, sagte der Mann misstrauisch. »Ich frag die Leute nie, wie sie heißen – hab ja auch keinen Grund dazu, oder! Ich frag sie auch nich’, wo’s hingeht. Geht mich ja nix an. Einfach freundlich sein, ein bisschen mit ihnen reden, um die Zeit zu vertreiben, und sie trocken und wohlbehalten auf die andere Seite bringen. Bei diesem Mann erinner ich mich allerdings, dass er ein richtig feiner Herr war. Wusste alles Mögliche.«

				Hester spürte wieder, wie sich ihr der Magen zuschnürte. Plötzlich war die Gefahr einer entsetzlichen Tragödie ganz real, einer Wunde, die nie heilen würde. »Wirklich?«, brachte sie hervor. »Wie alt, würden Sie sagen, war er denn?«

				Er legte den Kopf etwas schief und betrachtete erst sie, dann Scuff und dann wieder sie. »Wieso wollen Sie das wissen, Miss? Hat er Ihnen was angetan?«

				Hester wusste genau, was er dachte, und nutzte das aus, ohne sich auch nur eine Sekunde zu schämen. »Das weiß ich nicht, solange mir nicht klar ist, ob er es war«, antwortete sie, darauf bedacht, jedes belustigte Funkeln aus ihren Augen zu verbannen. Sie wäre am liebsten herausgeplatzt. Doch der Lachreiz verging ihr schnell, als sie an all die Frauen dachte, die in diesem Fall betroffen gewesen wären. Wie konnte sie nur das Leid anderer so kaltschnäuzig für ihre Zwecke ausnutzen?

				»Das glaub ich nich’, Mädchen«, sagte der Mann betrübt. »Dieser Bursche war’n bisschen zu alt für Sie.«

				»Zu alt?«, fragte sie überrascht. Sie schluckte. Dann konnte es nicht Rupert gewesen sein. Rupert war etwas über dreißig, jünger als sie. »Sind Sie sicher?« Sie wollte Zeit gewinnen, suchte verzweifelt nach einer Ausrede für die Bitte, den Mann ausführlich zu beschreiben.

				Der Fährschiffer sog die Wangen ein, um sie dann wieder aufzublähen. »Na ja, vielleicht hätt ich das nich’ sagen sollen. Er sah ja immer noch recht imposant aus.«

				»Blondes Haar?«, fragte Hester, das Bild von Rupert vor Augen, wie er in der Klinik in der Sonne stand. »Schlank und ziemlich groß?«

				»Nein«, widersprach der Fährmann entschieden. »Tut mir leid, Mädchen, aber er dürfte um die sechzig gewesen sein; dunkles Haar, fast schwarz, soweit ich das im Lampenlicht erkennen konnte. Und breit war er, aber nich’ ungewöhnlich groß, eher normal groß, würde ich sagen.«

				Da der Fährmann von ausgesprochen kleinem Wuchs war, fragte sich Hester, was er als durchschnittlich bezeichnen würde. Doch jetzt weiter nachzubohren verbot sich von selbst. Womöglich würde er das als Beleidigung auffassen.

				»Ist er später noch einmal zurückgekommen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Da jetzt Klarheit bestand, dass nicht von dem ehebrecherischen Ehemann die Rede war, den sie mit ihren Andeutungen herbeibeschworen hatte, sah sie sich unversehens in Verlegenheit gestürzt. Doch dann hatte sie eine Idee. »Verstehen Sie, ich habe die Sorge, dass es mein Vater gewesen sein könnte. Er ist schrecklich jähzornig, und …« Den Rest ließ sie ungesagt, sodass er als Andeutung in der Luft schwebte. »Er war doch nicht … verwundet, oder?«

				»Da haben Sie sich ja die Richtigen ausgesucht, was?«, meinte der Fährmann schulterzuckend. »Aber ihm hat nix gefehlt. Vielleicht ein bisschen zerzaust, als ob er in ’ne kleine Rangelei geraten wär, aber ansonsten war er munter wie’n Fisch im Wasser. Da brauchen Sie sich keine Sorgen machen. Über den jungen Kerl mit den blonden Haaren kann ich Ihnen nix sagen. Den habe ich nich’ gesehen.«

				»Vielleicht war er gar nicht hier.« Hester atmete vor Erleichterung auf. Dass ihre Reaktion trotz aller Freude töricht war, wusste sie selbst. Was war diese Nachricht denn schon wert? Von hundert Schwierigkeiten war ihnen nun eine erspart geblieben.

				»Was bedeutet das?«, fragte Scuff, nachdem sie sich bei dem Mann bedankt und auf dem Weg den Fluss entlang entfernt hatten. »Ist das gut?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Hester. Zumindest das war wahr. »Rupert war es jedenfalls nicht. Sogar bei tiefster Dunkelheit kann man ihn nicht mit einem Sechzigjährigen verwechseln. Und wenn der Mann zerzaust war, dann hatte er sicher einen Kampf hinter sich, den er, wie sich das anhört, gewonnen hatte.«

				»Vielleicht hat er Mickey Parfitt erstickt und über die Kante geschmissen?«

				»Vielleicht hat er Mickey Parfitt niedergeschlagen, dann mit einer verknoteten Seidenkrawatte erdrossselt und am Ende über die Kante befördert«, verbesserte ihn Hester.

				Der Junge erschauerte. »Waren auch noch andere Leute auf dem Boot?«

				»An diesem Abend offenbar nicht, bis auf die unter Deck eingesperrten Jungen.«

				Scuff zögerte. »Wo sind die denn jetzt?«

				Hester hörte die Anspannung in seiner Stimme, sah die schreckliche Erinnerung in seinen Augen. »Sie sind alle in Sicherheit«, sagte sie entschieden. »Sie werden gut versorgt, sind sauber und bekommen genug zu essen.«

				Nach einem Moment schien Scuff bereit, ihr zu glauben. Nach und nach lösten sich die Verspannungen an seinen Schultern. »Wer war das dann also? War es der Mann, der Mickey Parfitt umgebracht hat?«

				»Durchaus möglich.«

				»Und wie finden wir raus, wer das war?«

				»Da habe ich schon eine Idee. Aber für heute gehen wir erst mal heim.«

				»Wir suchen ihn nich’?« Er zitterte leicht und versuchte, sich aufrecht zu halten, um sich nichts anmerken zu lassen. Und ganz bewusst zog er seine Jacke fester zu, obwohl es nicht kalt war.

				»Zuerst muss ich William noch ein paar Fragen stellen. Da ich nicht glaube, dass ich die Gelegenheit, den Kerl zu stellen, zweimal bekomme, muss ich gleich beim ersten Mal alles richtig machen.«

				»Er wird Ihnen das nich’ erlauben«, warnte Scuff. »Wenn ich er wäre, würde ich’s Ihnen verbieten.«

				»Wetten, dass nicht.« Diesmal machte sich Hester gar nicht erst die Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. »Das ist der Grund, warum ich ihn nicht fragen werde, und du genauso wenig.«

				»Das könnte ich aber.«

				Sie maß ihn mit einem Blick. Eine Drohung war das nicht. Sucff hatte auch Angst um sie. Sie sah es seinen Augen an. Darin lag ein schlimmer Schmerz, der an ihm nagte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte der Junge so etwas wie Sicherheit gefunden, und schon war diese bedroht. Natürlich war er an Verlust gewöhnt, doch saß diese neue Angst zu tief, als dass er sie allein bewältigen konnte. Andererseits war er zu sehr an Einsamkeit gewöhnt, um mit anderen darüber zu sprechen, ja, er war sogar zu verletzlich, um sich das selbst einzugestehen.

				»Ich gehe mit Ihnen mit«, erklärte er, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen. Er wartete regelrecht darauf, dass sie ihn zurückwies.

				Es war ein tollkühnes Vorhaben. Und vielleicht kam es sie beide teuer zu stehen. Aber Hester nickte. »Danke. Wenn William wütend wird, sage ich ihm, dass du nur mitgekommen bist, damit ich garantiert in Sicherheit bin. Es war nicht deine Schuld.«

				Grinsend vergrub er die Hände in den Jackentaschen. »Bestimmt nich’!«, pflichtete er ihr, von Erleichterung überwältigt, bei.

				Eigentlich wollte Hester von Monk nur wissen, welche Aussagen ihm darüber vorlagen, wo Arthur Ballinger in der Nacht von Parfitts Tod gewesen war. Die Beschreibung des Fährschiffers traf Ballinger jedenfalls außerordentlich genau – auch wenn sie natürlich ebenfalls auf Tausend andere Männer zutraf. Sie hasste es, sich diese Möglichkeit vorzustellen, zumal sie wusste, welche Schmerzen das für Rathbone und vor allem für Margaret bedeuten würde. Doch wer immer hinter den Booten von Männern wie Phillips und Parfitt steckte, musste allein schon um Scuffs willen gestellt und für die Verschleppung, Vergewaltigung und auch Ermordung kleiner Kinder angeklagt und gehängt werden. Dass sich ihm auch Erpressung nachweisen lassen würde, bezweifelte sie, denn wer würde schon zugeben, dass er eine besondere Schwäche hatte und so ebenfalls zu einem der Opfer dieses Verbrechers geworden war? Auch das machte das Geschick des Erpressers aus.

				»Warum?«, fragte Monk sofort zurück. Sie standen Seite an Seite vor der offenen Glastür zum Garten. Die Luft an diesem ruhigen Abend war durchdrungen von den Gerüchen der Erde und des feuchten Laubs. Die Dämmerung war hereingebrochen, und bis auf das Rascheln der Blätter im Wind und ein oder zwei Rufe einer Eule drangen nur wenige Geräusche aus dem kleinen Garten zu ihnen. Vielleicht war der Nachtvogel vom Southwark Park gekommen, der praktisch um die Ecke lag. Der Himmel war kristallklar; das letzte Licht schimmerte auf dem Fluss unter ihnen wie auf einem blank polierten Zinnteller. Hier oben war von den Geräuschen der Boote nichts zu hören, keine Rufe, keine Nebelhörner. Ein einsames Transportboot mit Gaffelsegel trieb lautlos wie ein Gespenst den Fluss hinauf.

				»Warum?«, wiederholte Monk, den Blick auf sie gerichtet.

				Hester hatte zu keinem Zeitpunkt beabsichtigt, ihn zu täuschen, nur hatte sie sich eben ihr eigenes Urteil vorbehalten wollen. »Weil ich heute Vormittag mit Crow gesprochen habe, für den Fall, dass er helfen kann.«

				»Wem helfen?«, fragte Monk sanft. »Rupert Cardew? Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er Mickey Parfitt umgebracht hat, aber das Gericht wird ihm das nicht vergeben, Hester, egal, wie niederträchtig Parfitt war. Es sei denn, es war Notwehr. Aber, Hand aufs Herz, das wird niemand glauben. Oder kannst du dir vorstellen, dass ein Mann wie Parfitt dasteht und abwartet, wie Cardew sein Halstuch abnimmt, ein halbes Dutzend Knoten knüpft, es ihm um die Kehle schlingt und zuzieht?«

				»Hat er ihn nicht vorher mit einem Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt?«, widersprach Hester. »Wenn Parfitt bewusstlos war, konnte er ihn nicht mehr daran hindern. Rupert könnte …« Sie verstummte. Genau auf dieses Argument hatte Monk abgezielt. »Ich verstehe«, gab sie zu. »Bewusstlos hätte er für Rupert – oder für sonst jemanden – ohnehin keine Gefahr mehr dargestellt.«

				»Eben. Du kannst ihm nicht helfen, Hester.« In Monks Stimme klang Trauer über eine Niederlage an, und in seinen Augen schimmerte bitterer Humor auf. Sie wusste, dass er sich voller Selbstironie daran erinnerte, wie sie und er vor gar nicht so langer Zeit vor Gericht die Klingen mit Rathbone gekreuzt hatten. Ihr Freund hatte Jericho Phillips verteidigt, und sie waren ihres Sieges so unendlich sicher gewesen, nachdem seine moralische Schuld für sie unumstößlich festgestanden hatte.

				Hester wollte widersprechen, doch jedes Argument, das sich mühsam an die Oberfläche ihres Bewusstseins drängte, erwies sich als untauglich, sobald sie versuchte, es in Worte zu fassen. Es lief alles auf dasselbe hinaus: Sie wollte Ruperts Schuld einfach nicht akzeptieren. Sie mochte ihn und war ihm für die Unterstützung der Klinik dankbar. Sein Vater tat ihr unendlich leid. Und ihr war vollkommen klar, dass er nichts mit der Macht und dem Geld hinter Parfitts Treiben zu tun hatte. Was sie wollte, war, den Mann, der die Verantwortung für das alles trug, zu zerstören. Und in diesem Bestreben versuchte sie, die Indizien ihren Bedürfnissen anzupassen, doch das war nicht nur unehrlich, sondern letztlich auch zwecklos.

				»Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie seufzte.

				Monk schloss liebevoll seine Hand um die ihre. Damit war alles gesagt.

				Seit Scuff verletzt, verängstigt und sehr geschwächt von Phillips’ Boot gerettet worden war, hatte er in Monks Haus sein eigenes Zimmer, in dem er jede Nacht schlief. Das war ein Arrangement zwischen ihnen, das beide Seiten in schweigendem Einvernehmen eingegangen waren, ohne dass es irgendwelcher Worte bedurft hätte. Am Anfang hatte noch jedes Mal die Frage in Scuffs Augen gestanden, wenn er zurückgekehrt war. Denn sobald er sich erholt hatte, legte er großen Wert darauf, das Haus tagsüber zu verlassen, einfach um zu beweisen, dass er seine Unabhängigkeit nicht verloren hatte und in der Lage war, sich selbst zu versorgen. Monk und Hester hatten beide darauf geachtet, das kommentarlos zu übergehen.

				Am dritten Tag nach Hesters Begegnung mit Crow kam Scuff schon lange vor dem Abendessen heim. Bereits beim Betreten der Küche schnupperte er anerkennend, als ihm aus dem Rohr der Duft von Kuchen in die Nase stieg und er sah, wie Hester die Form aus dem Ofen nahm, um sie auf den Herd zu stellen.

				»Crow hat was für Sie«, verkündete er fröhlich. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass er morgen um Mittag gegenüber von der Chiswick Ait am Ufer auf Sie warten wird und Ihnen das geben kann, worum Sie ihn gebeten haben. Es is’ am billigsten, wenn wir den Zug nach Hammersmith nehmen und dann mit dem Hansom zur Hammersmith Bridge fahren und von dort am Fluss lang weitergehen. Ich weiß, wo das is’.« Er sog tief die Luft ein. »Is’ das Apple Pie?«

				Am folgenden Tag warteten Hester und Scuff schon eine Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit am Treffpunkt und beobachteten die Boote auf dem Fluss. Dann registrierte Hester aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Sie drehte sich um und erkannte Crows hagere Gestalt, die mit flatternden Rockschößen und im Wind wehendem Haar den Kai hinunterlief.

				Sofort setzten sie sich in Bewegung.

				Als sie ihn erreichten, blickte er wieder zuerst Scuff an.

				»Geht es um etwas, das er nicht wissen sollte?«, fragte Hester hastig. »Ich kann ihn auf einen Botengang schicken. Er wollte nun einmal unbedingt mitkommen. Er … passt auf mich auf.« Aber musste sie das Crow wirklich erklären?

				»Diese Sache ist noch schlimmer, als ich dachte«, sagte Crow leise. »Mir ist nur nicht klar, welchen Nutzen Ihr Freund davon haben wird. Hätte ich gewusst, was dieser Dreckskerl kleinen Jungs angetan hat, hätte ich ihn persönlich umgebracht, aber nicht so schonend mit einem kurzen Schlag auf den Kopf.« Sein Gesicht war verzerrt, sein Mund ein dünner Strich. »Ich hätte an ihm eine Operation ausgeführt, die ihm garantiert nicht gefallen hätte, und dabei hätte ich dafür gesorgt, dass er jeden verdammten Schritt sieht und vor allem spürt. Er hätte mit eigenen Augen verfolgen dürfen, wie er langsam, aber sicher verblutet.« Erneut musterte er Scuff, und als der Junge seinen Blick erwiderte, verschwand aller Zorn aus Crows Augen, und plötzlich schenkte er dem Jungen sein unverkennbares breites Grinsen.

				»Ham Sie was für uns?«, fragte Scuff erwartungsfroh.

				»Aber natürlich«, antwortete Crow. »Oder hast du geglaubt, ich würde den ganzen Weg bis hierher am Ende der Welt mit leeren Händen kommen? Hier entlang.« Und ohne weitere Erklärung führte er die beiden ein Stück weiter die Straße hinunter, auf der einen Seite die Boote und Tavernen, auf der anderen der Steilabhang.

				Nach etwa hundert Metern überquerte er die Straße, wobei er lässig den wenigen vorbeifahrenden Pferdekarren auswich, und trat in eine Gasse, die zwischen Geschäften und Wohnhäusern vom Fluss wegführte. Vorbei an einer Wiese, dem Chiswick Field, lotste er sie dann zu einem winzigen Durchgang. Dahinter befanden sich mehrere Häuser. Er klopfte an einer Tür, wartete, zögerte kurz und klopfte wieder in exakt demselben Rhythmus.

				Unmittelbar darauf öffnete ein Mädchen von etwa zwanzig Jahren die Tür. Sie war mollig, von heller, absolut makelloser Haut und hatte Haare, die so bleich waren, dass man sie im dunklen Eingang fast für weiß halten konnte. Als sie Crow erkannte, spannten sich ihre Züge vor Angst an, doch sie machte keine Anstalten, die Tür wieder zu schließen.

				Crow bedachte sie mit seinem breitesten Grinsen, bei dem er nur noch aus blitzenden Zähnen zu bestehen schien, und stieß die Tür weiter auf, sodass sie beinahe gegen die Wand dahinter knallte.

				»Hallo, Hattie«, begrüßte er das Mädchen freundlich. »Gute Zeit für einen Besuch, hm? Ich hab jemanden mitgebracht, der dich kennenlernen will.« Ohne sich umzudrehen, winkte er Hester und Scuff herein.

				Scuff schloss die Tür. Während seine Augen unablässig von einer Seite zur anderen wanderten, hielt er sich dicht hinter Hester, ja, er trat ihr schon fast auf die Fersen.

				Hattie führte die drei in eine schmale Küche, wo ein kleines Feuer eine Herdplatte warm hielt und von einer Pumpe in der Ecke Wasser in eine dünne Blechschale tropfte.

				»Was wollen Sie?«, fragte sie vor Anspannung heftig schluckend. Ihre großen hellblauen Augen blieben die ganze Zeit auf Crow gerichtet, als wäre sonst niemand im Raum.

				»Erzähl Mrs Monk, was du mir über Rupert Cardew gesagt hast«, bat Crow sie. Seine Stimme war sanft, fast lockend, doch sie strahlte eine Macht aus, die seine zwanglose Art zu sprechen Lügen strafte.

				Hattie schluckte erneut. Hester bemerkte, dass ihre Hände zitterten. »Ich hab sie eingesteckt«, sagte sie, immer noch an Crow, nicht an Hester gewandt.

				»Du hast was eingesteckt, Hattie?«, drängte er.

				Sie fasste sich mit ihrer weißen Hand an die Kehle. »Seine Binde. Er hatte sie ja abgenommen, und da hab ich sie einfach versteckt, als er nich’ hinschaute. Er war stockbesoffen und hat beim Gehen gar nich’ gemerkt, dass sie ihm fehlt.«

				»Sein Halstuch. Welche Farbe hatte es, Hattie?«

				»Blau, mit kleinen gelben Tieren darauf.« Sie beschrieb mit dem Zeigefinger einen Schnörkel in der Luft.

				»Warum hast du das getan?«

				»Keine Ahnung.«

				»O doch, du weißt es sehr wohl. War es Mickey Parfitt, der dich aufgefordert hat, es zu stehlen?«

				»Nein! Das …« Wieder schluckte sie. »Es war in der Nacht, bevor sie ihn im Fluss gefunden haben.«

				»Wem hast du es gestohlen, Hattie?«

				»Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Mr Cardew.«

				»Und für wen? Wem hast du es gegeben?«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihr ganzer Körper spannte sich immer mehr an, bis alle Muskeln zu zittern schienen. »Ich weiß nich, wer’s hat! Und ich hab überhaupt nix gesagt! Das Ding is’ teurer, als mein Leben wert is’!«

				Crow wandte sich an Hester. »Mehr kann ich leider nicht aus ihr herausbringen. Es tut mir leid.«

				Hester musterte die junge Frau. Vielleicht brachte das Halstuch sie wirklich in Lebensgefahr. Es fiel ihr nicht schwer, das zu glauben. »Das macht nichts«, sagte sie gelassen. »Was zählt, ist, dass Rupert es nicht hatte. Folglich kann er es nicht verknotet und Mickey Parfitt um den Hals gelegt haben. Vielen Dank. Damit sind wir einen ganz entscheidenden Schritt weitergekommen.« Mit einem Lächeln drehte sie sich zu Crow um. Natürlich würde sie das Mädchen später dazu drängen, zu verraten, wem sie das Halstuch gegeben hatte, aber es war gut möglich, dass sie das auch auf andere Weise herausfand. Bestimmt gab es noch mehr Leute, denen ein Fremder oder ein bestimmter Besucher aufgefallen war. Für den Augenblick genügte ihr die unendliche Erleichterung darüber, dass Rupert nicht der Schuldige war.

				Als Nächstes standen der Mord an Mickey Parfitt und der unbekannte Eigentümer des Bootes auf ihrer Liste, doch alles zu seiner Zeit. Sie bedachte nun auch Hattie mit ihrem Lächeln und dankte ihr noch einmal.
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				Monk überquerte den Fluss früh am Morgen mit der ersten Fähre. Es war ein kühler, ruhiger Tag; an der Wasseroberfläche zeigte sich kaum ein Kräuseln der trägen Gezeitenströmung. Nebelschwaden hüllten die vor Anker liegenden Boote ein. Wie aus dem Nichts tauchten immer wieder Verbände von Leichterbooten auf.

				Er hatte Indizien gegen Rupert Cardew gesammelt und war darauf vorbereitet, sie dem Gericht zu präsentieren, wenn es zum Prozess kam. Es war eine undankbare Aufgabe, an der er in Wahrheit kaum mehr Gefallen fand als Hester am Anfang ihrer Recherchen. Aber je mehr er erfuhr, desto leichter wurde es, in Rupert einen verwöhnten jungen Mann zu sehen, dessen fragwürdiger Lebenswandel und zügelloser Charakter sich am Ende doch noch gerächt hatten. In Mickey Parfitt war er dem Problem begegnet, das sein Vater nicht mehr für ihn lösen konnte. Kein Geldbetrag der Welt hätte ausgereicht, um eine Form der Erpressung zu beenden, die allem Anschein nach perfekt funktionierte.

				Die einzige Unstimmigkeit in der Beweiskette bestand darin, dass Parfitt die Erpressung professionell betrieb. Von seinen siebenunddreißig Lebensjahren hatte er die letzten zehn davon bestritten, dass er die Schwächen anderer Männer ausnutzte. Unter seinen Opfern hatte mindestens eines Selbstmord begangen, wahrscheinlich sogar mehrere, aber bis zu seinem Tod war er selbst von keinem angegriffen worden. Anscheinend hatte er immer genau gewusst, wie weit er mit seinen Drohungen gehen konnte. Ein totes Opfer war schlecht für die Geschäfte, das hatte er nie vergessen – oder fast nie.

				Stellte das eine Schwäche in der Beweiskette dar oder lediglich eine Tatsache, die noch erklärt werden musste? In dem Prozess gegen Jericho Phillips hatte Rathbone Monk nicht einfach nur geschlagen, er hatte ihn und später – bei ihrer Aussage – auch Hester gedemütigt. Das alles hatte er in dem Wissen um ihre verwundbaren Stellen getan, einem Wissen, das nur ein enger Freund erlangen kann.

				Immer noch wallte bei der bloßen Erinnerung der Zorn in Monk auf. Aber vielleicht hatte Hester weniger darunter gelitten, als ihn die Niederlage quälte. Sie hatten nie darüber gesprochen, als wäre es noch zu schmerzhaft, die Wunde zu berühren.

				Diesmal würde er entweder dafür sorgen, dass Rupert schuldig gesprochen wurde, indem er Beweise lieferte, die über jeden Zweifel erhaben waren, ob vernünftig oder nicht; oder aber er würde den wahren Schuldigen finden und das beweisen.

				Wen er natürlich noch viel dringlicher fassen wollte, war der Mann, der Mickey Parfitt in dem schmutzigen Gewerbe etabliert und ihm die Kunden besorgt hatte. Genau das wollte Monk herausfinden und beweisen, egal, wer derjenige sein mochte, ja, selbst wenn Sullivans Behauptungen zutrafen und es tatsächlich Arthur Ballinger war. Sogar jemanden wie Lord Cardew würde er aufspüren – jeden, und zwar ohne Ausnahme.

				War seine Härte eine Folge der Skrupellosigkeit dieser Machenschaften oder des Umstands, dass kleine Jungen wie Scuff brutal missbraucht wurden?

				Die Fähre erreichte das andere Ufer. Monk entrichtete den Fahrpreis und erklomm die glitschigen Stufen zum Kai.

				Es widerstrebte ihm, Rupert Cardew zu verfolgen, aber es gab keine Möglichkeit, sich dieser Aufgabe zu entziehen. Besonders schmerzte ihn dabei, dass die ganze Angelegenheit völlig unsinnig war. Rupert hätte doch nie sein auffälliges Seidenhalstuch abgenommen, es mit Bedacht verknotet und dann einen bewusstlosen Mann damit erdrosselt. Das ganze Vorgehen schien so völlig unnötig. Darüber hinaus war es, wie er jetzt begriff, einfach keine Tat, die einem Genugtuung verschaffen konnte. Es fehlte der unmittelbare körperliche Kontakt, die Entladung aufgestauter Gewalt. Sie hatte etwas Kaltblütiges. Das war allerdings der einzige Aspekt, der ihm nicht einleuchtete. Den leidenschaftlichen Drang, Parfitt zu zerstören, konnte er nur zu gut verstehen.

				Als er die oberste Stufe erreichte, durchbrach die Sonne den Nebel und brachte den Tau auf dem Stein einen Moment lang zum Glitzern. Aber dafür hatte Monk jetzt keinen Blick. Eilig ging er zur Straße, während sich seine Gedanken weiter um den Hauptverdächtigen drehten.

				War Rupert wirklich so naiv gewesen, sich einzubilden, mit dieser Tat könne er das widerwärtige Geschäft mit Menschen ein für alle Mal beenden? War er derart verwöhnt und fern aller Realität, dass er glaubte, ein Mann wie Parfitt wäre der Drahtzieher der Machenschaften, derjenige, der die Kunden anwarb und dann haargenau einschätzte, wie weit er jeden Einzelnen schröpfen konnte, bevor dieser zusammenbrach und sich das Leben nahm? Tote konnte man nicht mehr erpressen.

				Nein, es war der Mann hinter Parfitt, den Monk haben wollte, und dieser Gedanke beschäftigte ihn auch noch eine Stunde später, als er Oliver Rathbone aufsuchte. Nach kurzem Warten wurde er in das hübsche, elegante Büro geführt.

				»Guten Morgen, Monk«, begrüßte ihn Rathbone mit gelindem Erstaunen. »Ein neuer Fall?« Er wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

				»Danke.« Monk ließ sich auf dem Stuhl nieder, lehnte sich anscheinend entspannt zurück und schlug die Beine übereinander. »Der gleiche Fall.«

				Lächelnd machte es sich nun auch Rathbone bequem, wobei er nicht vergaß, das Hosenbein etwas hochzuziehen, damit es nicht verknitterte. »Da wir jeweils die Seite des Gegners vertreten, verspricht dieser Fall ja sehr interessant zu werden. Was kann ich für Sie tun?«

				»Vielleicht Cardew vor dem Strick retten?«

				Rathbones Lächeln erstarb. Ein schmerzlicher Ausdruck trat in seine Augen. Monk sah das und verstand. Er war froh, dass die Last der Verantwortung nicht auf seinen Schultern ruhte, dass es nicht von seinem Können oder Urteil abhing, ob ein Mensch gerettet wurde oder das Leben verlor.

				»Es tut mir sehr leid«, entschuldigte sich Monk. Eine persönliche Stellungnahme war vermutlich unangemessen, aber jetzt, in diesem Moment, waren sie ja keine Gegner. Beim Gedanken an den Tod durch Hängen empfanden sie beide dasselbe Mitleid, denselben Abscheu. »Ich habe nicht den geringsten Wunsch, ihn zu verfolgen«, fuhr er fort. »Als ich Parfitts Leiche untersuchte, dachte ich tatsächlich daran, erst gar nicht nach seinem Mörder zu fahnden, zumal ich die Bilder von dem Boot und den dort eingesperrten Jungen noch frisch im Kopf hatte. Doch als dann das Halstuch auftauchte, hatte ich keine Wahl mehr.«

				»Das weiß ich«, erwiderte Rathbone mit fahlem Gesicht. »Was genau wollen Sie, Monk?«

				»Den Mann dahinter. Sie nicht auch?«

				»Natürlich. Aber ich habe keine Ahnung, wer es ist.« Er sah Monk unverwandt in die Augen, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Dachte er gerade an die Nacht, in der Sullivan erst Phillips auf so grässliche Weise umgebracht und dann sich selbst gerichtet hatte? Dann hatte er doch sicher auch noch die Worte im Ohr, mit denen Sullivan kurz zuvor Arthur Ballinger bezichtigt hatte, der Drahtzieher zu sein? Warum hatte er das nur getan? Zorn, Unwissen, zusammenhangsloses Geschwätz in dem Moment, da er dem Wahnsinn verfiel? Rache für etwas ganz anderes? Oder doch die Wahrheit?

				Rathbone konnte es sich nicht leisten, Margarets Vater zu verdächtigen. Der Preis dafür wäre verheerend. Doch ebenso wenig war es ihm möglich, es zu ignorieren. Monk befand sich in demselben Dilemma, auch er konnte nicht wegschauen, ging es doch um Cardew und – noch wichtiger für ihn – um Scuff. Und auch um die Wahrheit ging es, die vielleicht sogar der dringlichste Grund war, denn wenn er das Gift jetzt nicht vernichtete, würde es sich immer weiter ausbreiten.

				»Nein«, antwortete Monk langsam, »aber wenn der richtige Druck auf Cardew ausgeübt würde, dann ließe sich von ihm vielleicht etwas mehr in Erfahrung bringen, das es uns ermöglichen würde, hinter die Wahrheit zu kommen.«

				»Warum sollte er aussagen?«, fragte Rathbone mit gepresster Stimme. »Damit würde er doch sicher zugleich sein mächtigstes Motiv für den Mord an Parfitt zugeben. Ich weiß, dass Sie glauben, seine Schuld beweisen zu können, aber er schwört, dass er es nicht war.«

				»Und Sie glauben ihm?«, fragte Monk. »Eigentlich hilft Ihnen diese Annahme überhaupt nichts, selbst wenn Sie recht haben. Worauf es ankommt, ist das, was die Geschworenen glauben. Wenn er sich bereit zeigt, uns seine Aufzeichnungen über die an Parfitt geleisteten Zahlungen auszuhändigen, einschließlich der Daten und genauen Beträge, könnten wir sie anhand von Parfitts Büchern weiterverfolgen. Und sollte das vor Gericht zur Sprache kommen, würde es womöglich eine ganze Lawine auslösen.«

				»Und Cardew endgültig an den Galgen bringen«, sagte Rathbone leise. »In seinen Gesellschaftskreisen wird man ihm nie verzeihen, dass er auf einem solchen Boot verkehrt hat, egal, ob er den Dreckskerl, der es betrieb, getötet hat oder nicht.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem bitteren Lächeln. »Abgesehen von allem anderen, würde damit die Tatsache ans Licht kommen, dass Männer aus seiner gesellschaftlichen und finanziellen Schicht die Hauptkunden von Kreaturen wie Parfitt waren und ihm seine Machenschaften erst ermöglicht haben. Aber auch wenn das unbestreitbar zutrifft, ist es doch etwas ganz anderes, dergleichen vor der Öffentlichkeit auszubreiten.«

				»Das weiß ich«, räumte Monk ein. »Andererseits werden ihm sein Ekel, als er von der wahren Natur der Geschäfte erfuhr, und die Tatsache, dass er danach nicht mehr zu dem Boot zurückkehrte, einiges an Verständnis einbringen. Dafür zu sorgen ist Ihre Aufgabe und nicht der Schutz des Rufs anderer Männer in seiner Situation. Ich weiß von keinem Beweis, dass Cardews Version diesbezüglich in irgendeiner Weise nicht der Wahrheit entspräche.«

				Rathbone stemmte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen leicht aneinander. »Sie bieten mir lebenslängliches Gefängnis im Tausch gegen ein volles Schuldeingeständnis einschließlich der beweisbaren Einzelheiten seiner Besuche auf dem Boot, der Beschreibung der Natur der dortigen Vorgänge und einer Darstellung der Zahlung von Erpressungsgeld an Parfitt? Und all das in der Hoffnung, dass es irgendwie zu dem Mann hinter dem Ganzen führt?«

				Es hatte keinen Zweck, sich um Bedeutungsnuancen zu streiten. »Ja.«

				»Ich werde ihn fragen, bin mir aber nicht sicher, ob ich ihm das in seinem Interesse empfehlen kann. Mein Gott, was für ein Durcheinander!«

				Darauf erwiderte Monk nichts.

				Den Rest des Tages konzentrierte sich Monk auf die Arbeit am Fluss. Im Pool of London war einem Mann von der East India eine größere Ladung Gewürze gestohlen worden, und es dauerte fast bis Mitternacht, die Waren aufzuspüren und wenigstens einige der an dem Verbrechen Beteiligten zu verhaften. Um Viertel vor eins wirkte der Fluss bei Neumond gespenstisch. Die mit eingeholten Segeln vor Anker liegenden Schiffe sahen im Sternenlicht aus wie ein fein gearbeitetes Flechtwerk aus Spitzen, wunderschön und ohne jede Farbe. Sonst gab es nur noch das gedämpfte Murmeln des Wassers und den scharfen Geruch von Salz in der Luft. Bei den Princes’ Stairs verließ Monk die Fähre und ging langsam den Hügel hinauf nach Hause.

				Hester hatte im Wohnzimmer das Licht brennen lassen, doch erst als Monk das Gas abdrehen wollte, erkannte er, dass sie zusammengerollt auf dem großen Sessel lag und tief schlief.

				Sein erster Gedanke war: Sie hatte auf ihn gewartet, sonst läge sie längst im Bett. Oder war Scuff krank? Nein, natürlich nicht, denn dann wäre sie jetzt bei ihm. Er erinnerte sich an die vielen Nächte, die sie im Stuhl neben Scuffs Bett verbracht hatte, als der Junge bei der Jagd auf die Verbrecher in der Kanalisation verletzt worden war.

				Er beugte sich über sie und sagte ganz leise, um sie nicht zu erschrecken, ihren Namen. »Hester.«

				Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Lächelnd strich sie sich Haare aus dem Gesicht. »Er war’s nicht!«, verkündete sie überglücklich.

				Monk war verwirrt und zu müde, um zu denken. »Wer war was nicht?«

				»Rupert Cardew!« Sie stand auf und war jetzt so nahe bei ihm, dass er ihre Wärme spürte und ihm der Geruch ihrer Haut, ihres Haars, ihrer frisch gewaschenen Baumwollkleider und ihrer Seife in die Nase stieg. »Es tut mir leid. Ich weiß ja, dass der Fall damit weiter offen bleibt und du mit der Fahndung wieder von vorn anfangen musst. Aber ich bin einfach so froh, dass Rupert es nicht war.«

				»Hat er dir das gesagt? Es überrascht mich, dass er dich zu sich hereingelassen hat. Hat sein Vater dich mitgenommen?«

				Ein angewiderter Ausdruck flackerte über ihr Gesicht. »Um Himmels willen, William! Für wie naiv hältst du mich! Nein, ich war nicht bei ihm und würde auch nicht erwarten, dass er mir gegenüber etwas anderes sagen würde.« Sie strich ihre Röcke ohne besondere Wirkung glatt; sie waren hoffnungslos zerknittert und bedurften dringend eines Plätteisens. »Mit Crows Hilfe habe ich eine Prostituierte aufgetrieben, bei der er an dem bewussten Tag war. Sie gibt zu, sein Halstuch gestohlen und jemand anders gegeben zu haben, ist allerdings zu verängstigt, um zu verraten, wer das war. Aber wenn Rupert es nicht hatte, kann er es auch nicht benutzt haben, um Mickey Parfitt zu erdrosseln. Und das Halstuch ist das einzige Beweismittel, das ihn wirklich belastet. Alles andere sind ja nur Indizien. Er hat nie geleugnet, auf dem Boot gewesen oder deswegen erpresst worden zu sein. Aber dasselbe gilt für so viele andere Leute.«

				Sie hatte soeben die Anklage gegen Cardew zu Fall gebracht. Monk hätte darüber befremdet oder wütend sein sollen, doch stattdessen empfand er eine geradezu absurde Erleichterung.

				Sie sah es in seinen Augen. Von einer Zentnerlast befreit schlang sie ihm die Arme um den Hals, zog zärtlich seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn.

				Monk wachte spät auf. Hester war bereits auf den Beinen. Es dauerte noch ein wenig, bis ihm wieder einfiel, was ihm Hester über das Halstuch berichtet hatte. Sobald die Erinnerung zurückgekehrt war, sprang er aus dem Bett, erledigte in Windeseile seine Morgentoilette und war in wenigen Sekunden angezogen. In seinem Kopf nahm eine neue Idee Gestalt an, deren Elemente er jetzt aneinanderreihen und eines nach dem anderen beweisen musste.

				Nachdem er sein Frühstück hinuntergeschlungen hatte, gab es nur ein kurzes Gespräch mit Scuff, einen flüchtigen Moment, in dem sich seine und Hesters Blicke begegneten und er ihre Wange berührte, dann stürmte er zur Tür hinaus.

				Während die Fähre in ihrem eigenen Rhythmus durch das Wasser zum anderen Ufer des Flusses pflügte, drehten sich seine Gedanken um die neueste Enthüllung und ihre möglichen Auswirkungen. An Hesters Wort hatte er nicht den geringsten Zweifel, später wollte er diese junge Frau selbst aufsuchen und sich vergewissern, dass sie ihre Aussage aus eigenem Antrieb gemacht und niemand sie dabei beeinflusst hatte. Ihr Zeugnis würde womöglich noch einer Überprüfung durch das Gericht standhalten müssen. War es vorstellbar, dass Lord Cardew jemanden angeworben hatte, mit dem Auftrag, sie aufzuspüren und ihr am Ende noch Geld dafür zu geben, wenn sie eine solche Lüge verbreitete? Monk hielt das für ausgeschlossen, doch Gründlichkeit war oberstes Gebot. Wenn je ein anderer dringend Verdächtiger gefunden und vor Gericht gestellt wurde, würde er mit Sicherheit einen Verteidiger nehmen, der hinsichtlich der Raffinesse Oliver Rathbone in nichts nachstand. Da musste man sich auch auf solche Fragen vorbereiten.

				Doch das Gespräch mit der neuen Zeugin wollte Monk auf später verschieben. Vorher musste er noch andere mögliche Spuren untersuchen. Orme hatte Parfitts Buchhaltung geprüft, darin aber keinen Hinweis entdeckt, dass Parfitt irgendwelche Zahlungen unterschlagen hätte, die vom eigentlichen Eigentümer stammten. Falls er das trotzdem getan hatte, dann hatte er das Geld sehr sorgfältig verborgen und ganz gewiss nicht für sein persönliches Vergnügen ausgegeben. Er führte kein aufwändigeres Leben, als sich durch die branchenüblichen Einkünfte aus den Geschäften mit dem Boot rechtfertigen ließe, in denen die Erpressungsgelder natürlich nicht auftauchten. Wer immer der unbekannte Drahtzieher sein mochte, hatte folglich kein offensichtliches Motiv, sich Parfitts zu entledigen, zumal ihn dessen Tod ja dazu zwang, einen gleichwertigen Ersatz zu finden.

				Oder hatte er schon jemanden im Auge? Einen Freund, einen Verwandten, einen Gläubiger, dem er einen Gefallen schuldete?

				Der Wunsch, diesen Kerl endlich zu fassen, war so stark, dass Monk einen bitteren Geschmack auf der Zunge spürte. War es Ballinger? Oder konnte es am Ende sein, dass Ballinger zu den vielen Opfern gehörte und Sullivan genau das gemeint hatte? Ein Opfer wie er, nur dass Ballinger dazu gebracht worden war, vielleicht als Preis für das eigene Überleben noch mehr Opfer anzuwerben? Eine gefährliche Taktik. Ballinger war nicht jemand, dessen Schwächen man ausnutzen konnte.

				Bevor er irgendetwas unternahm, musste Monk so viele Fakten wie nur möglich in Erfahrung bringen. Wo, zum Beispiel, war Ballinger in der Nacht von Parfitts Tod gewesen?

				Hester hatte ihm von einem Fährmann erzählt, der damals einen Mann von Ballingers Aussehen über den Fluss gerudert und später zurückgebracht hatte. Es konnte nicht allzu schwierig sein, festzustellen, ob das Ballinger gewesen war. Falls er nur einen Freund besucht hatte, gab es auch keinerlei Anlass, es zu leugnen.

				»Gewiss«, bestätigte Ballinger lächelnd, als Monk ihn in seiner Kanzlei in der City aufsuchte. »Bertie Harkness.« Er saß bequem hinter seinem Schreibtisch. Das Büro zeugte von dezentem Komfort. Zwei Wände waren von Bücherschränken gesäumt, die unordentlich mit dunklen Lederbänden vollgestellt waren. Keine Frage, sie wurden benutzt und standen nicht zur Zierde herum. An den freien Wänden hingen alte Gemälde mit Jagdmotiven; auf den Kaminsimsen und Festerbänken befanden sich persönliche Erinnerungsstücke, ein silbern gerahmtes Porträt seiner Frau, eine Bronzebüste von Julius Cäsar, ein perlenbesetztes Opernglas.

				»Wir kennen uns seit Jahren«, fuhr Ballinger fort. »Eigentlich noch viel länger, als ich mich erinnern möchte. Ich schaue hin und wieder auf ein spätes Abendbrot und ein nettes Gespräch bei ihm vorbei.« Seine Miene drückte Verwirrung aus. »Aber warum macht Ihnen das zu schaffen, Inspektor? Unvorstellbar, dass Sie irgendeinen Verdacht gegen Harkness hegen könnten.« Seine Augenbrauen hoben sich. »Oder bin ich derjenige, den Sie verdächtigen?« Er sagte das mit gelinder Belustigung, doch seine Augen richteten sich mit beängstigender Direktheit auf sein Gegenüber.

				Monk setzte eine überraschte Miene auf. »Sie? Welcher Tat denn? Dass Sie vielleicht versucht sein könnten, Verständnis für Parfitts Mörder aufzubringen, wer immer das auch war? Viele, darunter auch ich, können ihn irgendwie verstehen. Aber ich glaube nicht, dass Sie lügen würden, um ihn zu schützen.« Er deutete ein Schulterzucken an. »Es sei denn, er wäre ein Familienmitglied. Aber zu dieser Vermutung besteht ja keinerlei Anlass.«

				Ballinger wirkte immer noch verwirrt. Monk senkte den Blick auf die Hände seines Gegenübers, die regungslos auf der mit Leder bezogenen Tischplatte ruhten. Nur mit äußerster Konzentration konnte man dafür sorgen, dass man sich derart still hielt.

				Monk lächelte. »Ich habe eine ungefähre Vorstellung, was den Zeitpunkt Ihrer Fahrt über den Fluss betrifft … mit der Fähre.« Er bemerkte, dass ein schwaches Lächeln Ballingers Mundwinkel geringfügig hob, und in diesem Moment erkannte er, dass Ballinger trotz allen Bemühens, diesen Eindruck zu erwecken, keineswegs überrascht war. »Natürlich haben wir diejenigen verhört, von denen wir wussten, dass sie sich dort regelmäßig aufhielten«, fuhr Monk mit fast ausdrucksloser Stimme fort. »Zum Beispiel Fährmänner. Es besteht ja immer die Möglichkeit, dass ein zufälliger Zeuge etwas gesehen haben könnte, dessen Bedeutung er erst später erkennt.«

				»Ich habe Rupert Cardew nicht gesehen«, erklärte Ballinger, die Augen forschend auf Monks Gesicht gerichtet. »Zumindest bin ich mir dessen nicht bewusst. Ich habe ein paar andere Leute am Fluss beobachtet; einige kamen mir wie junge Männer vor, die zweifelsohne privaten Vergnügungen nachgingen, aber ich könnte es nicht verantworten, irgendeinen Namen zu nennen. Es tut mir leid.«

				»Dennoch«, beharrte Monk, »wenn Sie mir den Zeitpunkt nennen könnten, so gut Sie sich daran erinnern, und mir exakt beschreiben, was Sie gesehen haben, würde uns das vielleicht auch helfen.«

				Ballinger zögerte, als verstünde er immer noch nicht, was daran so wichtig sein sollte.

				»Uns ist schon geholfen, wenn bloß die Version eines anderen bestätigt wird«, fügte Monk hinzu. »Oder widerlegt.«

				»Ich könnte niemanden identifizieren.« Ballinger vollführte eine Geste der Hilflosigkeit. »Bis auf den Fährmann natürlich. Stanley Willington.«

				Monk nickte. »Selbstverständlich. Aber wenn Sie eine oder zwei Personen bemerkt haben, kann uns das vielleicht weiterbringen. Oder wenn Sie gewisse Leute nicht bemerkt haben, obwohl sie zur fraglichen Zeit dort gewesen sein wollen …« Er ließ den Satz bewusst in der Luft hängen und überließ es Ballinger, Schlüsse daraus zu ziehen.

				»Ja … ich verstehe. Lassen Sie mich überlegen …« Ballingers Augen bohrten sich immer noch in die Monks, als handelte es sich um ein Duell, bei dem keiner als Erster nachgeben durfte. »Ich habe einen Hansom nach Chiswick genommen und dürfte gegen neun angekommen sein. Am Fluss hielt sich noch eine ganze Reihe von Leuten auf, obwohl es ja schon dunkel war. Ich habe sie als Schemen auf dem Kai wahrgenommen. Sie haben geredet, gelacht. Ich habe Rauch gerochen – Zigarren. Das habe ich deshalb in Erinnerung behalten, weil das Aroma nicht zu verkennen ist. Und es ist ein Hinweis auf Herren aus der besseren Gesellschaft.«

				Monk nickte. Das war wirklich klug von Ballinger, dass er diese Beobachtung eingestreut hatte.

				»Ich musste etwa zehn Minuten auf die Fähre warten. Ich zog es nämlich vor, wie stets mit Stanley zu fahren. Er ist immer so unterhaltsam.«

				Die Beschreibungen waren gut, und sie stimmten mit Willingtons eigener Aussage überein, was Ballinger mit Sicherheit von vornherein eingeplant hatte.

				Ballinger redete weiter. Alle Angaben bestätigten, was Monk bereits wusste, aber trotzdem dienten sie dem Zweck, den er verfolgte. Später würde er alles überprüfen, nicht nur mit Hilfe der Männer, die bis hinauf zum gut eineinhalb Meilen entfernten Mortlake am Fluss arbeiteten, sondern auch anhand von Bertie Harkness’ Angaben, dessen Adresse ihm Ballinger ebenfalls genannt hatte.

				Zu guter Letzt standen sie in der Tür, wo sich Monk beim Abschied noch einmal bedankte. »Ihre Angaben können sich als wertvoll erweisen und uns dabei helfen, jemanden bei einer Lüge zu ertappen.«

				»Ich gebe zu, dass ich den Zweck des Ganzen immer noch nicht begreife«, erwiderte Ballinger. »War es denn eine Fehlinformation, dass Sie genügend Beweise haben, um Rupert Cardew vor Gericht zu stellen?«

				Monk lächelte, vielleicht etwas zu wölfisch – dank bitterer Erinnerungen. »Er wird von Oliver Rathbone verteidigt«, gab er zur Antwort. »Darum benötige ich jeden Beweisfetzen, den ich finden kann. Es darf keine Überraschungen geben, keine Schlupflöcher. Sie verstehen.«

				Ballinger atmete tief ein, dann ließ er die Luft mit einem Seufzen entweichen und erwiderte das Lächeln. »Natürlich«, bestätigte er, ohne sich darum zu bemühen, seine Freude zu verbergen.

				Einen weiteren Arbeitstag verbrachte Monk damit, sämtliche Aussagen zu überprüfen, die ihm von ’Orrie Jones, Crumble, Tosh und einer Reihe von Arbeitern vorlagen, die das Boot gewartet hatten. So kam er erst spät dazu, Bertram Harkness aufzusuchen.

				Harkness war ein beleibter Herr und wie Ballinger in den frühen Sechzigern. Auffällig an ihm war seine militärische Haltung, auch wenn er weder einen Rang noch irgendwelche Dienstjahre bei der Armee erwähnte. Sein kurz geschnittenes Haar wurde, wie auch sein struppiger Bart, allmählich grau.

				Er empfing Monk im Büro seines Hauses, ein Raum, gesäumt von Büchern, Zeichnungen und einer sonderbaren Mischung aus Muscheln und Miniaturabgüssen von Schusswaffen, welche größtenteils napoleonische Geschütze darstellten.

				»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, dass ich Ihnen irgendetwas sagen kann«, begann Harkness ziemlich abrupt. »In der fraglichen Nacht war ich halbwegs nahe beim Fluss, aber ich habe nichts gesehen oder gehört. Ich habe ein spätes Abendessen mit Arthur Ballinger genossen, den ich seit Jahren kenne. Seit unserer Schulzeit, genauer gesagt. Er schaut oft bei mir vorbei. Ich selbst komme wegen meiner Verletzung nicht mehr so viel herum. Bin böse von meinem Pferd gestürzt.« Er klopfte auf seinen rechten Schenkel. »Nett von Ballinger. Hält mich immer auf dem neuesten Stand, was Nachrichten betrifft, die ich nicht aus den Zeitungen erfahre, Sie verstehen?«

				Monk nickte. »Ich verstehe. Ja, es muss erfreulich sein, Einsichten zu erhalten, die tiefergehend sind als das, was in den Druckerzeugnissen für die Allgemeinheit steht.«

				»Verdammt richtig! Was, um alles in der Welt, wollen Sie dann also von mir, junger Mann? Ballinger ist über den Fluss gekommen. Ist doch nett, an einem Herbstabend so zu reisen. Aber, Menschenskind, glauben Sie wirklich, dass er nicht sofort zu Ihnen gekommen wäre, wenn er irgendetwas von diesem vermaledeiten Mord mitbekommen hätte?« Nicht nur Harkness’ Stimme verriet Kampfeslust, sondern auch sein vorgereckter Kopf.

				»Doch, Sir«, erwiderte Monk höflich, dem zunehmend klar wurde, dass Harkness leicht reizbar war. »Er hat mir bereits genau beschrieben, was er beobachtet hat. Aber es geht um die exakten Zeiten, und in dieser Hinsicht ist er sich nicht sicher. Da habe ich mir gedacht, dass Sie mir vielleicht helfen könnten.«

				Das schien Harkness zu besänftigen. »Ah! Schlimme Angelegenheit. Tut mir leid für Cardew. Armer Teufel. Hat seinen älteren Sohn verloren und den jüngeren nach Strich und Faden verwöhnt. Kommt vor. Ein Fehler, den viele machen. Jetzt wird er einen hohen Preis dafür zahlen. Beide Söhne verloren. Name der Familie ruiniert. Nichts als Kummer mit den Kindern. Ich würde den Dreckskerl ja auspeitschen lassen, wenn sie ihn nicht sowieso hängen würden.«

				»Die Uhrzeiten, Mr Harkness«, erinnerte ihn Monk. »Mir wäre sehr geholfen, wenn Sie diesbezüglich Angaben machen könnten, die es mir erlauben würden, genau einzuordnen, wann Mr Ballinger auf dem Fluss war, und zwar sowohl auf dem Hin- als auch auf dem Heimweg.«

				»Weiß das denn der verdammte Fährmann nicht?«

				»Nein, Sir.«

				»Tja, ich habe auch nicht auf die Uhr geschaut«, sagte Harkness schroff. »Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir uns gegen zehn Uhr zum Abendessen an den Tisch gesetzt. Und danach haben wir uns noch ungefähr eine Stunde lang unterhalten. Schätze, dass er gegen Mitternacht aufgebrochen ist. Was immer er sagt, das dürfte so ungefähr stimmen.«

				Je länger Harkness geredet hatte, desto selbstzufriedener hatte seine Stimme geklungen. Und jetzt wollte er gar nicht mehr aufhören. »Auch wenn er sich nicht so genau mit den Zeiten auskennt, ein guter Sportsmann ist er, mein Freund Ballinger. So was habe ich schon immer bewundert, wissen Sie?« Er musterte Monk von oben bis unten. »Nein, das wissen Sie wohl nicht. Dabei sehen Sie gar nicht aus wie ein verdammter Polizist, das muss Ihnen der Neid lassen.«

				Monk schluckte seinen Zorn mit beträchtlicher Mühe hinunter. »Guter Sportsmann?«, fragte er.

				»Hab ich doch gesagt! Herrgott, Mann! Verdammt gut an den Rudern. Und beim Ringen erst! Stark, verstehen Sie?«

				»Gewiss, Sir.« Monk atmete langsam aus. Da war es, das unverhoffte Geschenk unter all den irrelevanten Einzelheiten. Der Gedanke leuchtete hell und heiß in seinem Bewusstsein. »Danke, Mr Harkness.«

				Harkness zuckte mit den Schultern. »Ehre, wem Ehre gebührt; daran habe ich mich schon immer gehalten«, sagte er, den Rücken noch ein wenig mehr durchgestreckt.

				Monk verkniff sich eine Erwiderung, obwohl ihm schon eine auf der Zunge lag. Er dankte Harkness noch einmal und ließ sich vom Butler in die zunehmend stürmische Dunkelheit führen.

				Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er einen Fährmann fand, der bereit war, ihn von Mortlake nach Chiswick zu rudern. Und dann maß er die Zeit für die Überfahrt bis zum Anlegen. Nachdem er im Boot Platz genommen hatte, ließ er sich noch einmal durch den Kopf gehen, was ihm Harkness gesagt hatte, insbesondere die Zeitangaben und die Details, die er ihm hatte bestätigen können.

				Natürlich war keine der Zeiten exakt gewesen. Die einzige Möglichkeit, sie zu überprüfen, bestand im Vergleich mit den Angaben der anderen Zeugen. ’Orrie hatte Parfitt zu dem weiter oben stromaufwärts kurz vor Corney Reach vertäuten Boot gerudert, um ihn dort bis mindestens Viertel nach elf allein zu lassen. Vom Zweck des Ganzen hatte er angeblich keine Ahnung gehabt.

				Binnen einer Stunde hätte ’Orrie zu Parfitt zurückkehren sollen, war aber aufgehalten worden, sodass er es erst um etwa zehn vor eins geschafft hatte. Zu diesem Zeitpunkt traf er Parfitt aber nicht mehr an.

				Crumble hatte ’Orries Abfahrt und Rückkehr jeweils bestätigt. Tosh hatte seine Angaben gestützt und auch Aussagen zu seinen eigenen Aktivitäten gemacht – was nicht schwierig war, da Crumble und er die meiste Zeit zusammen gewesen waren.

				Ballinger war gegen neun Uhr an Bord der Fähre gegangen und hatte sich den ganzen Weg vorbei an der Ait, den Corney Reach entlang direkt nach Mortlake rudern lassen, wo Harkness sich ziemlich präzise zu den Zeiten seiner Ankunft und Abreise geäußert hatte. Der Fährmann bestätigte, ihn eine halbe Stunde nach Mitternacht an Bord gelassen und Chiswick mehr oder weniger genau um ein Uhr in der Früh erreicht zu haben.

				Rupert Cardew dagegen war betrunken gewesen und konnte nicht belegen, wie er den Großteil des Abends verbracht hatte, nachdem er Hattie Benson verlassen hatte. Diese wiederum bekannte, sein Halstuch gestohlen und jemandem überlassen zu haben, dessen Namen zu nennen sie sich weigerte. Angst? Oder war ihr Geld gegeben worden, damit sie das behauptete, und fürchtete sie jetzt die Folgen ihrer Lüge?

				Parfitts Leiche war oberhalb des Boots am Corney Reach gefunden worden. Wie weit war er mit der Flut abgetrieben – oder gezogen worden? Wo war er überhaupt getötet worden? War das notwendigerweise auf dem Boot geschehen? Hatte er sich womöglich von ’Orrie zum Boot rudern lassen, um sich dann in einer Art Floß davon zu entfernen? Oder war jemand anders übers Wasser gekommen, bei dem er dann mitgefahren war?

				Diese Fragen brannten Monk auf den Nägeln, und auf jede einzelne davon brauchte er eine Antwort.

				Hatte der Mörder Parfitt mitgenommen und, um Verwirrung zu stiften, die Leiche weiter oben stromaufwärts über Bord geworfen, damit sie in Richtung Meer trieb? Je mehr Monk über diese Variante nachdachte, desto plausibler erschien sie ihm. Womöglich war er von Anfang an mit dem falschen Ansatz an das Verbrechen herangegangen. Zunächst hatte es nach einer Verzweiflungstat ausgesehen, begangen von einem Mann, der wütend war und Angst davor hatte, bloßgestellt oder durch Erpressung in den Ruin getrieben zu werden. Aber vielleicht war der Mord doch von einem kühl berechnenden Kopf sehr viel sorgfältiger geplant worden. Dann war es kein Verbrechen aus Leidenschaft, sondern eine rein geschäftliche Entscheidung.

				Hatte Parfitt womöglich gegen seinen Geldgeber aufbegehrt und mit seiner Geldgier das ganze Projekt gefährdet? Oder hatte er heimlich mehr von den Einnahmen für sich abgezweigt, als ihm zustand?

				Das brachte Monk auf eine Frage, die er zugleich fürchtete und doch am dringendsten zu beantworten suchte: Könnte es Ballinger selbst gewesen sein, der Parfitt getötet hatte? Oder war dieser Gedanke abwegig?

				Erneut rechnete er sorgfältig die Zeiten für jede Aktion durch. Wenn jeder die Wahrheit sagte – Tosh, ’Orrie Jones, Crumble, der Fährmann, Harkness, Hattie Benson und sogar Rupert Cardew –, dann war es doch möglich, dass Ballinger, laut Harkness ein starker Ruderer, mit dem Boot seines Gastgebers losgerudert war und Parfitt irgendwo am Ufer getroffen hatte. Dort hätte er ihn töten und die Leiche ins Wasser legen können, bevor er zurückruderte, um das Boot wieder an Ort und Stelle zu vertäuen, und hätte, genauso wie er ausgesagt hatte, die Fähre zurück nach Chiswick genommen. Dieser Zeitrahmen war zwar knapp, aber einzuhalten. Der Gedanke daran lag Monk schwer im Magen, sorgte für Übelkeit und ließ sich einfach nicht abschütteln.

				Wie aufrichtig war sein eigenes Denken in dieser Angelegenheit? Wünschte er die Antwort tatsächlich so verzweifelt herbei, dass er dafür alles in Kauf nehmen würde, alles außer einer Niederlage?

				Was er benötigte, war ein Beweis dafür, dass Ballinger Parfitt und – falls möglich – auch Jericho Phillips gekannt hatte. Das würde erfordern, dass er sämtliche Spuren ein weiteres Mal sorgfältig zurückverfolgte und im Hinblick auf ein neues Handlungsmuster analysierte, das sich grundsätzlich von den bisher für möglich gehaltenen Abläufen unterschied. Und damit musste er sofort anfangen, sobald er diese Hattie Benson gesprochen und ihre Aussage über das Halstuch überprüft hatte.

				Er traf sie am nächsten Vormittag in der Küche ihres kleinen Hauses an, das sie in Chiswick mit jemandem teilte. Sie wirkte müde und hatte verquollene Augen, aber auch wenn der Gürtel ihres Morgenrocks zerrissen war und ihr Haar sich aus den Klammern gelöst hatte und völlig zerzaust herunterhing, zeugten ihre makellose Haut und ihr naives Gesicht von Schönheit.

				»Ich hab nix getan!«, rief sie, noch bevor Monk sich ihr gegenüber auf den Stuhl mit der wackeligen Lehne gesetzt hatte.

				»Ich will Sie ja gar nicht verhaften, Miss Benson«, wiegelte er mit einem düsteren Lächeln ab. »Ich glaube nur, Sie können mir helfen.«

				Sie verdrehte die Augen. »Ach ja? Um diese Zeit am Morgen schon? Sie sollten sich was schämen! Was, meinen Sie, würde Ihre Frau dazu sagen, hä?«

				»Das können Sie sie selbst fragen, wenn Sie sie wiedersehen. Ich würde gerne noch einmal von Ihnen hören, was Sie ihr über das Halstuch erzählt haben, das Sie Rupert Cardew gestohlen haben.«

				Hattie starrte ihn mit offenem Mund an.

				»Sie kam hierher in Begleitung eines Mannes namens Crow, wie ich glaube«, fügte Monk hinzu. »Sie haben ihnen erzählt, was hier an dem Tag vor dem Fund von Mickey Parfitts Leiche geschehen ist. Jetzt muss ich Sie bitten, mir alles noch einmal zu berichten, und zwar möglichst detailliert.«

				Sie erstarrte. »Das kann ich nich’!«

				»O doch!«, beharrte er. »Es sei denn, natürlich, Sie hätten gelogen.« Wie konnte er das Mädchen dazu bringen, ihm alles zu schildern, und sich gleichzeitig davon überzeugen, dass es die Wahrheit war? Vielleicht hatte sie sich im Gespräch mit Hester und Crow als einfache Zeugin gesehen und erst jetzt begriffen, welche Gefahren ihr drohten, wenn sie der Polizei erklärte, dass Cardew unschuldig war. Womöglich dämmerte ihr nun, dass man den Fall von vorn aufrollen und alle möglichen Leute verhören würde, die sie kannte und die sie kannten.

				»Hattie.« Er zwang sich, in sanftem Ton zu sprechen, gleichwohl beugte er sich etwas weiter über den Tisch. »Ich will Sie nicht wegen Diebstahls anzeigen, egal, ob Sie vorhatten, das Halstuch für sich zu behalten, zu verkaufen oder es jemandem zu schenken. Und ich halte es bestimmt nicht für wahrscheinlich, dass Sie Mickey Parfitt damit erdrosselt haben, auch wenn das andererseits nicht unmöglich wäre.« Er ließ die Andeutung bewusst in der Schwebe.

				»Sie sind verrückt, Mann! Total verrückt!«, schrie sie entsetzt. »Wie, in Gottes Namen, soll ich denn einen Mann wie Mickey erdrosseln? Er war zwar dürr wie ein Besenstil, aber Kraft hatte er! Der hätte mir den Schädel eingeschlagen.«

				»War er gewalttätig?«

				»Und ob er gewalttätig war, Sie Schafskopf! Der hat jeden zu Brei geschlagen, der ihn geärgert hat.«

				»Wen, zum Beispiel?«

				»Sie glauben, dass diese Leute ihn umgebracht haben? Angenommen, ich sag’s Ihnen, glauben Sie nich’, dass die dann auf mich losgehen?«

				»Sie hätten Mickey töten können«, meinte Monk gedankenverloren. »Jemand hat ihm einen schweren Schlag auf den Hinterkopf versetzt, wahrscheinlich mit einem herabgefallenen Ast. Als er dann bewusstlos war, wurde er erdrosselt. Dafür muss man nicht besonders stark sein.«

				»Von mir aus, aber ich war’s nich’! Ich hatte die ganze Nacht bis zwei in der Früh Kunden da. Und dann war ich wie gerädert.«

				»Namen würden es mir leichter machen, Ihnen zu glauben.«

				»Na klar! Das macht sich gut in meinem Geschäft, wenn ich Ihnen ’ne Liste mit den Kunden gebe, die bloß ’n bisschen Spaß haben wollen. Bewirkt Wunder für meinen guten Ruf!«

				»Ich denke, ich kann die Namen auch woanders erfahren«, sagte Monk leichthin. »Ich kann ja in den Pubs der Mall herumfragen, wer alles bei Ihnen war.«

				Ihr ohnehin schon blasses Gesicht wurde weiß wie die Wand. »Bitte, Mister, Sie ruinieren mich! Wenn ich meine Kunden verliere, is’ mein einziges Einkommen weg! Und ich hab doch noch Schulden. Dann gehen die Gläubiger auf mich los!« Sie beugte sich weit zu Monk hinüber, sodass er ihre Wärme spüren konnte und ihm ein Hauch von Parfum und Schweißgeruch in die Nase stieg. »Wenn ich Ihnen sag, dass ich an dem Nachmittag das Halstuch geklaut hab, dann wissen Sie, dass es nich’ Mr Cardew war, der Mickey umgebracht hat, aber dann fangen Sie wieder von vorn mit der Fragerei an. Und wenn Sie sich auch Tosh noch mal vorknöpfen, zieht er mir bei lebendigem Leib die Haut ab, weil er meinetwegen Ärger gekriegt hat. Grün und blau wird er mich schlagen, und dann kann ich erst recht nich’ arbeiten.«

				»Sie haben recht«, sagte Monk sanft. »Das wäre gemein.«

				Sie holte zittrig Luft und versuchte ein Lächeln.

				»Besser Rupert Cardew hängen lassen, nicht?«, fuhr Monk leise fort. »Wer, glauben Sie, hat Mickey umgebracht?«

				Sie ballte die Hände so fest, dass die Knöchel weiß anliefen.

				»Ich weiß nich’ …«, flüsterte sie.

				»Er wird zurückkommen müssen, um dafür zu sorgen, dass Sie es niemandem verraten«, warnte Monk. »Rupert wird sich daran erinnern, dass Sie ihm das Halstuch gestohlen haben. Das wird er dem Gericht sagen, selbst wenn ihm das niemand glaubt. Wie ich das sehe, wird der Staatsanwalt Sie als Zeugin vorladen, einfach damit Sie das bestreiten. Rupert soll sozusagen jeder Ausweg versperrt werden.«

				»Himmel!«, stieß sie heiser hervor. »Sie sind ein Dreckskerl! Schlimmer noch als Tosh!«

				»Nein, Hattie, das stimmt nicht«, widersprach Monk, obwohl ihm schmerzhaft bewusst war, dass ihr Vorwurf einen wahren Kern enthielt. »Ich möchte, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Als Ausgleich werde ich für Ihre Sicherheit sorgen.«

				»Ach ja?« Sie schnaubte verächtlich. »Und wie wollen Sie das machen? Mir irgendwo ein hübsches, kleines Zimmer kaufen, wo mich keiner findet, isses das? Und Essen und ’ne Beschäftigung?«

				Mit einem Mal hatte Monk die Antwort vor Augen. »Jawohl, genau das werden wir tun. Aber vorher brauche ich die Wahrheit, am besten auf eine Weise, die sich überprüfen lässt.«

				Sie blinzelte. In ihren Augen flackerte Hoffnung auf. »Wie denn?«

				»Beschreiben Sie mir das Halstuch.«

				»Hä? Das war doch bloß ein dunkelblaues Tuch. Hatte ungefähr diese Form …« Sie deutete die Größe an. »Aus Seide«, ergänzte sie noch.

				»Wie lang?«

				Wieder versuchte sie es und hielt die Arme einen knappen Meter auseinander.

				»Weiter«, forderte er sie auf. »Was noch?«

				»In der Mitte is’ es schmaler und an den Enden breiter. Ein Ende is’ größer als das andere … irgendwie länger.«

				»War es einfach oder gemustert?«

				»Gemustert. Mann, das wissen Sie doch! Es waren kleine gelbe Tiere drauf. Katzen oder so was.«

				»Wie angeordnet?«

				»Eine über der anderen. Insgesamt drei.«

				»Danke, Hattie. Ich glaube Ihnen. Jetzt packen Sie ein paar Kleider in eine Tasche und ziehen sich an. Ich bringe Sie an einen sicheren Ort.«

				Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Wo?«

				»In der Stadt. Portpool Lane. Dort werden Sie in Sicherheit sein. Sie werden Essen und ein eigenes Zimmer bekommen. Dafür werden Sie arbeiten. Mrs Monk wird Ihnen sagen, was anfällt.« Er bemerkte ihre skeptische Miene. »Das Haus war früher ein Bordell«, ergänzte er mit einem breiten Grinsen. »Jetzt ist es eine Klinik für kranke oder verletzte Frauen.«

				Sie stieß aus tiefstem Herzen einen blumigen Fluch aus, tat aber, wozu er sie aufgefordert hatte.

				Für die Strecke von der Chiswick Mall zum Herzen Londons nahmen sie einen Hansom. Es war eine lange, teure Fahrt, doch für Monk war der Aufwand durch die besonderen Umstände mehr als gerechtfertigt. Er wollte auf keinen Fall, dass man sie zusammen mit ihm sah; mehr noch, das konnte er sich schlichtweg nicht leisten. Wer hinter ihr her war, hätte es auf diese Weise leicht, ein paar Erkundigungen anzustellen und die Klinik zu finden. Vielleicht sollte er Squeaky Robinson einschärfen, Hattie besonders im Auge zu behalten und darauf zu achten, dass sie sich nicht in den Räumen zeigte, wo ambulante Patientinnen Behandlungen oder sonstige Hilfe erhielten. Zumindest bis sie ihre Aussage vor Gericht gemacht hatte, war erhöhte Vorsicht dringend angebracht. Danach musste ihre Sicherheit neu bewertet werden.

				Während die Räder über das Pflaster rumpelten, bemühte er sich um ein Gespräch mit ihr, um sie von ihrer Situation abzulenken, aber auch in der Hoffnung, mehr über sie zu erfahren. Mit beidem kam er nicht sehr weit.

				»Sie müssen verhindern, dass er mich findet!« Sie schlang beide Arme um ihren Oberkörper und beugte sich auf ihrem Sitz weit vor. »Er bringt mich um, er bringt mich um!«

				»Wer?«

				»Tosh natürlich!«, rief sie ärgerlich. »Vor Crumble hab ich keine Angst. Der könnte nich’ mal ’ne Fliege zerquetschen. Hat Angst vor seinem eigenen Schatten und noch viel größere vor Tosh.«

				»Und ’Orrie Jones?«

				»Keine Ahnung. Manchmal meine ich, der is’ blöd im Kopf, aber dann wieder gibt es Zeiten, wo ich mir da nich’ so sicher bin. Aber er würde nie was von selber machen; Tosh muss es ihm schon anschaffen.«

				»Haben Sie je den Namen Jericho Phillips gehört?«

				»Nein. Wer is’ das?«

				»Er ist jetzt tot, aber er führte ein Boot wie das von Mickey, nur weiter unten in der Stadt.«

				»Und jetzt is’ Mickey tot, hm?«, murmelte sie nachdenklich. »Könnte Mr Cardew den anderen auch umgebracht haben?«

				»Nein. Bei Phillips wissen wir, wer ihn ermordet hat. Der Täter hat sich danach selbst getötet.«

				Sie stieß ein leises Grunzen aus.

				»Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, dass es in beiden Fällen derselbe Mörder sein könnte?«, fragte Monk. »Und können Sie sich vorstellen, dass Mickey und Phillips sich kannten?«

				»Keine Ahnung. Mickey hat nich’ für sich selbst gearbeitet. Er kam aus Chiswick wie alle anderen von uns auch. Er hatte nie genug Geld, um sich ein Boot zu kaufen. Jemand hat ihn da reingesetzt. Vielleicht war das dieselbe Person wie bei dem anderen.«

				»Rupert Cardew?«

				»Seien Sie nich’ so dämlich!«, blaffte Hattie. »Wieso sollte er mich sein Halstuch klauen lassen, damit alle ihn für Mickeys Mörder halten, noch dazu, wenn er der Mann hinter dem Ganzen is’? Nein, nein, das is’ einer, der doppelt so viel Verstand hat wie er.«

				»Auch mehr als Mickey oder als Tosh?«

				»Die sind schlau, aber das is’ nich’ dasselbe wie Verstand.«

				Dem widersprach Monk nicht. Ganz bewusst lenkte er das Gespräch zu angenehmeren Themen, bei denen sie blieben, bis sie endlich in der Portpool Lane eintrafen. Er führte Hattie gleich ins Haus, wo er sie erst Squeaky Robinson und dann Claudine Burroughs vorstellte, denen er jeweils erklärte, warum es nötig war, sie zu schützen.

				»Sie kann mir helfen«, erklärte Claudine entschieden. »Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«

				Monk dankte ihr, fragte sich aber insgeheim skeptisch, was Hattie dazu sagen würde. Andererseits würde sie hier vermutlich die beste Fürsorge erhalten, die sie je erfahren hatte.

				Am nächsten Vormittag suchte Monk Rathbone auf und berichtete ihm, dass er neue Hinweise erhalten hatte, die Rupert Cardews Täterschaft bei Mickey Parfitts Tod so gut wie ausschlossen.

				Rathbone verstand die Welt nicht mehr. »Und das Halstuch? War es doch nicht seines?« Er konnte einfach nicht glauben, dass er aus heiterem Himmel der Verantwortung für eine unmögliche Aufgabe entbunden worden war.

				»Doch, es war seines«, erwiderte Monk und nahm unaufgefordert auf dem Stuhl vor Rathbones Schreibtisch Platz. »Eine Prostituierte hat es ihm am Nachmittag des fraglichen Tages gestohlen und jemandem gegeben, dessen Namen zu nennen sie jedoch zu große Angst hat. Aber ich glaube ihr. So präzise, wie sie es beschrieben hat, muss sie es gesehen und befühlt haben, als es abgenommen worden war, denn sie wusste, dass es aus Seide war. Sie gestand mir, dass sie es gestohlen hat.«

				Rathbone setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders.

				Lächelnd machte Monk es sich ein bisschen bequemer. »Hat Lord Cardew ihr Geld gegeben, damit sie das sagt?« Er sprach etwas aus, wovon er wusste, dass es Rathbone gerade durch den Kopf ging. »Sie können ihn jederzeit fragen.«

				»Wo ist sie?« Der Anwalt ersparte es sich, seine Meinung über diese Bemerkung zu äußern.

				»Das möchte ich Ihnen lieber nicht sagen«, antwortete Monk. »Um Ihrer Sicherheit und auch der des Mädchens willen.«

				Ganz kurz weiteten sich Rathbones Augen, dann war sein Gesicht wieder eine ausdruckslose Maske. »Was werden Sie jetzt weiter in dieser Sache unternehmen?«, fragte er. »Sind Sie froh, diesen Fall als ungeklärt abhaken und sich einem neuen zuwenden zu können? Will irgendjemand wirklich wissen, wer Parfitt umgebracht hat?«

				»Lord Cardew vielleicht«, bemerkte Monk. »Solange wir nichts Genaues wissen, wird immer ein Schatten auf seinem Sohn liegen. Aber ob er auf eine Klärung drängt oder nicht, ich will es tatsächlich wissen. Nicht dass ich einen Pfifferling auf Parfitt geben würde, aber ich muss herausfinden, wer hinter ihm stand, Oliver.« Er wandte die Augen nicht ab. Und er wusste genau, was Rathbone jetzt dachte, welche Erinnerungen ihm durch den Kopf gingen und was auf ihm lasten würde, wenn er, Monk, recht hatte.

				Mehrere Sekunden lang starrten sie einander an, dann erhob Monk sich. »Es tut mir leid«, sagte er leise, fast im Flüsterton, »aber ich kann diese Sache nicht auf sich beruhen lassen.«

				Rathbone gab keine Antwort.

				Monk ging allein zur Tür. Als er im Foyer am Butler vorbeikam, bedankte er sich ausdrücklich.

				Obwohl die Sonne schien, fühlte sich die Luft draußen kalt an.

				Die nächsten zwei Tage verbrachte Monk damit, jeden zu befragen, der irgendwie mit Mickey Parfitt zu tun gehabt oder in der Nacht des Mordes jemanden direkt am Fluss oder in den Docks von Chiswick oder Mortlake gesehen hatte. ’Orrie, Crumble und Tosh wiederholten ihre Geschichten fast wortwörtlich, und am liebsten hätte er sie durchgeschüttelt. Nichts hatte sich geändert. Es stand immer noch im Raum, dass Ballinger körperlich in der Lage gewesen wäre, Parfitt zu töten, doch ohne ein offensichtliches Motiv, ohne Beweis, dass die zwei einander gekannt hatten, konnte man allenfalls von einer Mutmaßung, nicht von einem konkreten Verdacht sprechen.

				Monk lief einen Uferweg den Corney Reach entlang, als er gegen einen Angler prallte.

				»Laufen Sie doch nicht so dicht hinter mir!«, zischte ihn der Mann an. »Ich hätte Ihnen mit der Rute das Auge ausstechen können, Sie Trottel! Wo sind Sie denn aufgewachsen? In der Wüste?« Der Mann, der so schimpfte, war ein dürrer kleiner Bursche mit langer Nase und hohlen Wangen. Seine tief über die Stirn gezogene Mütze verbarg das, was ihm von seinen Haaren noch geblieben war.

				Monk bat um Entschuldigung, was ungnädig akzeptiert wurde. Danach wollte er eigentlich schon weiterlaufen, aber aus bloßer Gewohnheit stellte er doch noch seine Frage: »Verbringen Sie viel Zeit hier?«

				Der Fischer blinzelte ihn scheel an. »Natürlich tue ich das, Sie Blödmann! Ich leb schließlich dort drüben.« Mit einer ruckartigen Bewegung wies er in die Richtung eines Feldwegs, der von dem Städtchen in die Felder führte.

				»Haben Sie ein Boot?«

				»Ja, aber es is’ nich’ zu vermieten. Ich will nich’, dass irgendein Hornochse, der nich’ weiß, wo vorn und wo hinten is’, es mir zu Bruch fährt.«

				»Ich bin auf Booten aufgewachsen«, entgegnete Monk säuerlich. Dass nach seinem Gedächtnisverlust nur Bruchstücke von Erinnerungen in ihm aufflackerten, ging diesen Mann nichts an. »Und ich bin auf der Suche nach Zeugen, nicht nach einem Boot zum Rausrudern.«

				»Zeugen wofür? Ich hab nix gesehen. Nich’ mal ein blöder Fisch hat sich heute gezeigt.«

				»Es geht nicht um heute. Sondern um den Tag, bevor Mickey Parfitts Leiche aus dem Fluss gezogen wurde.«

				Der Mann kniff die Augen zusammen. »Was gab’s da schon zu sehen?«

				»Leute, die kamen und gingen, und zwar solche, die keine Fährmänner waren. Irgendjemand, der sich ungewöhnlich verhielt. Irgendjemand, der in Eile war, Angst hatte, stritt, wegrannte.«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Herrgott, Sie wollen nich’ grade viel, was? Das Einzige, was ich gesehen hab, war, dass Tosh über den Kai hinter Mickey hergerannt is’ und geschrien hat, dass er warten soll. Dann zieht er ein Stück Papier aus der Hosentasche und gibt es ihm. Mickey liest es, stößt einen grässlichen Fluch aus, reißt Tosh einen Stift aus der Hand, schreibt was auf die Rückseite und gibt ihm das Papier zurück. Danach ruft er den Fährmann und sagt ihm, dass er es sich anders überlegt hat. Und gleich darauf stürzt er aufgeregt davon. Soviel ich weiß, is’ ihm keiner gefolgt, und keiner hat ihn niedergeschlagen oder erwürgt und schon gar nich’ in den Fluss geschmissen.«

				Monk spürte ein Prickeln. »Mickey war also im Begriff wegzufahren und hat sich dann blitzschnell anders entschieden?«, drängte Monk.

				»Das hab ich doch gerade gesagt, Sie Blödmann! Hören Sie nich’ zu?«

				»Wann war das ungefähr?«

				»So um halb elf.«

				»Danke. Das war sehr hilfreich. Wie heißen Sie, falls ich noch mal mit Ihnen sprechen muss?« Fast hätte er hinzugefügt, dass er eine offizielle Aussage von ihm benötigte, biss sich dann aber auf die Zunge. Er würde später Orme zu ihm schicken, und dann würden dem Mann keine Hintertürchen offen bleiben.

				»’Orace Butterworth«, knurrte der Fischer. »Und jetzt verschwinden Sie. Sie verschrecken mir die Fische!«

				Monk dachte sorgfältig darüber nach, wie sich am besten Nutzen aus dieser nicht ganz eindeutigen Information ziehen ließe. War das die Botschaft, die Mickey zum Boot und danach weiter stromaufwärts in Richtung Mortlake geführt hatte, nur damit er dort den Tod fand? Von wem stammte sie? Was hatte derjenige erreichen wollen? Es musste sehr dringend gewesen sein, wenn Mickey deswegen zu dieser späten Stunde noch einmal aufgebrochen war.

				Von Tosh würde er es bestimmt nicht erfahren. Ebenso wenig den Namen oder die Herkunft des Boten. Sonst geriete er selbst in den Verdacht, an dem Mord beteiligt gewesen zu sein, der danach begangen worden war. Er würde schlichtweg alles leugnen, behaupten, Butterworth täusche sich und habe wahrscheinlich alles frei erfunden. Ein guter Anwalt würde ein solches Indiz binnen Minuten in der Luft zerreißen.

				Nein, er musste eine Beweiskette aufbauen. Wer war das schwächste Glied? ’Orrie Jones. Bei ihm musste er anfangen.

				Er traf ’Orrie in einer Werft an, wo dieser geduldig ein Stück Holz abschmirgelte. Dort arbeitete auch noch eine Reihe anderer Männer, die damit beschäftigt waren, zu sägen, zu planen, zu meißeln, Planken sorgfältig einzusetzen, Deichseln in Nuten einzuhängen. Der Boden war bedeckt mit Sägespänen, die auch zusammen mit den Gerüchen von Holz und Harz in der Luft hingen. Hinzu kam ein ständiges, wenn auch unregelmäßiges Hämmern, Klopfen, Raspeln und das leise Pfeifen eines Menschen.

				Weiter unten, fast schon am Rand des Wassers, dichtete ein alter Mann mit tätowierten Armen die Seiten eines Boots ab, wobei er ab und an einen Schritt zur Seite machte, wenn Wasser über den Kies schwappte und seine Stiefel durchnässte.

				Hier, in der Werft, waren sie vor dem Wind geschützt. Die Tide schmatzte an der steinernen Gleitbahn. Es roch nach Flussschlamm und nassem Holz.

				’Orrie blickte auf, und als er den näher tretenden Monk erkannte, nahm sein Gesicht einen Ausdruck von unendlicher Müdigkeit an. »Sie schon wieder«, seufzte er. »Reicht es denn nich’, dass Sie den armen Scheißer hängen, den Sie in den Klauen haben? Müssen Sie wirklich auch noch jeden Nagel einzeln in den Sarg klopfen?«

				»Ich muss doch sicherstellen, dass er passt, ’Orrie, so wie die Stücke, die Sie hier aneinanderfügen.«

				»Was is’ es denn jetzt?« ’Orries gutes Auge starrte Monk an.

				»Wann hat Mickey Sie gebeten, ihn zu dem Boot zu rudern?«

				»Weiß nich’.«

				»O doch! Denken Sie nach!«

				’Orrie sah ihm in die Augen, und in diesem Moment wirkte er voll konzentriert und klar im Kopf. »Warum? Was hat das jetzt noch zu bedeuten? Macht doch jetzt keinen Unterschied mehr aus, wo man weiß, wer ihn umgebracht hat.«

				»Sagen Sie das dem Strafverteidiger, ’Orrie. Wenn Sie ihm keine Antwort geben, nimmt er Ihr Privatleben Stück für Stück auseinander und …«

				»Ich hab keine Ahnung, wann er beschlossen hat, zu dem Boot rauszufahren!«, protestierte ’Orrie wütend. »Aber vor elf hat er mich nich’ drum gebeten. Das weiß ich, weil ich grade ein Pint angefangen hatte und es wegen ihm stehen lassen musste.«

				»Im Pub?«

				»Natürlich im Pub! Glauben Sie, ich zieh’s aus dem Fluss?«

				»Woher Sie es nehmen, ist mir egal. Warum hat Mickey seine Entscheidung so spät getroffen? Mussten Sie denn Tag und Nacht nach seiner Pfeife tanzen?«

				’Orrie erstarrte. »Bestimmt nich’! Ich war doch nich’ sein Scheißdiener! Dem is’ einfach was dazwischengekommen.«

				Monk nickte, angestrengt darum bemüht, seine Ungeduld zu bezähmen und eine ermutigende Miene aufzusetzen. »Ein Treffen vielleicht, völlig unerwartet?«

				»Genau!«

				»Und er hielt es für wichtig genug, um gleich hinzufahren? Ist ja auch für ihn nicht gerade angenehm. War er wütend? Oder hatte er Angst?«

				»Weder noch. Er hat sich gefreut.«

				»Warum?«

				’Orrie holte langsam Luft, blickte Monk an, erwog, was am vorteilhaftesten wäre, und entschloss sich zu antworten. »Na ja, jetzt is’ es egal; der arme Hund is’ schließlich tot, oder? Mickey dachte, das wär’ eine gute Chance, sich ein neues Geschäft zu angeln. Aber sparen Sie sich den Atem, und fragen Sie mich nich’, was für eins. Das weiß ich nämlich nich’.«

				»Natürlich nicht. Ist er Sie persönlich holen gekommen, oder hat er Ihnen eine Mitteilung geschickt?« Monk fragte das bewusst in einem hämischen Ton. »Hat jemand sie Ihnen vorgelesen?«

				»Ich hab sie selber gelesen!«, blaffte ’Orrie. »Bloß weil ich schieläugig bin, heißt das doch nich’, dass ich blöd bin.«

				»Wirklich? Was haben Sie mit der Nachricht gemacht?«

				’Orrie wühlte in seiner Hosentasche und klatschte einen verschmierten Zettel auf das Brett, das er gerade bearbeitete. Wütend blitzte er Monk an.

				Dieser nahm den Zettel und las die überraschend säuberliche Handschrift.

				»Hervorragende neue Geschäftsgelegenheit. Treffe Sie um Mitternacht auf dem Boot. Seien Sie pünktlich, sonst vermittle ich es Jackie.«

				Darunter war in einer ganz anderen Schrift eine zweite Nachricht hingekritzelt worden: »Hol mich um halb zwölf am Kai ab. Komm nicht zu spät! Mickey.«

				Monk betrachtete das Papier noch ein paar Sekunden länger und befühlte mit den Fingern seine Struktur. Es war von guter Qualität, blassblau und weich. Der Verfasser der ersten Nachricht hatte es von einem größeren Blatt abgerissen.

				Schließlich drehte er es um und erkannte, dass die andere Seite Teil eines längeren Briefs oder eine Liste gewesen sein musste. Hierfür war Tinte verwendet worden, doch die Worte waren schwerer zu entziffern, fast so als wäre das Dokument in einer anderen Sprache verfasst worden, vielleicht Latein. Allerdings ließ sich aufgrund der Kürze des Textes nichts Genaueres erkennen. Jedenfalls zeugten die wohlgeformten Buchstaben von einer ordentlichen Handschrift. Er fragte sich, woher der Text stammen mochte.

				»Danke, ’Orrie«, sagte Monk leise und ließ den Atem langsam entweichen. »Das ist so ziemlich perfekt.«
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				Die Anklage gegen Rupert Cardew wurde zurückgezogen, und er wurde aus der Haft entlassen.

				Der Fall war wieder offen.

				Monk stand in der Polizeiwache von Wapping, in der Hand den Zettel, den ihm ’Orrie gegeben hatte. Dies war ein zentrales Beweismittel, es fragte sich nur, gegen wen. Der Bleistift war verschmiert, sodass Teile nur schwer zu entziffern waren. Zudem ließen Verschmutzung und Fingerabdrücke keine Identifizierung zu. Die Nachricht hätte praktisch von jedem stammen können, der des Lesens und Schreibens mächtig war.

				Monk war sich nicht einmal sicher, dass der Verfasser überhaupt der Mann war, der hinter der Erpressung steckte. Aber zu wem sonst wäre Parfitt noch so spät in der Nacht hinausgefahren? Jeden anderen hätte er doch gewiss aufgefordert, ihn zu einer passenderen Stunde aufzusuchen. Wen, außer jemanden, den er kannte und dem er vertraute, hätte er ganz allein in der Nacht auf dem Boot getroffen?

				»Muss wohl so sein«, stimmte Orme ihm zu. »Aber es ist noch zu früh, sich auf einen bestimmten Mann festzulegen. Bewiesen ist doch nur, dass ihn irgendjemand dort hinausgelockt hat. Und wir wissen, dass es vorsätzlicher Mord war, der mit Cardews Halstuch begangen wurde.« Orme nahm den Zettel und drehte ihn in den Händen hin und her. »Haben Sie eine Vorstellung, von wem das stammen könnte?«, fragte er und versuchte, die Nachricht mit halb zusammengekniffenen Augen zu lesen, dann hob er den Blick wieder zu Monk.

				»Nein«, antwortete Monk wahrheitsgemäß.

				»Ballinger?«, fragte Orme.

				»Möglicherweise. Parfitt wusste, von wem die Nachricht kam, sonst wäre er nicht rausgefahren. Offensichtlich kannte er den Mann so gut, dass eine Unterschrift gar nicht nötig war.«

				Mit grimmigem Gesicht stand Orme im gelben Schein des Lampenlichts. Draußen frischte der Wind auf, und es begann zu regnen. Ihnen stand eine stürmische Überfahrt auf der Fähre bevor. »Muss der Mann sein, der hinter den Erpressungen steckt«, sagte er leise. »Diesmal müssen wir es einfach schaffen.«

				Monk spürte, wie ihm heiß wurde. Soeben war die Erinnerung an eine fürchterliche Blamage zurückgekehrt. Orme hatte nie darauf angespielt, doch es war Tatsache, dass Monks schlampige Recherchen im Fall Jericho Phillips sie beide in größte Schwierigkeiten gestürzt hatten. Er hatte Rathbones Geschick und Glauben an die Prinzipien des Rechtswesens schlichtweg unterschätzt. Nach all den Jahren des Kampfes gegen das Verbrechen war er immer noch so naiv gewesen, seinen Emotionen freien Lauf zu lassen. Diesen Fehler durfte er nicht noch einmal begehen. Rathbone war sein persönlicher Freund, und er würde tiefes Mitleid für ihn empfinden, wenn Ballinger tatsächlich schuldig wäre, doch er selbst durfte nicht für einen Augenblick vergessen, dass Rathbone dann sein Feind wäre und im Kampf für seinen Schwiegervater sein ganzes Wissen und jeden ihm zu Gebote stehenden Trick einsetzen würde. So handelte er bei jedem Mandanten – es war seine Pflicht. Bei Margarets Vater würde er freilich bis an den Rand des Abgrunds gehen, wenn nicht noch weiter. Und würde Monk nicht dasselbe für Hester tun?

				Orme schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts außer Zufallsindizien«, warnte er. »Lauter Möglichkeiten, die keinen Geschworenen überzeugen. Vielleicht würden sie gar nicht erst für einen Prozess reichen.«

				»Ich weiß«, murmelte Monk bedrückt.

				»Ballinger ist ein hochangesehener Mann«, fuhr Orme fort. »Einer von ihnen sozusagen. Ein Anwalt. Seine Frau und seine Töchter werden auf der Galerie sitzen. Schön und gepflegt werden sie aussehen, und jeder wird merken: Die stehen hinter ihm und glauben jedes Wort, das er sagt. Und was haben wir? Gesindel aus der Gosse, dem man das auch sofort ansieht. ’Orrible Jones mit seinen Augen, die überall zugleich sind wie bei einem Pferd in Panik. Crumble, der so still und tückisch ist wie eine Schlange. Tosh Wilkin, ein Erzschurke, wie er im Buche steht. Hattie Benson, die eine Prostituierte ist und vor Angst vergeht. Und die den Eindruck erweckt zu lügen, sogar wenn sie die Wahrheit sagt.«

				»Ja, gut!«, sagte Monk scharf. »Ich weiß es selbst: Wir haben nicht genug!«

				»Wir haben den Fährmann Stanley Willington, aber der bestätigt bloß alles, was Ballinger selbst sagt: Hat ihn in Chiswick an Bord genommen, ans andere Ufer übergesetzt und wieder zurückgebracht. Und natürlich hat Ballinger auch noch Harkness auf seiner Seite, der beschwört, dass er die ganze Zeit bei ihm in Mortlake war. Das ist alles ungemein sauber und schwer zu erschüttern. Von Harkness wissen wir zwar, dass Ballinger ein guter Ruderer ist, aber wird Harkness das im Zeugenstand bestätigen, wenn ihm klar wird, was für Folgen es haben kann?«

				»Wahrscheinlich nicht«, räumte Monk ein. Er nahm noch einmal den Zettel in die Hand, den Orme zwischendurch auf den Tisch gelegt hatte. »Wir müssen zusehen, dass das hier einen nachvollziehbaren Sinn ergibt. Der Mann, der Mickey Parfitt ermordet hat, hat das geschrieben, um ihn in den Tod zu locken. Na gut, Mickey hat das weiß Gott verdient.«

				»Und ob.« Orme bedachte Monk mit einem entschlossenen Grinsen, und seine Augen verrieten Verständnis und eine Sanftmut, die man bei ihm vielleicht nicht unbedingt erwartet hätte. »Wir müssen den Mann aber trotzdem stellen.«

				Wieder einmal fuhr Monk nach Chiswick, wo er mehr über das Boot und dessen Stammgäste erfahren wollte. Es war Ende Oktober und nun schon mehr als einen Monat her, seit man Mickey Parfitts Leiche am Corney Reach gefunden hatte. Es war merklich kälter geworden. Die letzten Echos des Sommers waren restlos verhallt, und das Laub fiel herab. Es hatte aufgehört zu regnen, doch in der Luft hing noch der Geruch nach Feuchtigkeit, und gelegentlich trieb Rauch von Kartoffelfeuern heran. Die späten Herbstblumen leuchteten in reichem Bronze und Lila, das schwerer und dunkler wirkte als das Blau und Gold des Frühlings. Die wenigen Stoppelfelder, an denen Monk vorbeikam, zeugten von eherner, fast barbarischer Schönheit und unverkennbar von Verfall.

				Der Herbst war schon immer Monks Lieblingsjahreszeit gewesen. Bisweilen blitzten in ihm Erinnerungen an die wuchtigen, kargen Hügel von Northumberland auf, wo er, wie er wusste, geboren war, und das sich so sehr von der Üppigkeit und Leichtigkeit des Südens unterschied. Dort schien die Erde nur aus Knochen zu bestehen, ganz ohne Fleisch, und der Himmel wirkte schier endlos. Eines Tages würde er zurückkehren und sich ein Bild davon machen, ob das Land immer noch so schön war oder ob es nur die damalige Vertrautheit gewesen war, die ihre eigene Scheinrealität geschaffen hatte.

				Jetzt musste er den Spuren des Schmutzes und der Gewalt im Leben von Mickey Parfitt und all jenen folgen, die dieser Mann gekannt, benutzt, betrogen und verraten hatte.

				Es war Zeit, sich bis in die kleinsten Einzelheiten all dem zu stellen, was auf dem Boot geschehen war. Er hatte es immer wieder vor sich hergeschoben, vielleicht, weil er sich selbst ebenso wie die Opfer schützen wollte, doch jetzt musste er mit den Jungen persönlich sprechen – sanft und mit Nachdruck, aber auch unbarmherzig. Dazu benötigte er zwar die Leiterin des örtlichen Waisenhauses als Zeugin, damit die ganze Last nicht auf seinen Schultern allein ruhte, doch andererseits konnte er ihr diesmal nicht gestatten einzuschreiten. Erst jetzt begriff er, wie sehr ihm vor diesem Verhör gegraut und warum er beim ersten Mal Orme hingeschickt hatte, statt es selbst zu führen. Damals hatte er sich eingeredet, Orme wäre besser geeignet, weil er selbst Kinder hatte.

				Zwei Tage sanften, endlos wiederholten Fragens waren nötig, und sie schmerzten ihn tiefer, als er für möglich gehalten hatte. Die Heimleiterin starrte ihn an, als wäre er der eigentliche Erzschurke, aber sie griff nicht öfter als zwei-, dreimal ein.

				Seine Annahmen über Crumble erwiesen sich als zutreffend: Koch, Gefährte, Wäscher, Aufseher bei den Haushaltspflichten und Kerkermeister. Gelegentlich hatte er sich selbst am Missbrauch beteiligt, auch wenn die Jungen den Unterschied kaum erkannten. Ihre blassen, weichen und verängstigten Gesichter spiegelten mehr Elend als Zorn wider. Sie waren zu jung, um zu verstehen, dass ihr Leben dramatisch anders und viel schöner hätte sein können. Sie hätten vielleicht auch ohne Mickey Parfitt Hunger, Kälte und Erschöpfung kennengelernt, doch von dieser Art von Grauen hätten sie nichts gewusst. Sie hätten sicher schlafen können und bei Berührungen nur Zärtlichkeit erfahren oder in Ausnahmefällen eine Züchtigung, die in wohlmeinender erzieherischer Absicht erfolgte. Ihr ganzes Leben lang hätte ihnen nicht nur die Obszönität pervertierter Gelüste erspart bleiben können, sondern auch der Anblick von Männern, die andere verachteten, weil sie sich selbst zutiefst verachteten.

				Jetzt war es Monk, der von unerträglichen Träumen verfolgt wurde. In den Nächten wachte er schmerzverkrümmt, schweißgebadet und mit tränenüberströmtem Gesicht auf. Dann lag er in der Dunkelheit da, starrte hinauf zu den schemenhaften Schattenmustern an der Decke, während die Bäume draußen sich im Wind regten. Er wollte Hester wecken, auch wenn er ihr nicht sagen konnte, warum, nur um nicht mit all dem allein zu sein, was ihm durch den Kopf jagte. Selbst wenn er sie nur berührte, ihre Wärme spürte …

				Doch sie würde wiederum für ihn Schmerzen leiden. Um ihn zu verstehen, würde sie sich zumindest einen Teil der Alptraumbilder schildern lassen müssen – und wie konnte er ihr das antun? Wenn er dem Grauen Worte verlieh, würde er es in der Realität seines Bewusstseins wiedererstehen lassen: die weißen Gesichter, die verängstigten Augen, die kleinen Körper, die bei der Erinnerung aus Abscheu vor sich selbst und Angst vor neuen Schmerzen zu zittern begannen.

				Und sie würde dabei an Scuff denken. Sie würde über all diese armen Kinder grübeln, und es wäre egoistisch von ihm, von ihr zu verlangen, diese Bürde gemeinsam mit ihm zu tragen, nur um den Druck, der auf ihm lastete, etwas zu mindern.

				Hätte er ihr das alles überhaupt erzählen können, ohne zu weinen? Vielleicht nicht. Und sie konnte seine Wunde nicht heilen. Also musste er sie in seinem Inneren eingeschlossen halten. Hester würde immer wissen, dass sie existierte, denn auch sie hatte ja Phillips’ Boot gesehen. Sie brauchte wirklich nicht alles noch einmal aus seinem Mund zu hören, durch seine Augen zu sehen. Die Erinnerung war im Leben oft ein wertvolles Werkzeug, doch bisweilen auch ein Fluch.

				Selbst wenn er jetzt aufstand, würde er Hester wecken. Er konnte natürlich so tun, als wäre nichts, doch sein Schmerz würde erkennbar sein. Hester würde ihn durchschauen.

				Er drehte sich auf die andere Seite. Er würde noch ein wenig schlafen, und wenn er Glück hatte, würde er etwas anderes träumen.

				Müde und zerschlagen, mit verkrusteten Augen und Kopfschmerzen wachte er am nächsten Morgen auf. Hester fragte ihn gar nicht erst, wie es ihm ging. Sie blickte ihn nur ernst und mitfühlend an. Worte waren nicht nötig.

				Sie stieg aus dem Bett und ging in die Küche, wo sie am Herd die Asche durch den Rost schüttelte und ein neues Feuer entfachte. Damit es schnell warm wurde, schichtete sie gleich mehrere Scheite aufeinander. Dabei versuchte sie, jeden Lärm zu vermeiden, denn es war früh am Morgen, und sie wollte Scuff nicht wecken. Heute war Sonntag. Sie konnten den Tag zusammen daheim verbringen oder wie jede normale Familie in die Kirche gehen. Scuff tat das gern, weil dann jeder sah, dass er dazugehörte.

				Hester reichte Monk eine Tasse brühend heißen Tee und frisches Toastbrot mit seiner Lieblingsmarmelade und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Kein Laut war in der Küche zu hören, und das einzige Licht kam vom Gasleuchter an der Wand, der ein gelbes Glühen verbreitete, während alles außerhalb seines Scheins im Schatten lag.

				Als Monk mehrere Minuten lang vor sich hin geschwiegen hatte, eröffnete Hester das Gespräch.

				»Willst du wirklich herausfinden, wer Parfitt umgebracht hat?«, fragte sie und schob eine weitere Scheibe Toast zu ihm hinüber.

				»Natürlich will ich das«, antwortete er erregt und blickte ihr ins Gesicht. Ihm war klar, dass er ehrlicher zu ihr sein musste. Selbst eine Halbwahrheit würde einer Barriere gleichkommen, mit der er nicht leben konnte. »Na ja, nicht ganz. Parfitt war niederträchtig, und wenn ich eines seiner Opfer wäre, würde ich den Mörder mit der größten Freude laufen lassen. Und wäre er von einem der Jungen oder auch von zweien oder dreien umgebracht worden, weiß ich nicht, ob ich sie verhaften würde. Könnte gut sein, dass ich dann versuchen würde, die Beweise zu unterschlagen.«

				Hester schwieg.

				Monk nahm die Scheibe Toast und bestrich sie mit Butter.

				»Aber wenn es der Mann war, der hinter dem ganzen Treiben und wahrscheinlich auch hinter Phillips steckt, will ich ihn unbedingt stellen und dann auch hängen sehen.«

				»Und das wirst du erst wissen, wenn du ihn gefunden hast?«, fragte sie.

				Monk angelte die Nachricht aus seiner Innentasche, in der er sie, sorgfältig in einem Umschlag verstaut, bei sich trug. Sie war wie ein Talisman und eine Last, die ihn nach unten zog. Er entfaltete den Zettel und legte ihn in sicherem Abstand zu der Marmelade und der Teekanne auf den Tisch. »Das hier wurde von einem Erwachsenen verfasst, der ziemlich gebildet sein muss. Die Hand ist kräftig und ans Schreiben gewöhnt.«

				Sie blickte ihm ins Gesicht, dann senkte sie die Augen auf das aus einem Bogen gerissene Papier. Schließlich nahm sie es in die Hand und las. »Aber du hast keine Vorstellung davon, wer es ist?«

				»Nein. Das Papier ist von guter Qualität und der Bleistift ganz gewöhnlich. Der Umschlag ist von mir.«

				Hester drehte den Zettel um. Das Schweigen schien sich auszudehnen, bis Monk die Uhr auf dem Kaminsims ticken hören konnte. Hesters Schultern waren ganz steif; ein winziger Muskel an ihrem vorgeschobenen Kinn zuckte.

				»Hester?« Seine Stimme war leise, doch sie schien den ganzen Raum zu füllen.

				Sie blickte zu ihm auf. »Das ist Lateinisch. Die Namen von Medikamenten. Das hier ist Teil einer Liste von Dingen, die wir regelmäßig für die Klinik bestellen.«

				Monk blinzelte überwältigt.

				»Du erkennst die Handschrift?«, fragte er.

				»Es ist die von Claudine«, sagte Hester. »Aber sie könnte die Liste mehreren Leuten gegeben haben.«

				»Margaret vielleicht«, sinnierte Monk. »Ist sie nicht diejenige, die das Geld aufbewahrt und solche Dinge kauft?«

				»Ja, aber manchmal erledigt das auch Squeaky Robinson.« Hesters Stimme war gepresst, voller Kummer.

				Monk beugte sich vor und legte seine Hand auf die ihre. Er wusste, wovor Hester Angst hatte. Squeaky war noch Betreiber eines Bordells gewesen, als sie zum ersten Mal mit ihm zu tun gehabt hatten. Wenn auch anfangs widerstrebend, schien er seine alten Gewohnheiten abgelegt zu haben, und die Veränderung wirkte durchaus echt. Er fand sogar eine gewisse Freude an seiner neuen Ehrbarkeit. Konnte er ihnen das alles nur vorgespielt haben, um seine dunkle Seite zu verbergen? Hatten sie sich zu sehr von der Hoffnung blenden lassen, um genauer hinzuschauen? Wie viel tiefer sank man, wenn man den Betrieb eines Bordells für Frauen aufgab und stattdessen in Pornografie mit kleinen Jungen investierte?

				Monk befiel eine leichte Übelkeit. Er wusste, wie fest Hester von der Gutwilligkeit all der Leute in der Klinik überzeugt war, sie als Freunde und Freundinnen betrachtete, Menschen, die mit ihr eine Leidenschaft teilten und denen sie vertraute.

				»Ich muss ihn fragen«, erklärte Monk. »Ich kann nicht …«

				»Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich mache das. Ich werde mich nicht von ihm übertölpeln lassen, das verspreche ich dir.«

				»Hester …«

				Sie stand auf. »Ich mache das. Heute noch. Jetzt gleich.«

				»Es ist Sonntag.«

				»Ich weiß.«

				Er musterte ihre hochaufgerichtete Gestalt, beobachtete, wie sie mit steifen Bewegungen das Geschirr abräumte und ins Spülbecken stellte, um es abzuwaschen – enorm konzentriert, als befürchtete sie, in einem Moment der Geistesabwesenheit zu fest zuzupacken und einen Teller zu zerbrechen.

				Vielleicht sollte er sie wirklich allein mit Squeaky sprechen lassen. Dann würde sie sich nicht so ohnmächtig, so hilflos fühlen.

				»Ich werde vor der Klinik warten«, versprach er ihr.

				Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm einen flüchtigen Blick, etwas, das einem Lächeln glich. »Ich muss noch Brot, Butter und Marmelade für Scuff bereitstellen. Sobald ich ihn geweckt habe, bin ich so weit.«

				Squeaky Robinson blickte von seinem Kassenbuch auf, als Hester in sein Zimmer trat und die Tür hinter sich schloss. »Sie sehen aus, als hätten Sie sechs Pence verloren und nich’ wiedergefunden«, bemerkte er griesgrämig. »Macht Ihre Hoheit Schwierigkeiten?«

				»Nein, im Moment nicht«, antwortete Hester. Sie fischte den Umschlag aus ihrer Tasche, zog die Liste heraus und legte beides vor ihm auf den Tisch. Allerdings konnte er sie nicht an sich nehmen, denn sie stützte sich mit den Fingern auf dem Zettel ab.

				Squeakys Gesicht verriet keine Regung. »Der Zettel is’ zerrissen«, sagte er. »So nützt er nix. Sagen Sie Claudine, dass sie die Liste neu schreiben soll.«

				Hester ließ den Zettel los. »Ist das Claudines Handschrift?«

				»Natürlich! Sind Sie blind geworden, oder was?« Er blinzelte sie an. »Sie sehen ja richtig krank aus. Was ist los?« Er wirkte beunruhigt, ja, ernsthaft um sie besorgt.

				Sie drehte das Blatt um. Stirnrunzelnd beugte er sich darüber und überflog die Notiz. »Was, zum Henker, is’ das?«, murmelte er. »Es muss wohl was Ernstes sein, sonst wären Sie nich’ mit einer Miene wie ein geplatzter Stiefel reingeschneit. Wer soll nach …? Oh, Herrgott!« Die letzte Spur von Farbe wich aus seinem ohnehin fahlen Gesicht. »Es hat mit diesem verdammten Mord zu tun, richtig? Sie glauben doch nich’ im Ernst, dass Claudine da die Hände im Spiel hatte. Das is’ doch Unsinn! Sie müssen den Verstand verloren haben, wenn Sie glauben, dass sie über so was überhaupt Bescheid weiß! Halten Sie es wirklich für möglich, dass sie dort war und Mickey Parfitt abgemurkst hat? Mit Cardews Halstuch? Meinen Sie etwa, er hat es hier liegen lassen und sie …«

				»Nein, Squeaky, das meine ich nicht. Aber haben Sie es womöglich getan?« In dem Moment, da sie das sagte, fiel ihr Hattie Benson ein, die jetzt in der Waschküche unten sicher untergebracht war und sich in Claudines Obhut befinden sollte, während Squeaky die Aufgabe hatte, jeden Fremden von ihr fernzuhalten.

				In seinem Gesicht spiegelten sich widersprüchliche Emotionen: Zorn, Kränkung, Furcht, aber auch Sanftmut. »Nein, ich hab ihn nich’ umgebracht! Na ja, wahrscheinlich hab ich mir einen solchen Verdacht wegen meinem früheren Leben selber zuzuschreiben. Und wenn ich gewusst hätte, was dieser Parfitt für einer war, hätte es mich vielleicht sogar in den Fingern gejuckt. Aber dann wär ich nich’ so blöd gewesen, ihm ’ne Nachricht auf Papier aus diesem Haus zu schreiben!«

				»Ist es denn von hier?«, fragte Hester.

				Er studierte es noch einmal. »Nein. So viel Geld haben wir nich’ für Papier übrig. Selbst das Kassenbuch is’ nich’ so gut. Aber nur weil es von besserer Qualität is’, heißt das noch lange nich’, dass Claudine was damit zu tun hatte. Sie mag zwar altbacken sein, aber wenn man sie kennenlernt, weiß man, dass man sich auf sie verlassen kann. Sie hat Mut, und sie lügt einen nich’ an. Sie können ihr so was doch nich’ zutrauen. Das is’ einfach falsch!«

				»Das habe ich auch nicht für möglich gehalten«, gab Hester zu.

				Er zuckte zusammen. »Sie dachten wirklich, dass ich es war.« Das war eine Feststellung. »Hm, ich hätte es wohl tun können. Er hat nix Besseres verdient. Und wer immer die Schlinge zugezogen hat, ich würde Ihnen bestimmt nich’ helfen, ihn zu fangen. Aber ich war’s nich’.«

				Sie glaubte ihm.

				»Danke«, sagte sie leise. »Morgen werde ich Claudine fragen, ob sie sich daran erinnert, das geschrieben zu haben, und was sie damit gemacht hat.«

				»Aber lassen Sie sie bloß nich’ merken, was Sie ihr zugetraut haben!«, warnte Squeaky. »Das würde sie schrecklich verletzen, und das hat sie nich’ verdient.«

				Unwillkürlich musste Hester lächeln. Sie konnte sich noch genau erinnern, wie Claudine und Squeaky einander am Anfang abgelehnt hatten. Sie hatte ihn für obszön gehalten, und zwar in physischer wie in charakterlicher Hinsicht. Er wiederum hatte sie als arrogant, nutzlos und kalt empfunden; eine Frau mittleren Alters mit beschränktem geistigen Horizont und zu keiner Leidenschaft fähig. Seine Haltung hatte sich erst geändert, als sie voller Angst und auf eigene Gefahr ihre verrückte Jagd nach Phillips’ pornografischen Fotografien gewagt hatte. Und seit er sie mit einer eines Romans würdigen Rettungsaktion aus den von zwielichtigen Gestalten bevölkerten Gassen des Armenviertels geborgen hatte, waren sie fast so etwas wie Freunde.

				»Sie wird nichts dergleichen von mir hören«, versprach Hester.

				Am Montagmorgen traf Hester früh in der Klinik ein und wollte gleich zu Claudine, doch eine kurze, geschäftsmäßige Besprechung mit Margaret in der Vorratskammer hielt sie auf.

				»Unsere Waschmittel gehen zur Neige«, warnte Margaret. »Ich war gerade in der Waschküche unten und habe den Mädchen ins Gewissen geredet, dass sie sie etwas weniger großzügig verwenden sollen. Wir können es uns nicht leisten, derart oft neue zu kaufen.«

				»Danke«, sagte Hester knapp. »Gibt es sonst noch was?«

				Margaret zögerte. Etwas schien ihr noch auf der Zunge zu liegen, doch dann überlegte sie es sich anders und ging hinaus. Hester hörte ihre Schritte, forsch und entschlossen, auf dem Holzboden.

				Sie traf Claudine im Medikamentenzimmer an, wo sie ihr sogleich das ominöse Papier zeigte, das sie so hielt, dass Claudine nur die Seite mit der Liste sehen konnte.

				Claudine studierte die Einträge stirnrunzelnd und blickte schließlich Hester in die Augen. »Was ist denn damit passiert? Das habe ich Margaret gegeben, und sie hat mir alles besorgt. Diese Liste ist schon mehrere Wochen alt.«

				Hester fühlte sich plötzlich mutlos und erschöpft. »Wie viele Wochen?«

				»Ich weiß nicht. Vier, vielleicht fünf. Warum? Das ist jetzt doch wohl kaum noch von Belang.«

				Hester ließ nicht locker. »Sind Sie sicher, dass Sie dieses Papier Margaret gegeben haben?«

				»Natürlich bin ich sicher.«

				»Und hat sie Ihnen tatsächlich alles besorgen können?«

				»Ja. Hätte etwas gefehlt, hätte ich es ihr noch einmal aufgeschrieben. Aber das war nicht nötig. Was soll das, Hester? Vermissen Sie etwas?«

				»Nein, überhaupt nicht. Es hat nichts mit der Klinik zu tun.«

				»Das verstehe ich nicht.« Claudines Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

				»Das ist auch besser so«, sagte Hester sanft. »Es ist die Nachricht auf der Rückseite, die wichtig ist, nicht das hier. Was ist denn aus der Liste geworden, als Margaret Ihnen das Bestellte beschafft hatte?«

				»Ich habe keine Ahnung. Nachdem ich ihr den Zettel gegeben hatte, sah ich ihn nie wieder. Wozu auch?«

				»Sie haben die eingegangenen Waren nicht auf der Liste abgehakt?«, regte Hester an.

				»Ich hatte ja die Quittungen des Apothekers. Das war alles, was ich fürs Kassenbuch brauchte.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie die Liste nie wieder zu Gesicht bekommen haben?«

				»Nicht bis heute. Warum?«

				»Danke.« Hester schenkte ihr ein winziges Lächeln, das wohl eher einer Grimasse glich, verließ den Raum und schloss leise die Tür.

				Vor dem Haus gab sie die Liste Monk zurück.

				Er wartete.

				»Das war Claudines Einkaufsliste für Margaret«, klärte sie ihn auf. »Die hat sie ihr aber nie zurückgegeben. Claudine hat dann die Preise den Quittungen des Apothekers entnommen.« Sie schluckte schwer. »Ich wünschte, es wäre jemand anders.«

				»Ich weiß«, murmelte Monk. »Es tut mir leid. Aber ich kann das nicht auf sich beruhen lassen. Wenn es Ballinger war, muss ich ihn trotz allem überführen, nicht Parfitts wegen, sondern um der Kinder willen.«

				Hester nickte. »Und Oliver wird ihn verteidigen. Er kann das nicht ablehnen.« Sie beobachtete Monks Gesicht. »Wir werden unumstößliche Beweise vorlegen müssen.«

				Rupert zog die Tür des Frühstückszimmers zu und starrte Monk ins Gesicht. Obwohl er wieder ein freier Mann war, wirkte er immer noch, als hätte er sich noch nicht vollständig von dem Schock über seine Verhaftung erholt. Doch er zeigte sich gefasst und höflich und war wie immer tadellos gekleidet.

				»Was kann ich für Sie tun, Monk?«, erkundigte er sich.

				Monk kam sich auf einmal tölpelhaft vor, was ihn ins Hintertreffen brachte.

				»Verzeihen Sie mir. Ich muss Sie um etwas bitten, das extrem unerfreulich ist, aber ich kann es mir nicht leisten, diesen Fall nicht zu verfolgen.«

				Rupert zeigte sich überrascht. »Wirklich? Macht es Ihnen so viel aus, dass Parfitt tot ist?«

				»Im Gegenteil! Wenn das alles wäre, wäre ich entzückt darüber, meine Zeit wichtigeren Angelegenheiten widmen zu können. Aber ich will den Mann stellen, der hinter den Erpressungen steckt.«

				Ein winziges Lächeln flackerte über Ruperts Gesicht, das allerdings nicht Belustigung ausdrückte, sondern Selbstkritik. »Soll das eine Warnung sein, dass ich immer noch angreifbar bin? Ich versichere Ihnen: Dessen bin ich mir bewusst.«

				»Davon gehe ich aus, Mr Cardew«, entgegnete Monk. »Und das ist auch nicht der Grund, warum ich gekommen bin.«

				»Oh?« Rupert war verblüfft, aber nicht beunruhigt.

				»Ich muss sehr viel mehr von Ihnen erfahren, als Sie mir bisher gesagt haben«, erklärte Monk. »Es tut mir leid.« Er meinte seine Entschuldigung aufrichtiger, als Cardew das verstehen oder glauben konnte.

				»Aber mehr weiß ich nicht«, erwiderte Rupert schlicht. »Ich habe keine Ahnung, wer Parfitt ermordet hat. Um Himmels willen, Mann, glauben Sie etwa, ich hätte es Ihnen nicht längst gesagt, wenn ich es wüsste?«

				»Selbstverständlich – wenn Sie begriffen oder gehofft hätten, dass ich Ihnen glauben würde. Ich denke, dass Arthur Ballinger der Täter ist. Wenn nicht persönlich, dann indirekt, indem er einen von Parfitts eigenen Männern für den Mord benutzte.« Cardew erhob sich vor Überraschung; Monk ging nicht darauf ein. »Doch dafür muss ich einen Beweis erbringen, der über jeden vernünftigen und sogar jeden halbwegs vernünftigen Zweifel erhaben ist. Wenn man Ballinger anklagt, wird Oliver Rathbone ihn verteidigen, und ich habe erlebt, wie Rathbone sogar für Jericho Phillips einen Freispruch herausgeholt hat. Was meinen Sie, wie hart er dann erst für seinen Schwiegervater kämpfen wird?«

				Ruperts Lippen strafften sich, und seine Mundwinkel sanken nach unten. »Ich verstehe. Aber ich weiß trotzdem nichts.«

				»Sie wissen über das Treiben auf dem Boot Bescheid«, fuhr Monk unerbittlich fort.

				Rupert errötete. »Ich weiß nichts über diese Geschäfte.«

				»Das habe ich auch gar nicht von Ihnen erwartet. Ich kann mir einiges durchaus selbst zusammenreimen. Aber ich muss wissen, wer seine Kunden waren, wie die Erpressungsgelder gezahlt wurden, um welche Beträge es dabei ging, welcher Natur die Darbietungen genau waren und wer sie sich anschaute.«

				Rupert wurde kreidebleich.

				Auch das ignorierte Monk. »Und ich muss die Hintergründe des Selbstmords von vor wenigen Monaten erfahren. Wer war es, und was hat dazu geführt?«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen!« Rupert stöhnte entsetzt. »Es wäre … Verrat!«

				»Ich habe schon geahnt, dass Sie das so sehen würden«, sagte Monk leise. »Sie würden – in einem gewissen Sinne – die anderen Männer verraten, denen der Missbrauch von Kindern zur Unterhaltung diente.«

				Er sah, wie Rupert zusammenzuckte und ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg. Das überraschte ihn nicht. So etwas tat weh, aber an den Tatsachen änderte das nichts. »Wenn Sie mir andererseits nichts sagen, verraten Sie die Kinder auf dem Boot und all die anderen, die in einer ähnlichen Situation sind. Und vielleicht auch den besseren Teil Ihrer selbst.«

				Rupert schüttelte langsam den Kopf. »Sie wissen nicht, was Sie verlangen …«

				»Wirklich nicht?« Monk hob die Augenbrauen. »Glauben Sie, Ihre gesellschaftliche Klasse ist die einzige, in der man Loyalität gegenüber seinen Freunden empfindet oder gegenüber Menschen, an die man sich durch geheime Schwüre gebunden hat, um ihre und die eigene Schande zu verbergen? Sie schämen sich dessen doch, nicht wahr?«

				Zorn flammte in Ruperts Augen auf. »Natürlich schäme ich mich! Sie …« Er suchte verzweifelt nach Worten, fand aber keine.

				»Und Sie glauben, dass Verlegenheit und eine Entschuldigung genügen, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen?«

				»Nein! Ich werde es bis ans Ende meines Lebens bedauern!« Rupert schrie fast. »Aber ich kann es nicht ungeschehen machen.«

				»Gewissensbisse sind sehr gut«, erwiderte Monk gelassen. »Aber sie genügen nicht. Geld ebenso wenig. Wenn Sie so etwas wie Erlösung suchen, müssen Sie mir dabei helfen, auszuschließen, soweit das möglich ist, dass solche Verbrechen wieder begangen werden.«

				»Wie oft muss ich es Ihnen denn noch sagen? Ich weiß nicht, wer Parfitt ermordet hat!«, rief Rupert verzweifelt. »Es hätte durchaus Ballinger sein können, aber ich habe keine Ahnung, wie ich Ihnen helfen könnte, es zu beweisen. Ich habe ihn noch nie gesehen und würde ihn auch nicht erkennen, wenn wir uns mal über den Weg gelaufen wären. Ich kann mich nicht einmal erinnern, was an dem bewussten Abend gegen Ende geschehen ist, außer dass es ein Alptraum war. Ihnen die Namen meiner Freunde zu nennen, die dort waren, wird nichts bewirken, höchstens, dass ich sie bloßstelle und mich selbst zum Ausgestoßenen mache.«

				»Richtig, das ist der Preis«, erwiderte Monk. »Ist ihre Freundschaft Ihnen derart viel wert?«

				»Seien Sie doch kein verdammter Narr!« Ruperts Stimme wurde vor Wut und Angst wieder laut und schrill. »Jeder wird mich verachten, weil ich Freunde ans Messer geliefert habe, nicht nur die betroffenen Männer, sondern auch ihre Angehörigen und Freunde.«

				Doch Monks Entschlossenheit wuchs und verhärtete sich zunehmend. Er empfand sie wie einen kalten grauen Stein in seinem Magen. »Dann erzählen Sie mir von den ›Darbietungen‹.« Das letzte Wort hob er besonders hervor. »Wo haben Sie sich getroffen? Fuhren Sie getrennt oder zusammen nach Chiswick? Teilten Sie sich vielleicht einen Hansom? In Ihren eigenen Kutschen sind Sie ja wohl kaum gefahren. Die hätte man schließlich erkennen können, und der Kutscher brauchte diesbezüglich ja auch nicht unbedingt Bescheid zu wissen.«

				»Meistens getrennt«, knurrte Rupert. »Aber was hat das mit Ballinger zu tun? Oder sonst irgendwas?«

				Monk ging nicht auf die Frage ein. »Wie gelangten Sie vom Ufer zu Parfitts Boot?«

				»Jemand hat uns hingerudert. Manchmal dieser widerwärtige kleine Kerl mit den Schielaugen …«

				»’Orrible Jones?«

				»Wenn Sie es sagen. Oder jemand anders. Warum?«

				Auch diese Frage ignorierte Monk. »Gehörte das zu einer Vereinbarung? Woher wussten Sie, dass er kein üblicher Fährmann war? Woher wusste er, wer Sie waren und dass Sie zum Boot wollten und nicht zum anderen Ufer? Woher wusste er, dass Sie einer von Parfitts Kunden waren? Sie hätten ja auch Polizist sein können.«

				»Aber es ist ja nicht illegal«, murmelte Rupert kleinlaut.

				»Nur unmoralisch?«, fragte Monk sarkastisch. »Ist das der Grund, warum Sie es oben in Chiswick tun, meilenweit von zu Hause entfernt, in der Nacht und auf dem Fluss?«

				Rupert blitzte ihn an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich stolz darauf bin, nur dass es die Polizei nichts angeht.«

				»Eigentlich ist Homosexualität sehr wohl illegal«, belehrte Monk ihn.

				»Wir haben niemanden angefasst, weder Jungen noch Mädchen.«

				»Sie haben nur anderen Leuten dabei zugeschaut.« Monks Stimme zitterte vor Abscheu, und die Wucht der Emotionen schnürte ihm regelrecht die Kehle zu. »Und Kinder zu foltern und gefangen zu halten ist ebenfalls gegen das Gesetz.«

				Ruperts Gesicht war dunkelrot angelaufen, und seine Augen brannten. Vor Zorn und vielleicht auch wegen der Demütigung.

				Unbarmherzig fuhr Monk fort: »Einmal abgesehen vom Gesetz, würde es Ihnen gefallen, zur Unterhaltung einer Horde besoffener Lustmolche zum analen Geschlechtsverkehr mit einem anderen Mann gezwungen zu werden? Ist Ihnen das selbst passiert, als Sie fünf, sechs Jahre alt waren? Und haben Sie geschrien und geblutet? Ist das der Grund, warum …?«

				»Aufhören!«, brüllte Rupert mit sich überschlagender Stimme. »Na gut! Ich verstehe. Es war bestialisch, und ich werde mit meiner Scham bis ans Ende meines Lebens dafür zahlen!«

				»Und außerdem werden Sie mir sagen, wer noch dort war. Jeder Mann, dessen Gesicht Sie erkannten. Ich kann Sie nicht deswegen verhaften, aber ich kann Sie nach weiteren Informationen ausfragen. Ich will den Dreckskerl hinter dem Ganzen hängen sehen, und dafür werde ich jedes perverse Schwein, das ich kriegen kann, benutzen.«

				»Werden Sie mit ihnen sprechen?«, flüsterte Rupert entsetzt.

				»Wenn ich muss. Und Sie werden mir Schritt für Schritt beschreiben, was geschehen ist, jeden schmutzigen Akt, jeden Schrei, jede Verletzung und Erniedrigung, jedes verängstigte, weinende Kind, das zu Ihrer Belustigung gefoltert wurde. Auch ich werde Alpträume haben, vielleicht mein Leben lang, aber ich werde Ihren Freunden eine Darstellung von all dem präsentieren, damit sie nicht einen Moment daran zweifeln können, dass ich über alle Geschehnisse im Bilde bin, als wäre ich selbst dabei gewesen.« Er schnappte nach Luft. Erst jetzt merkte er, dass er am ganzen Leib zitterte und schweißbedeckt war. »Und die Geschworenen werden genau erfahren, wofür die ehrenwerten Herren so viel Geld gezahlt haben, um es zu verbergen. Vielleicht werden auch sie schreiend aufwachen. Mit Sicherheit werden sie vom selben leidenschaftlichen Wunsch wie ich beseelt sein, wenigstens ein paar Mitglieder dieses obskuren Gewerbes loszuwerden. Und Sie werden mir dabei helfen, Mr Cardew, ob aus freien Stücken oder nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie es wenigstens um Ihres Vaters willen lieber hier und jetzt unter vier Augen tun wollen, solange es noch eine freiwillige Angelegenheit ist und Sie sich so zumindest teilweise reinwaschen können. Glauben Sie mir, wenn Sie an mir zweifeln und ich Sie zwingen muss, vor den Geschworenen auszusagen, wird es noch viel schlimmer.«

				Rupert starrte ihn an, in den Augen die Niederlage und ein so abgrundtiefes Elend, dass Monks Entschlossenheit einen Moment lang nachließ. Doch dann dachte er an Scuff, an das Vertrauen, das gerade am Entstehen war, und der Moment des Schwankens war vorbei.

				»Jetzt«, forderte er Rupert auf, »in allen Einzelheiten. Geben Sie mir das Gefühl, selbst dabei zu sein.«

				Mit gesenktem Kopf begann Rupert stockend zu berichten. Immer noch stand er regungslos in dem Frühstückszimmer mit seinem von der Sonne ausgebleichten Teppich und den vielen alten Büchern. Ruperts Stimme war leise und belegt. Oft unterbrach er sich, sodass Monk ihn auffordern musste weiterzureden. Monk hasste sich selbst für sein Verhalten, kam er sich dabei doch vor, als prügelte er auf ein Tier ein. Er wusste, dass er sich danach befleckt fühlen würde. Doch er ließ nicht locker, bis Rupert ihm das gesamte widerwärtige Gewerbe in allen Details geschildert hatte. Sein Gesicht war aschfahl, fleckig und feucht von Tränen. Vielleicht würde auch er diese Tortur nie vergessen und nicht mehr der sein, der er bis dahin gewesen war.

				»Und der Mann, der daran zerbrach?«, fragte Monk. »Derjenige, der sich selbst das Leben nahm, der sich in dem kleinen Boot erschoss?«

				»Tadley«, flüsterte Rupert. »Er konnte nicht mehr zahlen. Ich kannte ihn nicht persönlich, aber ich habe davon gehört.«

				»Trieb Parfitt ihn absichtlich so weit? Als abschreckendes Beispiel für die anderen, um ihnen zu zeigen, was passiert, wenn man seine Forderungen nicht bedient?«

				»Es waren keine Forderungen!«, blaffte Rupert. »Es war Erpressung! Ich habe es Ihnen doch gesagt … Ich erfuhr erst danach davon. Aber auch wenn ich es gewusst hätte, hätte ich nicht für ihn zahlen können.«

				»Was war es demnach? Eine Fehleinschätzung seitens Parfitts? Ist Selbstmord gut fürs Geschäft oder schlecht?«

				Rupert schoss einen hasserfüllten Blick auf ihn ab. Das traf Monk tiefer, als er erwartet hätte; er staunte darüber, welchen Schmerz es auslöste. Vielleicht lag das daran, dass er genau wusste, wie recht der andere Mann hatte.

				»Es ist eine heilsame Erinnerung daran, dass man seine Schulden bezahlen soll, statt sie anwachsen zu lassen«, antwortete Rupert kalt. »Und es ist schlecht für das Geschäft. Andererseits ist Mord noch schlimmer. Ein Kopfschuss auf einem Boot ganz allein mitten in der Nacht lässt sich wohl kaum als Unfall darstellen. Nicht, dass Unfälle gut für die Geschäfte wären.«

				»Erzählen Sie mir von Tadley«, forderte Monk ihn auf.

				»Ich glaube, er war ein Familienmensch, aber unglücklich, einsam. Ich weiß nicht, ob er eine besondere Vorliebe für Jungen hatte. Ich hatte eher das Gefühl, dass er von der Aufregung naschen wollte, in Gefahr zu sein, um sich mit jeder Faser lebendig zu fühlen. Ich weiß, das klingt …«

				»Nein«, unterbrach ihn Monk. »Es klingt wie bei vielen Menschen, deren Leben erstickt wird von Überdruss, Pflichten und dem Versuch, den Erwartungen der anderen gerecht zu werden, bis man darin gefangen ist. Ohne Träume stirbt man.«

				Rupert starrte ihn verblüfft an. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich habe Sie falsch eingeschätzt. Ich dachte, Sie wären …«

				»Ich weiß«, unterbrach ihn Monk mit einem düsteren Lächeln. »Ein Mensch ohne Teufel im Inneren, ohne den Schimmer einer Ahnung davon, was er sein könnte. Aber Sie täuschen sich.«

				Ruperte nickte. Fast grinste er dabei.

				Monk biss sich auf die Lippe. »Nennen Sie mir nun die Namen der anderen Männer, die zum Boot hinausgefahren sind.«

				Rupert fixierte ihn immer noch, doch der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen.

				»Bitte«, sagte Monk.

				Rupert zog eine Liste aus der Innentasche seines Rocks und reichte sie Monk. Dieser übertrug sogleich die darauf stehenden Namen und Adressen in seinen Notizblock.

				»Danke.« Monk seufzte, als er fertig war. »Diesmal kriege ich ihn.« Vielleicht war es gefährlich, sich so weit aus dem Fenster zu lehnen, denn er gab ja praktisch ein Versprechen ab, aber er wollte es endlich wagen, sich selbst in die Pflicht zu nehmen. Und er fühlte sich gut dabei!

				Monk nahm sich vor, die Spuren zurückzuverfolgen, die Ballinger am Abend vor Parfitts Tod hinterlassen hatte. Dazu musste er die damals herrschenden Bedingungen so genau wie nur möglich nachstellen.

				Der erste Teil seiner Reise spielte dabei keine besondere Rolle; worauf es ankam, war die Rückfahrt. Gleichwohl wählte er als Ausgangspunkt die Straße von Ballingers Wohnhaus und brach zu der Uhrzeit auf, zu der Ballinger angeblich das Haus verlassen hatte.

				Eines konnte er natürlich nicht mehr nachstellen: das Tageslicht. Im September hatte zu dieser Stunde vermutlich gerade die Abenddämmerung begonnen, und es war wärmer gewesen. Aber das änderte nichts an der Uhrzeit. Die Fahrt musste Ballinger angesichts des schöneren Wetters allerdings leichter und darum schneller vorgekommen sein.

				Nach wenigen Minuten Wartezeit stieg Monk in einen Hansom und machte es sich auf dem Sitz für die lange Fahrt nach Chiswick bequem. Damit ihm nicht langweilig wurde, ging er im Geiste noch einmal alles durch, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte, nahm sich einzelne Elemente heraus und versuchte, sie in ein Gesamtbild einzufügen, das allen Anfechtungen in Form von logisch begründbaren Argumenten und Zweifeln standhalten würde. Doch trotz seiner Bemühungen blieb dieses Bild allzu blass, voller Widersprüche und möglicher Alternativen, die auf ganz andere Erklärungen hinausliefen.

				Durchfroren und verdrießlich, die Beine vom langen Sitzen verkrampft, kam er in Chiswick an. Nachdem er den Kutscher bezahlt hatte, überquerte er die Straße zum Kai. Inzwischen war es stockdunkel, und vom Wasser wehte ein böiger Wind herüber. So tief im Landesinneren roch die Luft nicht mehr nach Salz, sondern vor allem nach Tang und Schlamm. Die Ebbe hatte eingesetzt, und bis zum Tiefststand waren es noch etwa zwei Stunden.

				Am Himmel rasten die Wolken vorüber und enthüllten für ein paar Augenblicke den etwa halb vollen Mond, der flüchtig sein Licht aufs Wasser warf. Etwa zwanzig Meter von Monk entfernt näherte sich eine Fähre. An Deck saßen zwei junge Männer. Über die kurze Strecke trieb ihr glückliches und mehr als nur ein bisschen betrunkenes Gelächter zu Monk herüber.

				Monk wartete, bis das Boot angelegt hatte, dann ging er zum Steg hinunter und bat den Fährmann, ihn überzusetzen. Am anderen Ufer angekommen bedankte er sich bei ihm, zahlte und lief zur Straße hinauf, um nach einem Hansom Ausschau zu halten. Das erforderte mehr Zeit als erwartet und eine weitere kurze Wegstrecke zu Fuß. Dennoch erreichte er Mortlake ungefähr um die gleiche Zeit, wie sie Ballinger für seine Ankunft bei Harkness genannt hatte.

				Jetzt musste er über zwei Stunden bis zu der Uhrzeit warten, zu der Ballinger laut Harkness die Heimreise angetreten hatten. Monk verbrachte sie damit, mit einer Laterne am Ufer entlangzuschlendern, die auf Gleitbahnen oder an den Anlegestellen ruhenden Boote zu betrachten und abzuschätzen, wie lange es dauern mochte, eines davon flottzukriegen, und wie nass man dabei wohl wurde. Als er zum Ufer spähte, bemerkte er das mit einem leisen Knarzen sanft im Wind schaukelnde Schild des Bull’s Head. Er beschloss, dort einzukehren und ein Pint Ale sowie ein Sandwich zu genießen.

				Im Gasthaus befragte er dann den Wirt beiläufig nach den Bedingungen, wenn man ein Boot mieten wollte, nur um ein bisschen über den Fluss zu rudern, und eigentlich nicht angeln, sondern für sich sein und die Stadt mit ihrer Hektik und ihrem Lärm vergessen wollte. Das schien der Mann einigermaßen merkwürdig zu finden, doch immerhin nannte er Monk ein halbes Dutzend Leute, die ihm gerne helfen würden.

				Monk bedankte sich und ging. Tatsächlich trieb er ein leichtes, schnelles Boot auf, das er für zwei Shilling mieten konnte, und versprach, es vor Tagesanbruch zurückzubringen. Wenn die Bootsverleiher ihn für exzentrisch hielten, äußerten sie dies jedenfalls nicht.

				Danach lief er wieder zu Harkness’ Haus zurück, wo er kurz vor dem frühest möglichen Zeitpunkt eintraf, zu dem Ballinger die Rückreise angetreten haben konnte. Als Erstes blickte er sich um. Niemand war in Sicht, aber das hatte er erwartet. Ein Zeuge wäre in der Tat unverschämtes Glück gewesen!

				Sein nächster Schritt bestand darin, zügig in Richtung Bull’s Head zu marschieren. Der Wind wehte jetzt heftiger von Westen und trug den Geruch nach Regen heran. Monk stellte sich das Marschland und die Felder hinter dem Fluss vor, feuchte Erde, die vom Pflug gewendet wurde; noch weiter dahinter die Wälder, wo das schwere Laub allmählich herabfiel und die Beeren sich rot färbten; er hatte schon fast den scharfen Geruch von Holzrauch in der Nase und die Krähen vor Augen, die hoch droben in den Wipfeln den milden Winter überdauern wollten.

				Wie mit dem Verleiher vereinbart, lag das Ruderboot beim Bull’s Head. Nach kurzem Hantieren gelang es ihm, es die Gleitbahn hinunter ins Wasser zu befördern. Er fand die Ruder auf dem Boden des Bootes, steckte sie in die Gabeln, bugsierte das kleine Gefährt fort vom Uferbereich in die Mitte des Flusses und hielt auf den Corney Reach zu.

				Allerdings war die Tide heute gegen ihn. Die Gezeiten hatten gewechselt, während er im Bull’s Head gesessen hatte. Später würde er überprüfen müssen, wann in der Nacht von Parfitts Tod die Flut gekommen war. Das würde natürlich einen Unterschied bedeuten, auch wenn dieser nicht notwendigerweise gewaltig sein musste, es sei denn, das Wasser hatte ausgerechnet zum Zeitpunkt des Mordes seinen Höchst- oder Tiefststand erreicht, was er jedoch für unwahrscheinlich hielt. Aber auch solche Überlegungen gehörten zu den winzigen Details, bei denen Monk jeden denkbaren Fehler ausschließen musste, um nicht am Ende eine unangenehme Überraschung zu erleben. Immerhin war es so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit, dass er auf dem Rückweg nach Mortlake mit der Strömung rudern würde.

				Es tat gut zu spüren, mit welcher Kraft das Boot, zumal von der Strömung unterstützt, über das Wasser glitt. Es war still hier draußen. Bis auf das Flüstern der Bugwelle und das Knarzen der Rudergabel bei den Bewegungen der Riemen war kein Laut zu hören. Ab und an erhob sich aus den Bäumen längs des Ufers der Ruf eines kleinen Vogels. Einmal bellte in der Ferne ein Hund, ohne dass er sich genau orten ließ.

				Unerwartet früh tauchte der dunkle Rumpf von Parfitts Boot vor Monk auf. Er hatte inzwischen jedes Zeitgefühl verloren. Er zog die Ruder ein, und während er das Boot betrachtete, stellte er sich vor, wie es an Bord wäre. Wie lange würde es dauern, an den über die Seiten hängenden Seilen hochzuklettern? Sollte er es schätzen?

				Aber Rathbone würde ihm präzise Fragen stellen. Sein Experiment würde jede Aussagekraft verlieren, wenn er zugeben müsste, es nicht durchgeführt zu haben. Verflucht!

				So legte er sich wieder in die Riemen und ruderte näher heran. Was, wenn die Seile nicht mehr da waren? Dann müsste er das ganze Experiment wiederholen, sobald Ersatz beschafft worden war!

				Inzwischen befand er sich unmittelbar vor dem Boot. Zu sehen war von seiner Warte aus so gut wie nichts. Zwar schimmerte eine Laterne an Deck, doch sie diente nur als Warnlicht, damit andere Boote es nicht rammten. Anscheinend kümmerte sich ’Orrie darum, dass sie ohne Unterbrechung brannte. Sie sorgte für nicht mehr als ein sanftes Glühen und warf nicht das geringste Licht auf die steilen Bordwände.

				Monk streckte die Hände aus und ertastete einander überlappende Holzplanken. Vorsichtig zog er sich mitsamt dem heftig unter seinen Füßen schwankenden Ruderboot daran entlang. Nach etwa drei Metern stieß er auf die herabhängenden Seile. Um eines davon band er die Fangleine seines Bootes. Unbeholfen kletterte er dann nach oben und schürfte sich die Haut auf den Knöcheln ab, ehe er sich schließlich aufs Deck schwang.

				Mehrere Sekunden lang blieb er stehen und versuchte abzuschätzen, wie lange es dauern würde, jemanden niederzuschlagen, dann das Halstuch um seinen Hals zu schlingen und es so lange zuzuziehen, bis das Opfer erstickt war, um es schließlich über die Seite in ein Boot zu verfrachten oder direkt ins Wasser zu werfen. Zur Veranschaulichung tat er so, als werfe er einen Ast über Bord. Dabei fiel ihm ein, dass es dem Täter deutlich schwerer gefallen wäre, auf das Boot zu klettern, wenn er sich den Ast oder Stock, mit dem er Parfitt niedergeschlagen haben musste, um die Schultern gebunden hatte. Diesen Umstand würde er berücksichtigen müssen.

				Da Parfitt aber den Besucher, vielleicht Ballinger, erwartet hatte, hatte er bestimmt eine Strickleiter hinabgelassen. Anders ging es ja gar nicht bei Gästen, die in teuren Anzügen und Schuhen an Bord kamen. Niemand fiel gern ins Wasser, schon gar nicht, wenn man dann einen ganzen Abend lang bis auf die Knochen durchnässt war, fror und nach Flussschlamm stank.

				Ferner musste er sicherstellen, dass Ballinger nicht unter einer Verletzung oder Muskelschwäche litt, die ihm das Klettern unmöglich machte. Denn sonst würde Rathbone ihm das genüsslich unter die Nase reiben. Mit einem schiefen Grinsen stellte er sich vor, wie er all seine Anhaltspunkte den Geschworenen schilderte, nur um dann erleben zu müssen, wie Rathbone irgendeinen Arzt aus dem Ärmel zauberte, der schwor, dass Ballinger keinen Arm über Schulterhöhe heben konnte.

				Vom anderen Ufer hörte er den Ruf einer Eule, woraufhin ein kleines Tier mit einem kaum vernehmbaren Geräusch ins Wasser glitt.

				Es war Zeit für ihn, wieder in sein Boot zu klettern, nach Mortlake zurückzurudern und einen Hansom zur Anlegestelle für die Fähre zu finden. Als er schließlich am Kai auf seine Fähre wartete, stellte er fest, dass er insgesamt fünf Minuten weniger benötigt hatte als Ballinger laut den Angaben seines damaligen Schiffers in der Nacht des Mordes.

				Monk empfand eine geradezu kindliche Euphorie über den kleinen Sieg, den das darstellte. Er hatte bewiesen, dass es möglich war, all die Wege zurückzulegen und dazwischen einen Mord zu begehen. Was fehlte, war der Beweis, dass es so gewesen war.

				Am nächsten Tag suchte er Winchester auf, den Anwalt, der die Anklage gegen Ballinger führen würde, sollte es zum Prozess kommen.

				»Ah! Sie sind also Monk.« Winchester war ein groß gewachsener Mann, zwei, drei Zentimeter größer als Monk, breitschultrig und mit einer Mähne aus glattem, schwarzem Haar, das großzügig mit Grau durchwirkt war. Sein Gesicht hatte mit der langen Nase und den sehr dunklen Augen etwas Falkenartiges. Der vielleicht auffälligste Aspekt an ihm war der bereits in seinen Zügen zu erkennende Humor, der so dicht unter der Oberfläche saß, dass man meinen konnte, dieser Mann würde jeden Moment einen Scherz machen.

				»Winchester«, stellte er sich vor. »Nehmen Sie Platz.« Er deutete auf einen durchgesessenen, bequem aussehenden Lederstuhl. Er selbst hockte halb auf der Kante seines Schreibtischs. »Sie haben Beweismittel? Schießen Sie los.«

				Monk berichtete ihm akribisch über seine Recherchen, wobei er sich auf das beschränkte, was er belegen konnte.

				»Sehr schön«, lobte Winchester am Ende und schürzte die Lippen. »Ich sehe, dass Sie nicht vergessen haben, wie Sie zuletzt Prügel von Oliver Rathbone bezogen.« Er sagte das, ohne sich zu entschuldigen, aber in seinen Augen schimmerte Galgenhumor. »Diesmal müssen wir alles richtig machen.«

				»Das habe ich vor«, versicherte Monk ihm. Dann schilderte er Detail für Detail seine Wiederholung von Ballingers Fahrt nach Mortlake, genau so, wie dieser es in seiner Aussage angegeben hatte, einschließlich der freien Zeit, in der er Parfitt hätte töten und wieder zurückfahren können.

				Winchester lachte nicht, doch seine Augen verrieten, wie sehr ihn das amüsierte.

				»In seiner Jugend war Ballinger ein hervorragender Ruderer«, fuhr Monk fort. »Aber natürlich werden Sie Beweise dafür finden müssen, dass er auch heute noch dazu in der Lage ist, längere Strecken zu rudern und auf einer Strickleiter an Bord von Parfitts Boot zu klettern.«

				»Danke«, sagte Winchester verschmitzt, »daran hätte ich gar nicht gedacht.«

				Monk entschuldigte sich nicht. »Darüber hinaus habe ich jede Menge Material über die genaue Natur von Parfitts Geschäften gesammelt.« Und dann beschrieb er, was auf dem Boot alles geschehen war, obwohl er jedes einzelne Wort und mehr noch die Bilder, die er heraufbeschwor, hasste wie die Pest.

				Jetzt war alles Heitere aus Winchesters Gesicht gewichen, und er sah regelrecht zerschlagen aus. In ihm schien ein förmlich mit Händen zu greifender Zorn aufzusteigen. »Ich werde jeden als Zeugen laden, von dessen Aussage ich mir etwas verspreche«, stieß er entschlossen hervor. »Ich kann niemandem Schonung versprechen. Hoffentlich haben Sie keine Garantien abgegeben, denn ich werde sie nicht halten.«

				»Das habe ich nicht.«

				»Auch nicht Ihrer Frau gegenüber? Oder Margaret Rathbone?«

				»Niemandem.«

				»Cardew? Sind Sie bereit, Cardew zu kreuzigen, wenn es sich nicht vermeiden lässt?«

				Wortlos reichte ihm Monk eine Abschrift der Namensliste, die ihm Rupert gegeben hatte. Darauf stand auch Tadley mitsamt einer Notiz über seinen Selbstmord.

				Winchester überflog sie mit zusammengepressten und vor Abscheu verzogenen Lippen. »Danke. Das wird nicht leicht gewesen sein.«

				»Auch ich habe nicht vor, irgendjemanden zu schonen«, versprach Monk.

				»Passen Sie um der Liebe des Himmels willen gut auf Hattie Benson auf!«, beschwor Winchester ihn. »Sie ist das Einzige, was die Kerle daran hindert, alle Schuld auf Cardew zu schieben. Nur noch eine Frage: Sind Sie wirklich sicher, dass es Ballinger war? Könnte es nicht ein Rivale gewesen sein? Pure Gier seitens Tosh Wilkins zum Beispiel? Der Kerl ist ja ein besonders widerwärtiges Exemplar.«

				Monk merkte, dass Winchester ihn mit Adleraugen beobachtete. Wieder fiel ihm siedend heiß seine Niederlage im Prozess gegen Jericho Phillips ein und wie sehr er sich geschämt, wie nackt er sich gefühlt hatte, als der ganze Gerichtssaal ihn anstarrte und sein Versagen, seine Fehler für alle offen lagen.

				»Nein, sicher bin ich mir nicht«, gestand Monk. »Ich glaube, dass es Ballinger war, weil Sullivan ihn unmittelbar vor seinem Tod beschuldigte. Es muss jemand von Ballingers gesellschaftlichem Rang sein, um die Schwäche von Männern wie Sullivan erkennen, sie befriedigen und noch weiter anstacheln zu können, bis alles außer Kontrolle geriet und er sie deswegen erpresste. Tosh Wilkin hat nicht die Fantasie oder die nötigen Verbindungen, um so etwas zu erreichen. Und selbst wenn er derjenige war, der die Erpressungsgelder kassierte, bezweifle ich, dass er die nötige Selbstdisziplin hätte, sie nicht gleich für sich auszugeben. Und das ist nicht geschehen.«

				»Aber er hätte doch Parfitt in Ballingers Auftrag ermorden können«, beharrte Winchester.

				»Das wäre möglich. Ich glaube aber nicht, dass Ballinger, ein Meister der Erpressung, sich der Macht eines Menschen wie Tosh ausliefern würde, der garantiert Gebrauch davon machen würde.«

				Winchester legte seine langen Finger auf die Liste, die Monk ihm gegeben hatte. »Und einer dieser Männer? Parfitts Tod muss ihnen doch sehr zupassgekommen sein. Die Aussicht auf das Ende einer Erpressung ist schon für so manchen Mord das Motiv gewesen. Begründete Zweifel – mehr als begründet.«

				»Man beißt nicht die Hand, die die eigene Sucht füttert«, entgegnete Monk. »Dann müsste man sich ja einen neuen Lieferanten suchen, und wo würde man das tun?«

				Winchester nickte bedächtig. »Hoffentlich haben Sie recht, Monk. Und glauben Sie bloß nicht, dass Ballinger Sie nicht auf jede erdenkliche Weise angreifen wird. Kampflos wird er nicht untergehen. Rathbone wird mit Zähnen und Klauen für ihn streiten, und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass er ungemein raffiniert ist und viel unbarmherziger, als man das bei seiner charmanten Art vermuten würde.«

				»Ich weiß.«

				»Und ob Sie das wissen! Sehen Sie zu, dass Sie das nie vergessen, nur weil Sie von Ballingers Schuld überzeugt sind und deshalb glauben, für eine gerechte Sache zu kämpfen.«

				Monk blickte in das eigenartige Gesicht mit der langen Nase und fragte sich, ob Ballinger bereits zu kämpfen begonnen hatte und Winchester das wusste.

				»Man wird Sie persönlich angreifen«, warnte Winchester. »Ihr Ruf – vielleicht auch der Ihrer Frau – wird auf dem Spiel stehen.«

				Monk spürte, wie seine Muskeln verkrampften. »Ich weiß.«

				»Sind Sie darauf vorbereitet? Er wird Ihre Frau in den Zeugenstand rufen und einen Bezug zu Rupert Cardew herstellen.«

				»Ja. Diesmal wird sie vorbereitet sein.«

				Winchester reichte ihm die Hand. »Dann kriegen wir ihn, Mr Monk – deo volente.«

				Monk erhob sich. »Ja – so Gott will«, wiederholte er und ergriff Winchesters ausgestreckte Hand.

				Winchesters Erwähnung von Hattie Benson veranlasste Monk, unverzüglich zur Klinik in der Portpool Lane zu eilen, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch gesund und in Sicherheit war und ihre Tapferkeit nicht nachgelassen hatte.

				Ein missmutiger Squeaky Robinson empfing Monk.

				»Sie is’ nich’ da«, sagte Squeaky tonlos.

				Monks Magen sackte nach unten, und plötzlich hatte er Mühe zu atmen. »Was ist passiert? Wo ist sie?«

				»Sie müssen mich ja nich’ gleich anschauen, als ob ich sie geschlagen hätte!«, beschwerte sich Squeaky. »Sie is’ bloß kurz weggegangen, um Zeug für Operationen zu kaufen. Keine Ahnung, wohin genau. Sie hat gesagt, dass sie suchen muss. Hatte von ’nem Arzt gehört, der alte Sachen verkauft.«

				»Ich suche nicht Hester!« Monk atmete erleichtert auf. »Ich brauche die junge Frau, die ich vor ungefähr einer Woche hierhergebracht habe. Wo ist sie?«

				Squeaky musterte Monk von oben bis unten, seine glänzenden Lederstiefel, seinen eleganten Mantel, der an den Schultern nass war, und seufzte schließlich. »In der Waschküche unten. Reinigt die Bettwäsche, wie es ihre Aufgabe is’. Aber ich hol sie nich’ rauf. Da müssen Sie schon selber runtergehen und zusehen, dass Sie sie finden!« Damit wandte er sich wieder seinen Zahlen zu, und Monk war vergessen.

				Monk dankte ihm, vielleicht eine Spur zu sarkastisch, und eilte durch den schmalen Durchgang und dann zwei Treppen hinunter zur Küche und weiter zum Waschraum. Dort rührte eine magere junge Frau mit einem Holzstab Betttücher in einem gewaltigen Kupferkessel herum. Aus der Lauge stiegen Dampfwolken empor, die die Luft im Raum heiß und stickig machten.

				»Wo ist Hattie?«, fragte Monk.

				»Weiß nich’«, antwortete die Frau, ohne sich zu ihm umzudrehen.

				Monk trat einen Schritt näher. Sein Ton wurde scharf. »Das genügt nicht! Wenn Sie hierbleiben und versorgt werden wollen, sagen Sie mir auf der Stelle, wo sie ist!«

				Die Frau hörte auf, in der Lauge zu rühren, und ließ den langen Stab auf den Boden fallen. Empört drehte sie sich um und starrte ihn an. Ihr strähniges Haar war feucht und ihre Haut gerötet. »Ich weiß nich’, wo sie is’. Da können Sie mich nennen, was Sie wollen, ich weiß es trotzdem nich’. Sie hätte hier sein sollen, weil sie an der Reihe war mit der Arbeit, aber sie is’ einfach nich’ aufgekreuzt! Wenn Sie sie brauchen, dann müssen Sie sie, verdammt noch mal, suchen!«

				Monk wirbelte auf dem Absatz herum, ließ sie stehen und lief den Korridor hinunter. In der Spülküche traf er auf eine junge Frau mit rotem Gesicht, die gerade Kartoffeln schälte. Der beißende Geruch von rohen Zwiebeln stieg ihm in die Nase, und tatsächlich hingen ganze Ketten davon von den Deckenbalken.

				»Haben Sie Hattie Benson gesehen?«, fragte Monk die Frau.

				Sie fuhr erschrocken zu ihm herum. Mit einem Fremden hatte sie nicht gerechnet. »Nein, ich hab sie seit … ich weiß nich’ … gestern nich’ mehr gesehen. Haben Sie’s schon in der Waschküche probiert? Dort is’ sie normalerweise.«

				»Habe ich. Wo noch?« Nur mit Mühe bezähmte er die in ihm hochsteigende Angst. Sein Herz hämmerte, sein Atem ging stoßweise. Seine Sorge war doch wirklich lächerlich! Wahrscheinlich machte sie gerade die Betten, wickelte Verbände auf oder verrichtete irgendeine andere von den Aufgaben, die sie hier in der Klinik erledigen konnte.

				Die Frau zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

				Nutzlos, sie weiter zu bedrängen. Er suchte Hattie in dem Medikamentenlager, bei den Wäscheschränken und danach in sämtlichen Schlafzimmern, einem nach dem anderen. Dabei arbeitete er sich vom hinteren Ende der drei Häuser, die durch ein Labyrinth von Gängen und Durchgangszimmern miteinander verbunden waren, bis nach vorne durch. Nirgends traf er Hattie Benson an oder irgendeine Frau, die sie in den letzten drei, dreieinhalb und am Ende fast vier Stunden gesehen hatte. Er war inzwischen der Panik nahe.

				Hester war nicht im Haus, Margaret ebenso wenig. Allerdings war er sich bei Margaret nicht sicher, ob er sie gefragt hätte, selbst wenn sie erreichbar gewesen wäre. Er tat das Nächstbeste und suchte Claudine.

				Er fand sie im Medikamentenzimmer. Sie wurde als Pflegekraft immer tüchtiger. Hester hatte sie schon immer als intelligent und – wichtiger noch – als an ihrer Aufgabe überaus interessiert bezeichnet. Ihre lange unglückliche Ehe hatte an ihrem Glauben an sich selbst bis zur seelischen Verkrüppelung genagt. Ihre Befreiung davon verdankte sie erstaunlicherweise ausgerechnet ihrem nächtlichen Abenteuer in den Gassen der Innenstadt, wo sie Arthur Ballinger beim Verkauf pornografischer Fotografien beobachtet und wo Squeaky sie zu guter Letzt gerettet hatte.

				Bei Monks Eintreten maß sie gerade sorgfältig nach, wie viel in den jeweiligen Gläsern und Flaschen noch vorhanden war, und trug das Ergebnis in ein Notizbuch ein. Kerzengerade stand sie da, ein Lächeln im Gesicht. Als sie Monks Schritte hörte, drehte sie sich um. Nur ein kurzer Blick auf sein Gesicht war nötig, um zu erkennen, dass er bestürzt war.

				»Was ist passiert?«, fragte Claudine sofort, stellte die Flasche, die sie in der Hand hielt, beiseite und klappte das Notizbuch zu. »Was ist los?«

				»Hattie Benson ist verschwunden. Ich bin von einem Ende des Gebäudes zum anderen gelaufen und habe alle gefragt. Seit heute früh um neun hat sie niemand mehr gesehen.«

				Mehrere Sekunden lang gab Claudine keine Antwort. Nicht, dass es ihr die Sprache verschlagen hätte! Vielmehr überlegte sie fieberhaft, was der nächste Schritt sein sollte.

				»Wir müssen logisch analysieren«, sagte sie laut. »Sie wusste genau, dass sie nicht rausgehen darf. Sie hätte nie und nimmer Botengänge für andere erledigt, selbst wenn es nur um die Ecke gewesen wäre. Sie war klug genug, um Angst zu haben. Es führen keine Türen nach draußen, durch die Fremde unbemerkt hätten hereinkommen können. Haben Sie mit Squeaky gesprochen?«

				»Ja«, antwortete Monk. »Er hat sie nicht weggehen sehen, und er ist den ganzen Vormittag vorn beim Eingang gewesen, zumindest, seit sie zuletzt gesehen wurde. Ich habe …«

				»Ich weiß«, bestätigte sie mit beruhigender Stimme.

				Er blickte in ihr freundliches Gesicht. Schön war es gewiss nicht, aber voller Kraft und – in diesem Moment – stillem Mut.

				»Sie muss die Klinik durch den Hintereingang verlassen haben«, sagte Monk. »Das bedeutet, sie hat es geplant. Sie hat den anderen etwas vorgegaukelt, damit sie sie allein lassen. Warum? Was, um alles in der Welt, hat sie dazu veranlasst? Hat jemand sie bedroht? Wen haben Sie seit ihrer Ankunft aufgenommen?«

				»Eine alte Frau mit hohem Fieber«, antwortete Claudine. »Sie deliriert und liegt wohl im Sterben. Und noch eine junge Frau mit Stichwunde und gebrochenem Schlüsselbein. Alle anderen sind gekommen und gegangen.«

				Monk starrte sie an.

				Claudine begriff. »Etwa eine von uns?«, ächzte sie. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie etwas hinzufügen, doch dann überlegte sie es sich anders.

				Monk sah ihr an, dass sie an Margaret dachte und gleichzeitig versuchte, das vor sich selbst zu leugnen. Er dachte genau dasselbe. Es musste irgendeine komplexere Erklärung geben, aber in diesem Augenblick würde auch diese nicht weiterhelfen.

				»Ich versuche, sie möglichst schnell zu finden«, sagte er, auch wenn ihm ein Rätsel war, wo er anfangen sollte. Sollte er Hester informieren? Aber sie konnte auch nichts tun, außer sich selbst in Gefahr zu begeben.

				»Wo wollen Sie suchen?«, fragte Claudine.

				»Das weiß ich nicht. Wenn sie allein war oder der Person entwischt ist, mit der sie die Klinik verlassen hat, wird sie wahrscheinlich dorthin zurückkehren, wo sie sich auskennt. Das Einzige, was ich tun kann, ist herumfragen.«

				»Kann ich helfen?«

				»Nein … danke. Sagen Sie nur bitte Hester … noch nicht Bescheid.«

				»Das wird gar nicht nötig sein«, erwiderte Claudine düster. »Sie wird es so oder so wissen.«

				Monk verließ die Klinik, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Kaum war er im Freien, marschierte er los, so schnell er konnte. Dass es regnete, nahm er gar nicht wahr. Am liebsten wäre er gerannt, doch das hätte ihn nur erschöpft. Er musste seine Kräfte klug einteilen und durfte nicht nachlassen, bis er Hattie gefunden hatte.

				Auf den Straßen befragte er Hausierer, zwei Frauen, die Streichhölzer und Schnürsenkel feilboten, und einen Straßenhändler, der heiße Schokolade und Sandwiches verkaufte. Letzterer hatte kurz vor halb zehn eine junge Frau mit blasser Haut und sehr blondem Haar in Begleitung einer etwas älteren braunhaarigen Frau die Leather Lane in Richtung Holborn hinuntergehen sehen. Sie waren zu Fuß unterwegs gewesen und hatten es eilig gehabt.

				Die Situation war verwirrend. War das Hattie gewesen oder doch eine andere? Zusammen mit einer Frau? Wem? Er stand inmitten des Verkehrs, Passanten hasteten vorbei, das Rattern von Rädern und Klappern von Hufen dröhnte ihm in den Ohren, aus der Rinne aufspritzendes Schmutzwasser durchnässte ihm die Hosenbeine, und er fühlte sich erschlagen von der Nutzlosigkeit seines Unterfangens. Die Frau konnte genauso gut eine andere gewesen sein. Und sie hätte überallhin gehen können.

				Eine bessere Spur gab es jedoch im Moment nicht, und es hatte keinen Zweck, hier zu warten. Er konnte genauso gut ermitteln, ob noch jemand sie gesehen hatte. Überlegen konnte er auch beim Laufen. Vielleicht wurde ihm dann etwas klar, das ihm bisher entgangen war.

				Doch er wurde kein bisschen schlauer, und als am Spätnachmittag die Dämmerung anbrach, hatte er ein halbes Dutzend Zeugen aufgetrieben, die Hattie vielleicht gesehen hatten, vielleicht aber auch irgendeine andere junge Frau mit hellblondem Haar. Zu guter Letzt beschloss er, mit einem Hansom nach Chiswick zu fahren. Dort kannte man sie wenigstens und konnte ihm konkrete Auskunft geben. Es war gut möglich, dass sie Heimweh bekommen hatte und zu dem einzigen Ort zurückgekehrt war, wo sie Freunde hatte. Vielleicht fühlte sie sich dort sicherer, obwohl sie es in Wahrheit keineswegs war.

				Die Fahrt kam ihm endlos vor. Jede dunkle Straße glich der vorhergehenden. Die ersten Lampen wurden angezündet, glühende Augen in der Düsternis. Alles war hier voller Schatten. Die Kutschenlampen schimmerten gelb, und die Räder rollten zischend über das Pflaster, das immer noch nass war, obwohl es aufgehört hatte zu regnen.

				Endlich erreichte Monk die Chiswick Mall am Flussufer gegenüber der Insel Ait. Er sprang aus dem Hansom, bezahlte den Fahrer und entdeckte dann die Lichter, die sich über dem Schlamm und den Steinen des Uferbereichs bewegten. Ohne lange zu überlegen, rannte er darauf zu. Aus der Ferne konnte er Stimmen hören. Wenn es Polizisten waren, würde er sie um Hilfe bitten.

				Sein Herz hämmerte zum Zerspringen, der Atem blieb ihm schier in der Brust stecken, und seine Kehle schmerzte, als er die Stufen erreichte.

				Da einer der Männer seine Laterne höher hielt, konnte Monk erkennen, dass sie zu viert waren, durchnässt, die Knöchel und Hosenbeine mit Flussschlamm bedeckt. Auf den Steinen lag eine Frauenleiche, und das gelbe Licht schien auf ihr von hellblondem, fast silbernem Haar umrahmtes Gesicht. Noch bevor er nahe genug herangetreten war, um ihre Züge sehen zu können, wusste Monk bereits, dass es Hattie war.
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				Rathbone war wieder einmal bei seinen Schwiegereltern zum Dinner, als der Butler meldete, dass ein gewisser Mr Monk Mr Ballinger sprechen wollte und im Frühstückszimmer auf ihn wartete.

				»Was für eine unpassende Zeit für einen Besuch!«, empörte sich Mrs Ballinger steif, die Augen weit aufgerissen. Sie blickte den Butler an. »Sagen Sie ihm, dass er warten soll. Besser noch, sagen Sie ihm, dass er morgen Vormittag noch einmal kommen soll, und zwar zu einer vernünftigen Zeit.« Sie wandte sich an Rathbone. »Es tut mir leid, Oliver. Ich weiß, er ist ein Freund von dir, mehr oder weniger, aber das führt zu weit. Der Mann hat ja überhaupt keine Manieren.«

				Der Butler hatte sich nicht gerührt.

				»Was ist, Withers?«, fragte Ballinger säuerlich. »Sagen Sie Monk, dass er warten soll, wenn ihm unbedingt danach ist. Ich komme zu ihm, wenn ich mit dem Essen fertig bin. Und wenn der Abend vorbei ist und meine Besucher heimgegangen sind.«

				Der Butler, auf das Peinlichste berührt und das Gesicht dunkelrot verfärbt, trat von einem Fuß auf den anderen.

				Rathbone stand auf. »Ich sehe nach und bringe in Erfahrung, was er will«, bot er an und ging zur Tür.

				»Um Himmels willen, Oliver, lass den Mann doch warten!«, blaffte George. »Du bist nicht sein Lakai, dass du gleich aufspringst und losrennst, nur weil er in der Tür steht.«

				Rathbone spürte Margarets Blick im Rücken, als er den Raum verließ, doch er drehte sich nicht um. Als er die Tür schloss und durch die Empfangshalle schritt, merkte er jedoch, dass er Angst hatte. Er kannte Monk zu gut, um sich einzubilden, er wäre zu dieser späten Stunde ohne zwingenden Grund gekommen.

				Rathbone hatte den gekränkten Stolz und den Schmerz bei Monk bemerkt, als er ihn vor Gericht in der Sache Jericho Phillips geschlagen hatte, und wollte nicht zulassen, dass sich das wiederholte.

				Monk stand vor der Tür zum Frühstückszimmer.

				Rathbone trat zu ihm. »Warum sind Sie hier?«

				»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Monk. »Ich habe mir gedacht, dass es hier besser ist als in seiner Kanzlei. Das erspart es ihm, in aller Öffentlichkeit vorgeführt zu werden, zumindest fürs Erste.«

				»Wovon, zum Teufel, sprechen Sie?«, rief Rathbone, obwohl er bereits eine nagende Angst spürte, die ihm nur zu vertraut war.

				»Und Sie sind auch hier«, fuhr Monk fort. »Vielleicht ist das ganz gut so.«

				»Monk!« Nur mit Mühe dämpfte Rathbone seine Stimme.

				Monk nahm Haltung an und straffte die Schultern. »Ich habe neue Beweise, und die sind erdrückend. Ich bin gekommen, um Arthur Ballinger wegen des Mordes an Mickey Parfitt zu verhaften.«

				»Machen Sie sich nicht lächerlich!«, fauchte Rathbone. Die Situation erschien ihm immer mehr wie ein außer Kontrolle geratener Alptraum. »Ballinger war im Haus von Bertram Harkness. Das ist Ihnen bekannt. Und falls nicht, mir auf jeden Fall.«

				»Das weiß ich«, sagte Monk ruhig. »Doch von dort ist es nicht weit bis zu der Stelle, wo Parfitt ermordet wurde, und die Tatsache, dass der Fundort woanders liegt, lässt sich mit den Strömungen und Gezeiten erklären. Machen Sie mir meine Aufgabe nicht noch schwerer, als sie ohnehin schon ist …«

				»Ich werde sie Ihnen so schwer machen, wie ich nur kann!« Rathbone merkte selbst, dass seine Stimme anschwoll und er die Herrschaft über sich verlor. »Sie können doch nicht in das Haus eines Mannes eindringen und ihn beschuldigen, nur weil Sullivan irgendwelche Behauptungen aufgestellt hat. Der Mann war verzweifelt und kurz vor dem Selbstmord. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

				»Oliver …«, begann Monk.

				Rathbone dachte an Margaret, die in der Stille des Speisezimmers unmittelbar hinter der geschlossenen Tür wartete. Mit großer Willensanstrengung senkte er die Stimme. »Überlegen Sie es sich, Monk. Selbst wenn Sie recht haben und Ballinger eine Beziehung zu Phillips und vielleicht sogar zu Parfitt unterhielt, wozu, um alles in der Welt, sollte er Parfitt töten? Nach allem, was Sullivan gesagt hat, vorausgesetzt, er war zurechnungsfähig und hat nichts durcheinandergebracht – was wir nicht wissen –, hätte Ballinger jeden Grund der Welt gehabt, ihn am Leben zu erhalten! Seine Geschäfte wären eine beträchtliche Einkommensquelle für ihn gewesen.«

				Monk machte keine Anstalten, um ihn herum zur Tür zu gehen. Sein Gesichtsausdruck war entschlossen, seine Augen blickten hart und ruhig. Doch sein Gebaren drückte noch etwas anderes aus, das Rathbone als eisig empfand. Obwohl es ein milder Abend war, fröstelte der Anwalt auf einmal.

				Rathbone versuchte es noch einmal anders. »Er könnte ja im Namen eines Mandanten tätig gewesen sein. Schließlich ist er Kronanwalt. Vielleicht versuchte er Parfitt davon abzubringen, eine bestimmte Person zu erpressen. Haben Sie schon einmal daran gedacht?«

				Kurz flackerte Unsicherheit über Monks Gesicht. »Ja, daran habe ich gedacht«, antwortete er. »Aber wenn es sich so verhält, müsste die Klage auf Mittäterschaft bei Mord lauten oder im günstigsten Fall auf Mithilfe vor und nach der Tat. Er hat Parfitt auf das Boot gelockt und hielt sich zur Tatzeit in der unmittelbaren Nähe auf. Bislang kommt niemand anders dafür infrage, ebenfalls dort gewesen zu sein. Machen Sie bitte keine Szene. Sonst wird es für die Familie nur noch schwerer. Wenn er freiwillig mitkommt, braucht niemand zu erfahren, wie ernst die Angelegenheit ist.«

				Rathbone war immer noch bereit zu streiten, doch jetzt ging hinter ihm die Tür auf, und George stürmte in die Vorhalle.

				»Was, zum Kuckuck, ist hier los?«, schnaubte er wütend. »Kannst du das nicht in Ordnung bringen, Oliver?«

				Rathbone merkte selbst, dass er immer hitziger wurde. Am liebsten hätte er losgebrüllt, und nur mit Mühe hielt er sich zurück. »Es wäre besser, wenn du Schwiegervater bitten würdest herauszukommen.«

				George starrte Monk an. »Hören Sie, ich weiß ja nicht, was Sie von uns wollen … Inspektor … oder was immer Sie sind, aber das ist wohl kaum die Zeit, ins Privathaus eines Gentlemans zu platzen, beim Dinner zu stören und sich derart vulgär aufzuführen …«

				»Um Himmels willen, George, geh einfach hinein, und hol ihn!«, fauchte Rathbone mit vor Zorn belegter Stimme. »Glaubst du nicht, dass ich nicht schon längst damit fertig wäre, wenn alles so einfach wäre?«

				Jetzt explodierte auch George. »Woher, zum Teufel, soll ich wissen, was du tun würdest? Er ist ja ein Freund von dir!«

				Die Salontür ging weiter auf, und helles Licht flutete in die Vorhalle. Mit vor Sorge angespanntem Gesicht stand Margaret in der Öffnung. »Was ist, Oliver?«

				»Nichts!«, erwiderte George scharf.

				Rathbone widersprach ihm. »Bitte deinen Vater, herauszukommen.«

				Margaret zögerte.

				Monk trat einen Schritt vor. »Bitte, Lady Rathbone, bitten Sie Ihren Vater, in die Vorhalle zu kommen. Ihre Mutter und Ihre Schwestern werden weniger belastet, wenn wir diese Angelegenheit diskret behandeln können.«

				Sie blickte Rathbone an und kehrte auf dessen Nicken hin zu den anderen zurück. Gleich darauf trat Ballinger heraus, ließ aber die Tür weit offen stehen. Schlagartig herrschte Stille. Alle warteten gespannt.

				»Was, zum Henker, wollen Sie?«, fuhr Ballinger Monk an. »Hoffentlich haben Sie eine gute Erklärung dafür, dass Sie hier einfach so hereinplatzen.«

				Rathbone ging rasch zur Speisezimmertür und schloss sie.

				»Die habe ich«, sagte Monk gelassen. »Einen gerichtlichen Haftbefehl. Ihnen wird die Ermordung von Mickey Parfitt zur Last …«

				»Was?«, rief Ballinger fassungslos. »Der erbärmliche kleine Zuhälter, der in Chiswick ertrunken ist? Das ist absurd! Sie haben Ihre Kompetenzen überschritten, Mr Monk! Ihre Rachegelüste haben Ihnen wohl vollends den Verstand vernebelt! Das wird Sie Ihre Stelle kosten, dafür werde ich persönlich sorgen.«

				»Ich rate dir, jetzt nichts zu sagen«, bedrängte Rathbone ihn in einem verzweifelten Versuch, das Schlimmste zu verhindern.

				Prompt lief Ballingers Gesicht puterrot an und verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze der Wut. Er wirbelte zu Rathbone herum, schien sich dann aber zu besinnen und zwang sich zur Ruhe. Er ließ die Schultern sinken und den Atem ganz langsam entweichen.

				»Das war keine Drohung«, erklärte er Monk. »Sie sind ein inkompetenter Dummkopf, der trotz erwiesener Unfähigkeit befördert worden ist, aber ich will Ihnen nichts Böses. Ich werde mich in allem dem Gesetz gemäß verhalten.«

				»Natürlich werden Sie das.« So gut wie nicht wahrnehmbar ließ Monk für den Bruchteil einer Sekunde Humor aufblitzen. »Sie sind zu klug, um Ihre Lage mit der Beleidigung eines Polizeibeamten noch weiter zu verschlechtern.«

				»Haben Sie etwa die Absicht, mich in Gewahrsam zu nehmen? Zu dieser späten Stunde?« In Ballingers Stimme klang immer noch Ungläubigkeit mit.

				»Ich dachte mir, bei Dunkelheit wäre es Ihnen lieber«, erwiderte Monk. »Aber wenn Sie wollen, kann ich Sie auch morgen in Ihrer Kanzlei abholen. Und sollten Sie nicht da sein, kann ich öffentlich nach Ihnen fahnden lassen.«

				»Allmächtiger im Himmel, Mann!«, fluchte Ballinger. »Davon werden Sie sich nie wieder erholen!«

				Monk ließ das unbeantwortet. Einen Moment lang blickte er Rathbone an, dann wandte er sich zur Haustür, wo er wartete, bis Ballinger ihm folgte.

				Als die Tür hinter ihnen zufiel, drehte sich Rathbone zu Margaret um. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Muskeln an ihrem Hals glichen plötzlich Seilen, die bei der geringsten zusätzlichen Belastung zu reißen drohten.

				»Du musst dafür sorgen, dass das aufhört, Oliver.« Ihre Stimme bebte. »Heute Nacht noch! Bevor es jemand erfährt. Ich werde Mama und den anderen sagen, dass Monk bei irgendetwas Hilfe brauchte. Und wenn sie mich fragen, wobei, sage ich ganz einfach, dass er es uns nicht verraten hat. Du musst …«

				»Margaret.« Er legte ihr die Hände auf die bebenden Schultern. »Monk wäre nicht gekommen, wenn er nicht glauben würde, dass …«

				Sie riss sich von ihm los. Ihre Augen glühten. »Soll das etwa heißen, dass er recht hat?«

				»Nein, natürlich nicht.« Seine Antwort erfolgte prompt, war aber nicht ganz ehrlich. Er versuchte sich zu sammeln. »Ich meine nur, dass er glauben muss, Beweise zu haben, sonst wäre er nicht mit einer solchen Behauptung hierhergekommen.«

				»Dann widerleg ihn. Er hat irgendeinen idiotischen Fehler begangen, nur weil er unbedingt will, dass Rupert Cardew für unschuldig befunden wird.«

				»Das ist nicht gerecht. Monk hat sich noch nie …« Er hatte den Satz noch nicht beendet, als ihm klar wurde, dass es ein Fehler gewesen war, Monk zu verteidigen.

				Ihre Augenbrauen hoben sich. »Getäuscht?«

				»Doch, natürlich hat er sich getäuscht. Ich wollte nur sagen: Er hat sich noch nie bewusst unfair verhalten. Ich werde von ihm persönlich erfahren, was genau er glaubt in den Händen zu haben, und dann einen Weg finden, es ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.«

				»Heute Nacht!«, beharrte sie. »Vater kann unmöglich die Nacht im Gefängnis verbringen. Das ist … das ist entsetzlich! Das weißt du doch ebenso!«

				»Margaret, es gibt nichts, was ich heute Nacht unternehmen könnte …«

				»Und das ist der Grund, warum er gerade jetzt zugeschlagen hat, nicht wahr? Er hat Vater so spät am Abend verhaftet, um dir jede Möglichkeit zu nehmen, dagegen vorzugehen. Hätte er ihn tagsüber verhaftet, hättest du ihn gleich befreien können! Oliver, du musst ihnen zeigen, dass das nichts als ein persönlicher Rachefeldzug ist! Papa hat gesagt, dass Monk ein sprunghafter und gehässiger Mann ist. Das wollte ich ihm nicht glauben, allein schon, weil ich zu dir halte. Aber Vater hatte recht. Monk wird ihm nie verzeihen können, dass er sich Jericho Phillips’ angenommen und sich um seine Verteidigung gekümmert hat. Du hast dann ihn und Hester vor Gericht schlecht, um nicht zu sagen wie Narren aussehen lassen, und jetzt übt er dafür Rache – an euch beiden!«

				»Margaret!« Rathbones Stimme war scharf, gebieterisch. »Hör auf damit! Ja, Monk hat den Prozess gegen Phillips verloren, aber ich bin nicht stolz auf meine Rolle dabei. Ich habe getan, was das Gesetz erfordert, was die Gerechtigkeit verlangt. Monk wusste das und hat es auch verstanden.«

				Mit tränenfeuchten Augen entzog sie sich seinem Griff. Es waren Tränen des Zorns und der Angst vor einem Grauen, das sie nicht in Worte fassen konnte. »Oliver?«

				»Hör mir zu!«, befahl er. »Monk will diesen widerwärtigen Menschenhandel vom Fluss verbannen. Und diese Machenschaften sind viel schlimmer als alles, wovon du in der Portpool Lane gehört hast. Einige von diesen Kindern sind nicht älter als fünf, sechs Jahre.« Er ignorierte, dass sie erschrocken nach Luft schnappte und ihre Züge sich verzerrten. »Vielleicht ist er ein bisschen übereifrig, aber wir brauchen Leute mit Leidenschaft, um das verbrecherische Geflecht zu zerstören, Leute, deren Anteilnahme so weit geht, dass sie viel riskieren. Diesmal hat er einen Fehler gemacht. Allerdings geht er nur dorthin, wohin ihn die Indizien, wie er glaubt, führen.«

				Sie blinzelte heftig, doch die Tränen flossen weiter über ihre Wangen. »Du wirst dich für Vater einsetzen, du musst. Du wirst …«

				»Nur, wenn er das möchte. Die Wahl liegt allein bei ihm. Es könnte sein, dass er jemand anders vorzieht.«

				»Das wird er selbstverständlich nicht!« Margaret war empört, doch unter dem Zorn sah Rathbone eine verzweifelte Angst schwelen. »Du musst ihm helfen, Oliver! Oder willst du sagen, dass deine Freunschaft mit Monk dich …«

				Er sagte das Einzige, das ihm möglich war. »Er ist dein Vater, Margaret. Natürlich werde ich mich für ihn einsetzen, solange das sein Wunsch ist. Aber sei darauf gefasst, dass er einen anderen Verteidiger vorziehen könnte, weil ich ihm womöglich zu nahestehe.« Was er nicht hinzufügte, war, dass Ballinger ihm wegen seiner Freundschaft mit Monk misstrauen könnte.

				Ein Teil ihrer Angst fiel von Margaret ab. »Natürlich«, sagte sie leise. »Es tut mir leid. Ich … es ist so schrecklich ungerecht! Es ist wie ein Albtaum, einer von der Sorte, bei der sich alles, was man liebt, vor den eigenen Augen in etwas anderes verwandelt. Man will etwas in die Hand nehmen, und plötzlich wird es zu etwas ganz Schrecklichem! Eine Tasse Tee wird zu einer Schale voller Maden … Oder ein Mensch, den man sein Leben lang gekannt hat, verwandelt sich in ein Tier, eine abscheuliche Bestie.« Jetzt strömten die Tränen ungehemmt.

				Zögernd streckte er die Hand nach ihr aus und berührte sie, ehe er sie zu sich heranzog und an sich drückte. Er war sich nicht sicher, ob sie sich losreißen würde, denn im ersten Augenblick erstarrte sie. Doch dann schmiegte sie sich an ihn und ließ sich von ihm halten.

				»Ich muss zu den anderen gehen und ihnen Bescheid sagen«, murmelte er. »Sie werden sich schreckliche Sorgen machen, und wir müssen ihnen versichern, dass wir alles tun werden, was erforderlich ist, um diese Sache so schnell und so diskret wie möglich aus der Welt zu schaffen.«

				»Ja.« Widerstrebend löste sie sich aus seinen Armen. »Natürlich.«

				Er holte noch einmal tief Luft, dann wandte er sich von ihr ab und trat ins Speisezimmer. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, drehte er sich zu den anderen um. Die Frauen saßen wie Statuen am Tisch und starrten ihn an. Die Männer standen allesamt.

				»Was, zum Teufel, ist da los, Oliver?«, verlangte George zu wissen. »Wo ist unser Schwiegervater?«

				Rathbone wandte sich an Mrs Ballinger. »Es tut mir leid, Schwiegermutter, aber er muss der Polizei bis auf Weiteres zur Verfügung stehen. Morgen früh werde ich aber …«

				»Morgen!«, fiel ihm George wütend ins Wort. »Du meinst, du willst einfach nach Hause fahren, dich ins Bett legen und ihn in der Zelle der Polizeiwache versauern lassen? Was, zum …?«

				Zunehmend verwirrt blickte Mrs Ballinger mit gerötetem, tief unglücklichem Gesicht von einem zum anderen.

				Celia trat einen Schritt auf Rathbone zu, nur um es sich anders zu überlegen und sich neben ihre Mutter zu stellen.

				»Sei still!«, herrschte Rathbone George mit lauter, rauer Stimme an. Dann wandte er sich wieder an Mrs Ballinger. »Heute Nacht kann niemand mehr etwas tun. So spät sind keine Richter oder Magistraten erreichbar. Aber er ist unschuldig und darüber hinaus ein Mann von einigem Einfluss. Da wird man ihn vernünftig behandeln. Die Leute wissen genau, dass es sie ein Vermögen kostet, falls sie das vergessen.«

				George schnaubte. »Du kannst Gift darauf nehmen, dass Monk diesen Zeitpunkt aus genau diesem Grund ausgesucht hat. Der Mann ist der letzte Abschaum.«

				»Wilbert!«, rief Gwen in vorwurfsvollem Ton. »Warum stehst du noch herum wie ein Kleiderschrank? Tu was!«

				»Es gibt nichts zu tun!«, verteidigte er sich. »Oliver hat recht. So spät in der Nacht ist niemand mehr in seiner Amtsstube, sodass man bei ihm Beschwerde einlegen könnte.«

				»Wie ich gesagt habe«, triumphierte George mit funkelnden Augen. »Typisch Monk!« Er fuhr zu Rathbone herum, als wäre das alles dessen Schuld.

				Die Hitze stieg Rathbone ins Gesicht. »Möchtest du lieber, dass er bei Tag kommt und Schwiegervater in seiner Kanzlei verhaftet, vor seinen Angestellten und womöglich auch noch vor Mandanten?«

				Georges Gesicht verfärbte sich violett.

				»Was willst du morgen unternehmen, Oliver?«, fragte Celia. »Da muss es doch einen Fehler gegeben haben. Was für ein Verbrechen soll er überhaupt begangen haben? Und wo ist Margaret? Sie muss schrecklich aufgeregt sein! Sie war Vater von uns allen ja immer am nächsten.«

				»Das stimmt doch nicht«, widersprach Gwen auf der Stelle.

				»Ach, halt den Mund!«, schnappte Celia zurück. »Wir dürfen jetzt nicht streiten, sondern sollten uns überlegen, was wir unternehmen. Worum geht es, Oliver?«

				Rathbone versuchte, ein zuversichtliches Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, merkte aber, dass ihm das kläglich misslang. »Die Sache steht in Zusammenhang mit der Ermordung eines äußerst unangenehmen Mannes namens Mickey Parfitt. Er wurde erdrosselt und hinter Chiswick in den Fluss geworfen.«

				»Chiswick?«, rief Mrs Ballinger ungläubig. »Wie kann sich Mr Monk einbilden, Arthur hätte irgendetwas damit zu tun? Das ist doch absurd!«

				»Er war in der betreffenden Nacht auf dem Fluss unterwegs«, antwortete Rathbone. »Bei Chiswick hat er ihn dann überquert, wenn du dich erinnerst. Er besuchte seinen Freund Bertie Harkness. Davon hat er uns beim Dinner erzählt.«

				Erneut mischte George sich ein. »Das Ganze ist eine einzige Farce! Harkness kann der Polizei doch sicher sagen, wo er war! Monk verdient es, für diese Maßnahme bestraft zu werden. Inkompetenz in Reinkultur. Der Mann hat ein persönliches …«

				»Ach, sei doch still!«, fuhr ihm Wilbert über den Mund. »Du sprichst hier über die Polizei. Monk ist kein Einfaltspinsel, der durch die Gegend rennt und tut, wozu er gerade Lust hat. Überhaupt, wieso sollte er etwas gegen Schwiegervater haben? Er kennt ihn ja gar nicht.«

				Georges dichte Augenbrauen schossen in die Höhe. »Willst du behaupten, hinter dieser Sache stecke etwas Ernstes? Schwiegervater hätte irgendetwas mit dem Mord an diesem widerwärtigen Kerl zu tun?«

				»Sei doch nicht albern! Natürlich behaupte ich das nicht. Wahrscheinlich hängt es mit irgendeinem Mandanten zusammen. Er könnte jemanden vertreten, der tatsächlich darin verwickelt ist.«

				»Also wirklich!«, protestierte Mrs Ballinger.

				»Schwiegermutter!« Dankbar nahm Rathbone die Gelegenheit wahr, die ihm Wilbert verschafft hatte. »Wenn er sich Jericho Phillips’ Fall annehmen konnte, kann er sich für jeden eingesetzt haben. Morgen früh werde ich gleich als Erstes zur Wasserpolizei fahren und von Monk persönlich erfragen, welche Beweismittel er und seine Leute haben und was sie daraus schließen. Und natürlich werde ich mit Schwiegervater sprechen und hören, ob er sich von mir vertreten lassen möchte. Und dann werden wir alles ins Lot bringen.«

				»Mit einer Entschuldigung!«, beharrte George.

				Wieder schaute Mrs Ballinger von einem zum anderen. Sie blinzelte, und es kostete sie sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. »Danke, Oliver. Aber jetzt ist es wohl das Beste, wenn wir uns alle zurückziehen. Wie geht es eigentlich Margaret?«

				»Sie trägt es so tapfer wie ihr alle«, antwortete Rathbone und hoffte, dass das auch wirklich stimmte. Schon während er geredet hatte, war ihm klar gewesen, dass er mehr versprach, als er sich zutraute halten zu können.

				Am nächsten Morgen wartete Rathbone bereits am Ufer vor der Polizeiwache, als Monk die Stufen vom Anlegesteg der Fähre hinaufstieg. Es war noch nicht ganz acht Uhr. Das frühe Oktoberlicht schimmerte kalt und blass auf dem Wasser und raubte ihm jede Farbe. Der Wind trug mit der steigenden Flut einen Geruch nach Salz heran. Kreischend zogen Möwen ihre Kreise über dem Wasser, und gelegentlich tauchten sie ins Kielwasser eines stromaufwärts ziehenden Schoners. Nach Norden und Süden hin ragten Mastenwälder in Kreuzmustern empor, die sich mit dem unruhigen Wasser bewegten. Lange Ketten von Bargen und Leichterbooten wanden sich zwischen den vor Anker liegenden Schiffen hindurch. Sie brachten allesamt Güter weiter ins Landesinnere oder nach Limehouse, zur Isle of Dogs, nach Greenwich oder zum Themsedelta bis hin zur Küste.

				Monk erreichte die oberste Stufe und verzog die Lippen zu einem knappen Lächeln, als er Rathbone erkannte. Keiner sagte ein Wort. Vielleicht verstanden sie einander auch so. Rathbone konnte Monk am Gesicht und an den Augen ablesen, welche gemischten, komplexen Gefühle ihn bewegten; es waren die gleichen, die er empfand: Verlegenheit, ein Hin- und Hergerissensein zwischen verschiedenartigen Bindungen. Fast im Gleichschritt gingen sie den Kai zur Wache hinüber und weiter ins Gebäude. Monk wünschte den Männern, die offenbar Nachtdienst gehabt hatten, einen guten Morgen. Und nachdem sie ihm Bericht erstattet und versichert hatten, dass nichts Dringendes vorlag, das seine Aufmerksamkeit erforderte, führte er Rathbone in sein Büro und schloss die Tür.

				»Handeln Sie in seinem Namen?«, fragte Monk.

				»Noch nicht, weil ich ihn noch nicht gesprochen habe, aber darauf wird es wohl hinauslaufen.«

				Vor der nächsten Frage zögerte Monk einen Augenblick lang. »Sind Sie sicher, dass das klug ist?«

				»Wenn er mich will, habe ich keine Wahl«, antwortete Rathbone und erschrak mitten im Reden über seinen bitteren Ton. Er fühlte sich gefangen und schämte sich dessen. Wenn er wirklich vorbehaltlos an Ballingers Unschuld glaubte, wenn er ihm so vertraute, wie er sich das wünschte, dann würde er sich doch mit Feuereifer auf seine Verteidigung stürzen.

				Monks Augen wichen seinem Blick aus, und für einen Moment schoss es Rathbone in den Sinn, dass er das nur tat, weil er ihm nicht unter die Nase reiben wollte, wie viel er verstand.

				»Was haben Sie denn?«, fragte Rathbone laut. »Indizien: einen Brief ohne Datumsangaben, der erst noch auf seine Echtheit und Relevanz überprüft werden muss. Was noch? Wir wissen ja schon, dass Ballinger in der Nähe von Chiswick am Fluss war. Das hat er schließlich selbst gesagt. Und Sie haben zugegeben, dass diese Prostituierte Ihnen erst noch verraten muss, wem sie das Halstuch gegeben hat! Folglich können Sie keine Verbindung zu Ballinger herstellen. Ist es da nicht viel vernünftiger anzunehmen, dass sie es jemandem gegeben hat, den sie kannte? Und warum sollte Ballinger ein verkommenes Subjekt wie Parfitt töten? Sie können keine einzige Person vorweisen, die in der Lage ist aufzuzeigen, dass die zwei sich jemals begegnet sind.« Er verstummte abrupt. Jetzt hatte er die ganze Zeit mit Monk gesprochen, als wäre er neu in seinem Beruf und ohne Selbstvertrauen. Dabei wusste er es besser. Ein guter Anwalt vertrat keine Familienangehörigen, denn da sorgten von Anfang an Gefühle für Verwicklungen.

				Nun, Arthur Ballinger war nicht sein Vater. Ganz anders wäre es gewesen, wenn Henry Rathbone verhaftet worden wäre! Bei ihm hätte er die abolute und vorbehaltlose Gewissheit gehabt, dass er unschuldig war.

				Aber das hätte natürlich auch Monk gewusst.

				»Ich unterstelle keine persönliche Feindschaft«, erwiderte Monk in ruhigem, festem Ton. »Ich habe Ballingers Bestätigung, dass er zur fraglichen Zeit in extremer Nähe des Tatorts war, und dazu eine Mitteilung, die nur er geschrieben haben kann. Darin fordert er Parfitt auf, auf dem Boot auf ihn zu warten, damit sie über ein für Parfitt lukratives Geschäft sprechen können.«

				»Und was soll das für ein Geschäft sein?«, konterte Rathbone. »Sie haben für nichts einen Beweis, nicht einmal konkrete Anhaltspunkte.«

				»Uns ist bekannt, welcher Natur Parfitts Geschäft war, Oliver. Sie haben Phillips’ Boot mit eigenen Augen gesehen und wissen genau, was dort getrieben wurde. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen Parfitts Boot ebenso detailliert beschreiben und dazu die Kinder, die wir dort entdeckt haben.«

				Rathbone merkte, dass ihm die Kontrolle über die Situation entglitt. »Aber Sie haben keinen Beweis, dass Ballinger darin verstrickt war. Absolut nichts, sonst hätten Sie ihn längst angeklagt. Ich weiß, wie verzweifelt Sie darauf aus sind, den Drahtzieher des Ganzen zu stellen.«

				»Sie nicht auch?«

				»Doch, natürlich! Aber nicht so verzweifelt, dass ich es riskiere, den Falschen zu verfolgen. Nur weil Sullivan Ballinger beschuldigt hat, ist er deswegen doch kein Mörder. Vielleicht hat Ballinger ja versucht, Sullivan vor dessen eigener Dummheit zu bewahren, wenn auch erfolglos. Sullivan hätte allen die Schuld geben können, nur nicht sich selbst. Das haben wir beide ja schon einmal erlebt.«

				»Ich weiß nicht, aus welchem Grund Ballinger Parfitt umgebracht haben könnte«, sagte Monk, seine Stimme immer noch fest. »Aber das muss ich auch nicht. Das Einzige, was der Staatsanwalt aufzeigen muss, ist, dass er die Möglichkeit dazu hatte, im Besitz der Mittel gewesen sein könnte und dass er derjenige war, der Parfitt aufforderte, zum fraglichen Zeitpunkt auf dem Boot zu sein, damit sie sich treffen konnten. Wenn Parfitt ihn nicht gekannt und kein Geschäft gewittert hätte, wäre er nicht zum Boot rausgefahren.«

				Dagegen fiel Rathbone kein Argument ein, auch wenn er sich sagte, dass mehr dahinterstecken musste, irgendein Beweis, den sie bislang nicht entdeckt hatten, der jedoch das Gesamtbild von Grund auf ändern würde.

				»Es tut mir leid«, schloss Monk, »aber ich werde diese Spur weiterverfolgen, allerdings größtenteils, um die Verbindungen zwischen Ballinger und den anderen aufzuspüren und den organisierten Missbrauch der Kinder zu beenden. Ich wünschte, sie hätte mich nicht zu Ballinger geführt, aber so ist es nun einmal. Wenn Sie ihn dazu bewegen könnten, ein Geständnis abzulegen, würde das der Familie die Schande wenigstens teilweise ersparen.«

				Rathbone fühlte sich benommen, ja, zerschmettert, als hätte ihn ein schwerer Faustschlag getroffen. »Es muss eine andere Antwort geben.«

				»Das hoffe ich auch«, erwiderte Monk mit einem düsteren Lächeln. »Es wäre schön, glauben zu können, es wäre jemand gewesen, der uns beiden völlig egal ist. Aber wünschen kann man sich vieles.«

				Darauf konnte Rathbone beim besten Willen nichts entgegnen. Er dankte Monk und verabschiedete sich.

				Er befand sich noch im Vorraum und wollte gerade zurück zum Anlegesteg, als er beinahe gegen einen großen, schlanken Mann mit Backenbart und intensiven blauen Augen prallte, der einen vorzüglich geschnittenen, teuren Anzug trug. Rathbone kannte ihn vom Sehen, und wenn er gekonnt hätte, wäre er ihm lieber aus dem Weg gegangen.

				»Morgen, Commander Birkenshaw«, sagte Rathbone knapp und eilte weiter. Doch Birkenshaw folgte Rathbone kurzerhand in die frische, kühle Luft nach draußen.

				»Dachte mir schon, dass Sie hier ganz früh aufkreuzen würden«, sagte Birkenshaw und glich seine Schritte denen Rathbones an. »Schreckliche Angelegenheit. Ich hatte gehofft, wir könnten das alles entwirren, bevor was Schlimmes dabei herauskommt. Sie kennen Monk doch schon seit vielen Jahren, nicht wahr?«

				»Ja. Acht oder neun, denke ich«, antwortete Rathbone widerstrebend.

				Birkenshaw war Monks Vorgesetzter, und er war sichtlich nicht glücklich. Sein Gesicht war vor Sorgen verkniffen, und er sprach mit gedämpfter Stimme, obwohl an diesem grellen Morgen niemand in Hörweite war. Abgesehen davon war es bei den lauten Geräuschen von Wind und Wasser extrem unwahrscheinlich, dass jemand lauschte.

				»Würden Sie sagen, dass Sie ihn gut kennen?«

				Eine Antwort ließ sich nicht vermeiden. »Ja. Wir haben bei vielen Fällen zusammengearbeitet.«

				»Schlau ist er ja«, räumte Birkenshaw ein. »Aber zuverlässig? Ich wusste, dass Durban große Stücke auf ihn hielt. Er empfahl ihn für diesen Posten, als ihm klar war, dass er sterben würde. Aber er hatte Monk nicht wirklich lange gekannt; nur von diesem einen Fall. Seitdem habe ich von anderen gehört, dass Monk etwas sprunghaft ist. Farnham, mein Vorgänger, war sich nicht sicher, was seine persönliche Integrität betrifft, falls es zu einer schwierigen Entscheidung käme und Monk persönlich von jemandes Schuld überzeugt wäre.«

				»Dann ist es ja ganz gut, dass jetzt Sie das Kommando führen und nicht Farnham«, bemerkte Rathbone spitz, nur um das sofort zu bedauern. Erst spiegelte Birkenshaws Gesicht Überraschung wider und dann Verärgerung. Eindeutig hatte er nicht die gewünschte Antwort gehört.

				»Ich glaube nicht, dass Sie die Schwere der Situation vollständig zu würdigen wissen, Sir Oliver«, sagte Birkenshaw ruhig. »Eine Klage auf Mord ist eine extrem gravierende Angelegenheit, und Monk hat sie gegen einen Mann in einer hohen Position und von makellosem Ruf vorgebracht …«

				»Ich weiß. Er ist mein Schwiegervater.«

				»Das tut mir leid. Natürlich. Es muss schrecklich für Sie sein und unsäglich für Ihre Frau. Umso dringender werden Sie sich davon überzeugen wollen, dass wir nicht überstürzt handeln. Falls Monk einen Fehler begangen hat, so lauter seine Absichten auch gewesen sein mögen, werden wir den Ruf eines unschuldigen Mannes beschädigt und seiner Familie ohne Not Schmerzen zugefügt haben.«

				»Es ist freundlich von Ihnen, dass Sie sich so besorgt …«

				»Verdammt noch mal, Mann!«, explodierte Birkenshaw. »Meine Sorge gilt der Ehre der Wasserpolizei und deren Fähigkeit, ihre Aufgabe zu verrichten! Wenn wir einen Mann von hohem Ansehen verfolgen und es sich herausstellt, dass die Anklage von Anfang an fehlerhaft war und noch dazu von einem Menschen betrieben wurde, der von Rachegefühlen zerfressen und überdies auf ein bestimmtes Verbrechen fixiert war, dann ist unser Ruf geschädigt, und wir sind als Gesetzeshüter gelähmt. Es liegt in meiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass das nicht geschieht.«

				Obwohl es Rathbone gegen den Strich ging, leuchtete ihm ein, dass Birkenshaw in diesem Punkt recht hatte. Sah er aber auch, dass Monk den Respekt und die Loyalität seiner Männer verlieren und zum Rücktritt gezwungen sein würde, wenn er dessen Entscheidung aufhob? Auch das war ungerecht, und an so etwas konnte sich Rathbone unmöglich beteiligen.

				»Natürlich tragen Sie die Verantwortung dafür«, sagte er so gelassen er konnte. »Und wenn Sie Beweise haben, dass Monk aus persönlichen Motiven und ohne gerechtfertigten Grund handelte, dann müssen Sie ein Machtwort sprechen und die Klage mit einer Bitte um Entschuldigung zurückziehen. In diesem Fall bleibt Ihnen freilich nichts anderes übrig, als Monk aus dem Polizeidienst zu entlassen.«

				»Ich …« Birkenshaw schüttelte den Kopf, als versuchte er, diese Vorstellung wie ein lästiges, vielleicht sogar gefährliches Insekt zu vertreiben. »Das ist viel zu … extrem.«

				»Das ist es gewiss nicht«, widersprach Rathbone. »Sie werden dann Ihren Mangel an Vertrauen öffentlich gemacht haben, und daraufhin werden auch seine Männer an ihm zweifeln. Weiter ist es gut möglich, dass Ballinger Schadenersatz fordern wird. Dabei könnte ich ihn nicht vertreten, aber er hätte keine Schwierigkeiten, jemanden zu finden, der bereit wäre, insbesondere jemanden mit ehemaligen Mandanten, die in der Vergangenheit von Monk verfolgt wurden. Wenn Sie alle Möglichkeiten sorgfältig abwägen, Commander Birkenshaw, werden Sie feststellen, dass den größten Schaden die Wasserpolizei erleiden wird. Darum werden Sie es auf den Prozess ankommen lassen müssen. Arthur Ballinger wird dann entweder freigesprochen – oder gehängt.«

				»Rathbone …«, begann Birkenshaw.

				»Ich habe alles gesagt, was ich dazu sagen kann«, entgegnete Rathbone, drehte sich mit einem knappen Nicken um und entfernte sich schnell in Richtung High Street. Mit etwas Glück würde er dort einen Hansom finden, der ihn in seine Kanzlei im westlich gelegenen Lincoln’s Inn bringen würde.

				Doch obwohl Rathbone außerordentliches Glück hatte und binnen fünf Minuten in eine Droschke steigen konnte, fühlte er sich hundeelend, während die Kutsche zügig auf die vertraute Gegend zuratterte. Er war Monk und auch seinem eigenen Gewissen treu geblieben, aber hatte er womöglich Margaret auf irgendeine Weise verraten? Er konnte ihr unmöglich von diesem Gespräch erzählen, auch wenn es keineswegs streng vertraulich war. Allein schon dieser Umstand war Antwort auf seine Zweifel. Noch bevor er sich überhaupt Gedanken darüber machte, war ihm klar, dass sie ihm vorwerfen würde, er hätte nicht im besten Interesse ihres Vaters gehandelt. Und vielleicht stimmte das ja auch.

				Er würde sich selbstverständlich darauf berufen, dass Ballinger eindeutig unschuldig war und seine Chance bekommen sollte, das vor Gericht zu beweisen, damit später niemand auf die Idee käme, dass irgendwo Druck ausgeübt worden war, die Klage zurückzuziehen. Alles andere als ein Unschuldsbeweis würde auf einen »Freispruch mangels Beweisen« hinauslaufen, und der wäre eben nur ein Freispruch minderer Güte, vor allem dann, wenn kein anderer Tatverdächtiger erfolgreich vor Gericht gestellt werden konnte und Parfitts Ermordung ungesühnt blieb.

				Ginge es um seinen eigenen Vater, wie würde sich Rathbone dann entscheiden? Es konnte gut sein, dass er alles daransetzen würde, seine Unschuld zu beweisen. Dann wiederum hätte er Angst, dass irgendeine Lüge, ein falsch interpretiertes Indiz oder irgendeine Laune des Justizsystems einer himmelschreienden Ungerechtigkeit Tür und Tor öffnete. Zwischen Schuldspruch und Strick lagen nur drei Wochen, eine Zeitspanne, die viel zu kurz war, um ein Urteil aufzuheben oder Zweifel anzumelden, die massiv genug waren, um den Aufschub einer Hinrichtung zu erreichen.

				Und jetzt musste er sich darauf vorbereiten, Ballinger gegenüberzutreten. Davor graute ihm. Jäh wurde ihm bewusst, wie wenig er diesen Mann im Grunde kannte. Er wusste nicht einmal, ob er Angst zeigen, ob er zornig, demütig oder vorwurfsvoll vor ihn treten würde oder ob er vielleicht in eine Schockstarre verfallen war.

				Rathbone beugte sich zur Seite und spähte auf die Straße hinaus, um sich zu orientieren. Er erkannte den St. Margaret’s Arch, und gerade bogen sie in die East Cheap ab. Wahrscheinlich ging es weiter die King William Street hinauf und dann links durch Poultry und Cheapside nach Newgate. Vielleicht waren die Straßen verstopft, was ihm ein bisschen Zeit verschaffen würde, sich zu sammeln und zu überlegen, was er sagen konnte.

				Zehn Minuten später gab es einen Ruck, und sie hielten an. Rathbone stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, doch sie währte nur wenige Momente. Schon ging es weiter, und allzu bald stand er auf dem Straßenpflaster in der Sonne, überquerte die Straße und erreichte die Stufen zum Newgate-Gefängnis. Seine Gedanken wirbelten immer noch durcheinander und waren alles andere als klar.

				Ohne Wartezeit wurde ihm Zugang zu Ballinger gewährt, obwohl er für eine Verzögerung mehr als dankbar gewesen wäre. So trafen sie sich in einer kleinen Zelle mit Steinboden und primitiven Holzmöbeln, die gerade genügten, um reichlich unbequem zu sitzen, zwischen ihnen ein ramponierter Holztisch, auf dem man bei Bedarf Bücher oder Dokumente ablegen konnte. Es war nicht derselbe Raum wie derjenige, in dem Rathbone Rupert Cardew getroffen hatte, aber die Unterschiede waren unerheblich.

				Ballinger wirkte zerknittert und zornig, aber keineswegs unbeherrscht, wie das bei manchen Inhaftierten der Fall war, wenn ihnen unversehens entsetzliches Unglück drohte. Er war glatt rasiert und ordentlich gekämmt. Nichts an seinem Gesicht wies auf Hysterie hin, und seine Augen waren zwar etwas verquollen, was aber bei einem Mann, der eine Nacht lang wenig oder gar nicht geschlafen hatte, völlig normal war.

				»Guten Morgen, Oliver«, begrüßte er seinen Schwiegersohn und legte sogleich ohne Umschweife los. »Bevor du Zeit damit verschwendest: Ich werde hier anständig behandelt und genieße jeden Komfort, der mir zusteht. Margaret hat meinen Kammerdiener mit allem, was ich benötige, zu mir geschickt. Du wirst gar nicht mehr aufhören können, wenn du anfängst, dich für diese wunderbare Frau zu bedanken. Wenn du eines Tages mit Töchtern wie ihr gesegnet bist, kannst du dich wahrlich glücklich schätzen. Nun zu uns: Bist du bereit, mich in dieser … Farce zu vertreten? Ich will, dass die Einzelheiten sobald wie möglich geklärt und erörtert werden, bevor die halbe Welt davon Wind bekommt.« Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln, das nur ein entferntes Echo von Humor darstellte. »Vielleicht hilft mir das ja, die Ängste meiner Mandanten in Zukunft besser zu verstehen.«

				»Natürlich werde ich mich für dich einsetzen, wenn du dir sicher bist, dass du das wirklich willst«, antwortete Rathbone. »Aber hast du dir auch überlegt, ob es der Weisheit letzter Schluss ist, ein Familienmitglied mit einer solchen Aufgabe zu betrauen? Es gibt …«

				Ballinger wischte den Einwand mit einer Geste beiseite. »Du bist der beste Anwalt in ganz London, wenn nicht sogar in England, Oliver. Und ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass du härter für mich kämpfen wirst, als jeder andere das könnte. Du bist mein Schwiegersohn, Teil meiner Familie. Ich bin mir zwar sehr wohl dessen bewusst, dass man keines seiner Kinder bevorzugen soll, aber Margaret ist mein besonderer Liebling. Das war sie schon immer. Sie ist von einer Loyalität und Sanftmut wie keine andere meiner Töchter. Du wirst alles für mich tun, was einem Menschen nur möglich ist.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht, dass das nötig sein dürfte. Die ganze Anklage ist ein Konstrukt aus aufeinandergetürmten Zufällen, weil Monk keinen Begriff von der Verantwortung eines Anwalts für seine Mandanten hat. Außerdem ist er auf einer persönlichen Ebene emotional darin verwickelt. Das liegt an seiner Frau und dem kleinen Lumpensammler, den sie in ihr Herz geschlossen hat, weil die Arme anscheinend keine eigenen Kinder bekommen kann.«

				In diesem Moment spürte Rathbone seine Gewissensbisse so intensiv, dass sie ihm wie ein Stich ins Herz erschienen. Im Prozess gegen Jericho Phillips hatte er Hester der Lächerlichkeit preisgegeben. Während ihrer Aussage hatte er sie als kinderlose Frau dargestellt, die einen kleinen Jungen aus der Gosse an Kindes statt aufgenommen hatte, um ihre Einsamkeit und innere Leere auszugleichen, und sich davon ihre Urteilsfähigkeit hatte trüben lassen. Die Geschworenen hatten ihm geglaubt und Hesters Aussage verworfen. Seitdem hatte er nicht mehr mit ihr darüber gesprochen und wusste darum auch nicht, ob sie ihm diesen Verrat jemals wirklich verziehen hatte. Er selbst hatte das jedenfalls nicht gekonnt.

				»Wir müssen auf gewisse Indizien Antworten finden.« Nur mit Mühe beherrschte Rathbone seine Gefühle. Er schuldete Ballinger seine Treue, da dieser nun sein Mandant war und um sein Leben kämpfen würde, falls der Prozess tatsächlich zustande kam. Und natürlich auch deshalb, weil er Margarets Vater und damit auch ein Teil von Rathbones Leben war, des Teils, von dem er sich nie würde abwenden können.

				»Selbstverständlich«, stimmte Ballinger ihm zu. »Was sind das für Beweise, die er zu haben glaubt? Ich kann mir nichts darunter vorstellen.«

				»Eine von dir geschriebene Nachricht für Parfitt mit der Aufforderung, dich auf seinem Boot zu treffen, die ihm ein, zwei Stunden vor seinem Tod vor Zeugen überbracht wurde. Als er sie gelesen hatte, schickte er sofort nach ’Orrie Jones, damit er ihn hinausruderte.«

				Ballinger wurde aschfahl. Einen Moment lang schien es, als hätte er die Sprache verloren. Das mochte am Schock liegen, doch Rathbone beschlich die quälende Furcht, dass es Schuldgefühle waren.

				»Das ist … unmöglich!«, brachte Ballinger schließlich hervor. »Wer sagt das? Monk?«

				»Ja. Und er muss im Besitz eines solchen Briefes sein, sonst würde er sich nicht so weit aus der Deckung wagen, selbst wenn du ihn für unmoralisch genug hältst, es einfach darauf ankommen zu lassen.«

				»Dann ist das eine Fälschung«, sagte Ballinger wie aus der Pistole geschossen. »Herrgott, Oliver, was, um alles in der Welt, könnte ich mit einem Subjekt wie Parfitt zu schaffen haben?«

				»Ihn im Namen eines Mandanten kaufen«, meinte Rathbone und spürte, wie er immer tiefer in einem Morast versank, doch merkwürdigerweise funktionierte sein Verstand völlig normal, als wäre er von ihm losgelöst wie bei einem Zuschauer, der interessiert diese verzweifelte, doch hochzivilisierte Aussprache über Mord und Verrat verfolgte.

				Ballinger zögerte; offenbar erwog er seine Antwort sorgfältig.

				Rathbone beobachtete ihn dabei, während ihm am ganzen Körper der Schweiß herunterrann, so sehr sorgte er sich, der Mann würde gleich zugeben, dass es tatsächlich um seine eigene Erpressung ging. Aufgrund seiner jahrelangen Erfahrung als Strafverfolger und Verteidiger hätte Rathbone eigentlich gegen Überraschungen gefeit sein müssen, doch er konnte einfach nicht glauben, dass Arthur Ballinger sich in Parfitts grausame Geschäfte hatte verwickeln lassen.

				Bloß – warum eigentlich nicht? Schätzte er Ballinger als so moralisch ein? Als so überaus glücklich in seinem gegenwärtigen Leben? Und was hielt dieser Mann eigentlich von ihm – nicht als seinem Schwiegersohn, als Mann seiner Lieblingstochter, sondern als seinem Anwalt, der die Pflicht hatte, die ganze Wahrheit zu sehen, weil er ihn nur dann nach seinen besten Möglichkeiten verteidigen konnte?

				In aller Eindringlichkeit wurde Rathbone bewusst, wie wenig er über diesen Mann außer in seiner Rolle als Ehemann und Familienvater wusste. Wie war er, wenn er allein war? Was waren seine Träume, seine Ängste, seine Freuden? Wer war er ohne die Maske? Rathbone hatte nicht den Schimmer einer Ahnung.

				Ballinger starrte ihn an, immer noch unschlüssig, welche Antwort er geben sollte.

				»Bist du im Auftrag eines Mandanten aufgetreten?«, wiederholte Rathbone.

				Endlich schien Ballinger eine Entscheidung getroffen zu haben. »Nein. Ich habe den Abend bei Bertie Harkness verbracht, dann bin ich auf dieselbe Weise heimgefahren, wie ich gekommen war, also mit der Fähre zurück nach Chiswick. Es kann sein, dass ich an Parfitts widerwärtigem Boot vorbeigekommen bin, aber wie dir der Fährmann bestätigen wird, war es eine Überfahrt ohne besondere Ereignisse. Ich habe nichts gesehen oder gehört, das irgendwie unrechtmäßig gewesen wäre. Für alle Uhrzeiten gibt es Zeugen. Und wenn ich Parfitt im Namen irgendeines Mandanten ausgezahlt hätte, dann hätte ich doch genug Verstand besessen, um es nicht heimlich und allein zu tun.« Er atmete tief ein. »Um Himmels willen, Oliver, überleg doch! Würdest du in der Nacht allein um Boote herumschleichen, um für einen Mandanten ein völlig legales Geschäft abzuwickeln, egal wie verzweifelt oder leichtsinnig der Mandant sonst gewesen sein mag?«

				»Nein«, antwortete Rathbone, ohne zu zögern. Dennoch war er nicht überzeugt. Das alles klang vernünftig, reichte aber nicht für eine Verteidigung. »Aber wir brauchen mehr als bloßes Leugnen.«

				Ballinger brachte ein angestrengtes, düsteres Lächeln zuwege. »Sie müssen beweisen, dass ich dort war, dass ich im Besitz von Rupert Cardews Halstuch war und dass ich einen zwingenden Grund hatte, Parfitt zu töten. Aber nichts davon wird ihnen gelingen, weil nichts davon wahr ist. Ja, ich war auf dem Heimweg am Fluss, aber nur, um ihn von Süden nach Norden zu überqueren. Ich befand mich auf einer Fähre, und dafür wird der Schiffer bürgen. Am Nordufer nahm ich einen Hansom direkt nach Hause. Niemand kann etwas anderes beweisen, weil das die Wahrheit ist.«

				»Bist du sicher, dass du keine Beziehungen mit Parfitt unterhalten hast?«, drängte Rathbone.

				»Menschenskind, was für Beziehungen sollen das gewesen sein?«, protestierte Ballinger. »Nach allem, was ich von dir höre, ist der Mann unsäglich!«

				»Immerhin warst du bereit, dich für Jericho Phillips einzusetzen. Und für Sullivan, der an diesen widerwärtigen Machenschaften teilhatte und ihm Erpressungsgelder zahlte. Dem Strafverfolger dürfte es nicht schwerfallen, dir zu unterstellen, du hättest dasselbe für Parfitt getan oder für eines seiner Opfer.«

				Ballinger schluckte. Sein Gesicht war immer noch aschfahl; seine Körperhaltung die eines in die Enge getriebenen Mannes. »Ich habe mich für Sullivan eingesetzt, weil der Mann verzweifelt war.«

				Die nächste Frage konnte Rathbone nicht länger hinausschieben, ohne vorsätzlich zu lügen, sowohl vor Ballinger als auch vor sich selbst. Bisher hatte er so getan, als bräuchte er keine Antwort, doch das rächte sich jetzt: Nichts zu wissen wirkte sich aus wie ein schleichendes Gift.

				»Sullivan sagte mir, dass du derjenige warst, der ihm die Pornografie nahebrachte, und dass du als Finanzier hinter Phillips standest.«

				Ballinger starrte ihn entsetzt an.

				Die Sekunden verstrichen.

				Ballinger schluckte heftig. »Das hat er dir gesagt?«, fragte er ungläubig.

				»Ja.«

				»Und du hast … bis heute geschwiegen?«

				»Ich zog es vor zu glauben, das sei eine hysterische Beschuldigung, ausgestoßen von einem Mann, den die Verzweiflung seiner Sinne beraubt hatte und der unmittelbar davorstand, Selbstmord zu begehen.«

				»Genauso war es auch.« Ballinger sog sich die Lungen mit Luft voll, und obwohl es in der Zelle kalt war, rannen Schweißperlen über sein Gesicht. »Mein Gott, jetzt wird mir Monks geisteskrankes Verhalten klar! Du hast mit ihm gesprochen, richtig!« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, eine, die fast wie ein Vorwurf klang.

				Das brachte Rathbone aus dem Konzept, als wäre er derjenige, der sich ins Unrecht gesetzt hatte. Er war nahe daran, sich zu rechtfertigen.

				»Willst du mir sagen, dass du mit Sullivans Verhalten nichts zu tun hattest?«, fragte er, jedes Wort betonend.

				Arthur Ballinger zögerte. Er schaute auf seine mächtigen Hände, dann stellte er sich wieder Rathbones Blick. »Sullivan hat mich dazu erpresst, seine Interessen zu vertreten«, sagte er leise. »Nicht mit irgendetwas, das ich getan habe, sondern mit Cardew. Ihm zu helfen war der Preis, den er dafür verlangte, dass er Cardew aus der Sache heraushielt.«

				Rathbone verschlug es die Sprache.

				Ballinger starrte ihn weiter an. Er wartete.

				»Cardew?«, ächzte Rathbone schließlich. »Du warst bereit, dich auf diesen Schmutz einzulassen, um Cardew zu retten?«

				Ballingers Züge wurden weicher, seine angespannten Schultern lockerten sich, und er brachte fast ein Lächeln zustande. »Ich bewundere ihn aus tiefstem Herzen, und das schon seit Langem.«

				»Er hatte sich mit Phillips eingelassen, und du hast ihn bewundert?«, rief Rathbone mit vor Abscheu und Fassungslosigkeit bebender Stimme.

				»Menschenskind, Rupert steckte mit Phillips unter einer Decke!«, entgegnete Ballinger in schneidendem Ton. »Es ist sein Vater, den ich bewunderte! Und er tat mir entsetzlich leid. Du hast noch keine Kinder, Oliver. Da hast du noch keinen Begriff davon, wie tief die Liebe zum eigenen Kind sein kann, egal, wie es sich verhält, egal, was für schlimme Sachen es anstellt. Man liebt immer noch, man vergibt immer noch, man kann es einfach nicht fallenlassen oder die Hoffnung aufgeben, dass es sich irgendwie ändert und wenigstens ein bisschen zu dem wird, was man sich wünscht.«

				Rathbone war restlos verwirrt. War das wirklich möglich?

				Ballinger beugte sich über den Tisch. »Ich habe mein Möglichstes getan, um Sullivan zu retten, allein schon um seiner selbst willen. Eigentlich hätte es mich nicht wundern sollen, dass er sich das Leben genommen hat, aber leider muss ich zugeben, dass ich es nicht kommen sah, sonst hätte ich das vielleicht noch verhindern können. Oder vielleicht auch nicht. Er hatte alles verloren. Da war der Tod der einzige Ausweg. Gott sei Dank hat er wenigstens die Beweise mitgenommen, die sonst auch noch Rupert Cardew ruiniert hätten.«

				»Mitgenommen?«, wiederholte Rathbone betäubt.

				»Mit ins Vergessen«, erklärte Ballinger. »Ich glaube nicht, dass er sie buchstäblich … in der Tasche hatte. Es war seine einzige halbwegs anständige Tat. Armer Teufel.«

				»Aber er hat dich beschuldigt.«

				»Das ist richtig. Halbwegs anständig, aber nicht durch und durch.« Ballinger ergriff Rathbones Hand. »Aber vor Gricht werde ich das nicht wiederholen, Oliver. Es muss mir gelingen, meinen guten Ruf wiederherzustellen, ohne Cardew zu zerstören. Rupert kann vielleicht keiner retten, aber bitte halte seinen Vater da raus.«

				»Inwieweit ist sein Vater denn darin verwickelt?« Es fiel Rathbone schwer, die Worte auszusprechen. Dieses Gespräch hatte ihn einiger Illusionen beraubt, und das war schmerzhafter, als er erwartet hatte. Lord Cardew kannte er nur dem Ruf nach, den er sich für seinen Kreuzzug gegen industrielle Verschmutzung erworben hatte. Offenbar hatte er einen Weg gefunden, Lord Justice Garslake, einen der höchsten Richter des Landes, dazu zu bewegen, seine Haltung zu ändern. Wie ihm das gelungen war, das wusste allein der Himmel! Rathbone selbst hatte nur diese eine hochemotionale Begegnung mit ihm gehabt, als sie über die drohende Gefahr für Rupert gesprochen hatten. Dass der Lord irgendetwas mit Parfitt oder Phillips zu tun gehabt haben sollte, konnte er sich schlicht nicht vorstellen, es sei denn, er wäre durch Betrug in diese Sache hineingeraten. Dann hätte Monk gewiss kein Interesse daran, gegen ihn zu ermitteln.

				»Du brauchst das nicht zu wissen«, sagte Ballinger leise. »Lass dem Mann ein bisschen Würde, Oliver. Und wenn möglich, halte seinen Namen aus dem Gerichtsverfahren heraus. Du kannst mich gegen diese Beschuldigungen verteidigen, ohne Phillips, Sullivan oder irgendeinen von denjenigen zu erwähnen, die von Sullivan in den Abgrund mitgerissen wurden. Ich habe Parfitt nicht umgebracht, noch weiß ich, wer es gewesen sein könnte oder aus welchem Grund. Dieser Mann war die Verkörperung des Abschaums und muss Dutzende von Feinden gehabt haben. Wenn du den Schuldigen nicht finden kannst, dann führ den Geschworenen wenigstens vor Augen, was für eine Persönlichkeit er war. Aber ruiniere dabei nicht Cardew … bitte.«

				Rathbone fühlte sich, als wäre alle Gewissheit unter seinen Händen zerbröselt. Jetzt hatte er ein Dutzend Bruchstücke, die nicht zueinanderpassten und sich einfach nicht zu einem sinnvollen Ganzen zusammensetzen ließen.

				»Vielleicht erreichst du das, ohne andere zu zerstören«, fuhr Ballinger fort. »Aber wenn du Monk nicht vor sich selbst bewahren kannst, musst du eben dem Gesetz und deinem eigenen Sinn für Gerechtigkeit folgen. Dann hast nicht du ihm Schaden zugefügt, sondern er allein sich selbst.«

				»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Rathbone feierlich. »Wie die Dinge im Moment stehen, werde ich in der Lage sein, den Staatsanwalt in praktisch jedem Punkt infrage zu stellen. Aber natürlich werde ich nicht ruhen, bis die Klage verworfen ist.«

				Ballinger lächelte. »Danke. Ich wusste, dass du das für mich tun würdest.«
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				Es war der Abend vor dem Beginn des Prozesses gegen Arthur Ballinger. Rathbone saß in seinem Ohrensessel vor dem Kaminfeuer, das noch gar nicht hätte brennen müssen, aber wohltuende Behaglichkeit verbreitete. Margaret, die ihm gegenübersaß, beschäftigte sich mit einer Strickarbeit, bei der sie jede neue Masche ständig gleich wieder auftrennte.

				»Wen werden sie als Ersten in den Zeugenstand rufen?«, fragte sie, die Augen eindringlich auf Rathbone gerichtet, das Gesicht angespannt. Im Lichtschein der Gasleuchte links von ihr waren Schatten unter ihren Augen zu sehen, die Rathbone bei Tageslicht nicht aufgefallen waren. Er empfand tiefes Mitleid mit ihr. Wie gern hätte er ihr Trost gespendet, doch Versprechen, die nicht gehalten werden konnten, waren schlimmer als keine. Brach er sein Wort, würde Margaret ihr Vertrauen zu ihm für immer verlieren, und das durfte er nicht zulassen.

				»Oliver«, fügte sie hinzu, »wen werden sie als Ersten aufrufen?«

				»Wahrscheinlich Monk«, antwortete Rathbone.

				»Warum ihn? Er hat die Leiche dieses abscheulichen Kerls doch gar nicht gefunden. Warum nicht den Polizisten, der darauf gestoßen ist?«

				»Vielleicht wird er später aufgerufen, aber solche Verhöre sind zäh und ändern nichts am Sachverhalt. Es ist gefährlich, Geschworene zu langweilen.«

				»Um Himmels willen! Das ist doch keine Unterhaltungsveranstaltung! Die Geschworenen sind dazu berufen worden, die wichtigste Aufgabe ihres Lebens zu verrichten und nicht, um sich zu zerstreuen!«

				Rathbone versuchte, in neutralem Ton zu antworten und jede Emotion herauszuhalten, die seiner Stimme Schärfe verleihen würde. »Das sind einfache Leute, Margaret. Sie haben Angst davor, Fehler zu machen, und erstarren in Ehrfurcht vor der Verantwortung für die Entscheidung, die sie treffen müssen, ohne je dafür ausgebildet worden zu sein. Das Leben eines Menschen hängt von ihnen ab, und das ist ihnen bewusst. Sie werden Mühe haben, sich zu konzentrieren. Dass einer sich alles merkt, ist ohnehin so gut wie unmöglich. Und wenn Winchester und ich ihnen auch noch gestatten, von dem, was wir sagen, abzuschweifen, werden sie die Hälfte vergessen. Glaub mir, Winchester ist kein Dummkopf. Er wird nichts wiederholen, was irrelevant ist.«

				»Was meinst du mit irrelevant?«, fragte Margaret. »Wie kann die Wahrheit irrelevant sein? Es geht um das Leben eines Menschen … Sind sie denn dumm?« Margarets Stimme wurde schrill. Seit der Verhaftung ihres Vaters hatte es sie enorme Kraft gekostet, ihre Selbstbeherrschung zu wahren; und jetzt entschlüpfte das eine oder andere Gefühl dem engen Korsett.

				Rathbone beugte sich vor. »Die Beschreibung des Flussabschnitts, wo Parfitt gefunden wurde, ist nicht relevant genug, um sie sowohl vom örtlichen Polizisten als auch von Monk zu hören. Sie hat nichts damit zu tun, wer Parfitt war oder wer ihn umgebracht hat. Das brauchen die Geschworenen nicht in doppelter Ausführung zu hören. Was zählt, ist ihre Aufmerksamkeit.«

				»Was wird Monk sagen?«, beharrte Margaret. »Er wird alles schwarzmalen, weil er Vater hasst. Er hat ihm nie verziehen, dass er dich für die Verteidigung von Jericho Phillips ausgewählt hat. Männer wie Monk können Niederlagen einfach nicht ertragen. Wie wirst du den Geschworenen zeigen, dass es eine persönliche Angelegenheit ist und er seine eigenen Gründe hatte, sich zu wünschen, dass Vater der Schuldige ist?«

				Rathbone sah den Zorn und die Angst in Margarets Gesicht. Ihn beschlich der Eindruck, sie stehe vor einer Tortur, von der sie sich vielleicht nie erholen würde. Wie gerne hätte er sie einfach in die Arme genommen und gehalten, um jene Nähe zu spüren, in der jedes Leid geteilt werden kann. Doch Margaret hatte sich innerlich zu sehr verbarrikadiert, um diese Nähe zuzulassen, als gehörte auch er zu den Feinden.

				»Margaret, Monk will diesen widerwärtigen Handel mit Kinderpornografie auf dem Fluss beenden; er hat kein Interesse daran, eine bestimmte Person zu verfolgen. Wenn er wegen Phillips auf Rache aus war, meinst du nicht, dass er sie am Execution Dock in ausreichendem Maße bekommen hat?«

				Sie starrte ihn fassungslos an. »Du glaubst mir also nicht? Du stehst auf Monks Seite!«

				Er schluckte die in ihm aufsteigende Erbitterung hinunter. »Ich versuche, deinen Vater zu verteidigen. Mit persönlichen Angriffen auf die Polizei lässt sich das nicht erreichen, es sei denn, Monk begeht einen Fehler. Wenn ihm das passiert, werde ich ihn auseinandernehmen, ob Freund oder nicht.«

				»Wirklich?«, fragte sie zweifelnd.

				Er empfand diese Frage als unlauter, und unter normalen Umständen hätte er ihr das auch gesagt. »Du weißt doch, dass ich das tun werde«, sagte er sanft. »Bin ich nicht genauso bei Phillips’ Verteidigung mit Monk und Hester umgesprungen? Und dabei habe ich diesen Kerl verachtet! Wie viel mehr würde ich mich dann erst für die Verteidigung deines Vaters einsetzen?«

				»Du weißt, dass er unschuldig ist, nicht wahr?« Jetzt war ihre Angst deutlich sichtbar. Nur eine Armeslänge von ihm entfernt zitterte sie am ganzen Leib. Was konnte er ihr sagen? Er wusste schließlich nicht, ob Ballinger frei von Schuld war. Dass er Parfitt ermordet hatte, hielt er für unwahrscheinlich. Wozu hätte er auch eine derart sinnlose und unnötige Tat begehen sollen? Aber was eine Verstrickung mit den Leuten betraf, die die Boote und das Elend der dort gefangenen Kinder ausnutzten, war er sich keineswegs sicher, ob Ballinger wirklich eine reine Weste hatte.

				»Oliver!«, rief Margaret. Hätte er nicht den aus allen Poren tretenden Schweiß gesehen, hätte er geglaubt, im Zimmer müsse es eisig kalt sein.

				»Ich weiß, dass er Parfitt nicht umgebracht hat«, versicherte er ihr. »Natürlich. Aber ich befürchte, er könnte bei der Verteidigung einiger von Parfitts Opfern weiter gegangen sein, als ihm das eigentlich recht war. Ich bin mir nur nicht absolut sicher, dass er wirklich nicht weiß, wer der Mörder ist, und ob er ihn nicht schützt.«

				»Warum? Warum, in Gottes Namen, sollte er einen Mann schützen, der … einen Mord begangen … oh …« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Du meinst, er könnte ein Mandant von ihm sein? Ja, natürlich! Er ist bereit, einen Prozess auf sich zu nehmen und dazu all die Schmerzen und Vorwürfe, um ein Opfer von Parfitts Erpressung zu schützen, dem er sein Wort gegeben hat!« Mit einem Schlag hörte sie auf zu zittern, und der sich straff um ihre Schultern spannende Stoff lockerte sich etwas.

				Das hatte Rathbone ganz und gar nicht gemeint. Im Gegenteil, er hatte an eine weit weniger edle Tat gedacht, doch er brachte es nicht übers Herz – oder hatte vielleicht einfach nicht den Mut –, Margaret zu widersprechen. Als er ihr in die Augen blickte und die plötzliche Zuversicht bemerkte, erstarben ihm die Worte auf den Lippen.

				»Möglich ist das. Ich muss für alle Eventualitäten gewappnet sein.«

				»Würde er sich dir denn nicht anvertrauen?«, drängte sie. »Du bist schließlich sein Verteidiger, und alles, was er dir sagt, fällt unter die Schweigepflicht.«

				»Natürlich«, bestätigte er, um ein Lächeln bemüht, »sogar dir gegenüber, meine Liebe.«

				»Oh!« Sie versuchte, in seinen Augen zu lesen, was er womöglich wusste und ihr nicht sagen konnte.

				»Was hältst du eigentlich von diesem Winchester?«, fragte sie nach einer Weile. »Was ist er für ein Mensch?«

				»Sehr klug«, antwortete Rathbone. »Ziemlich sympathisch. Er ist gefährlich charmant, bisweilen sehr amüsant, aber unterhalb dieser Oberfläche verbirgt sich ein äußerst scharfer Verstand.«

				»Du machst mir Angst!«, rief Margaret heftig. »Das klingt ja, als gäbest du zu, dass er gewinnen könnte!«

				»Natürlich könnte er gewinnen. Wenn ich das nur für einen Moment vergesse, lade ich ihn förmlich dazu ein!« Rathbone holte tief Luft und fuhr, um einen ruhigeren Ton bemüht, fort: »Margaret, sie haben Beweismittel. Hätten sie keine, würden sie morgen nicht vor Gericht ziehen. Wenn ich eine Möglichkeit gehabt hätte, den Prozess zu verhindern, meinst du nicht, dass ich das längst getan hätte?«

				»Doch, ich weiß. Aber trotzdem ist das lächerlich! Mein Vater? Kein Mensch, der ihn kennt, käme auf die Idee, er würde … mal ein bisschen über den Fluss rudern und irgendeinen dahergelaufenen … Pornografen ermorden … oder?«

				Er berührte ihre Hand, und sie ergriff seinen Arm. Ja, sie klammerte sich mit solcher Kraft an ihn, dass es ihm wehtat. Doch er zog die Hand nicht zurück und gab sich sogar alle Mühe, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen.

				»Eben weil sie ihn nicht kennen«, erwiderte er. »Meine Aufgabe besteht darin, den Geschworenen zu zeigen, dass dein Vater genau das ist, wonach er aussieht und wofür er in seinen Äußerungen steht: ein ehrbarer Ehemann und Vater, ein guter Anwalt, der aufgrund seiner beruflichen Pflichten die verschiedensten Mandanten vertreten hat, gute und böse, so wie auch ich. Er hat sein Bestes getan, um ihnen allen zu helfen, ohne dabei persönliche Wertungen hinsichtlich ihrer Ehrenhaftigkeit vorzunehmen – ganz wie es das Gesetz erfordert und die Gerechtigkeit verlangt.«

				Margaret versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die ihr in die Augen schossen, doch schon rannen sie ihr über die Wangen. »Du hast ja recht, Oliver, und dafür liebe ich dich. Es tut mir leid. Ich habe nur so große Angst, dass alles irgendwie misslingt. Mir fehlt der Glaube an Gerechtigkeit. Wenn es sie wirklich gäbe, stünde Papa jetzt nicht dieser Prozess bevor. Und so leid es mir tut, aber Monk ist meiner Meinung nach skrupellos. Auch Hester vertraue ich nicht mehr. Wie ich das sehe, ist sie bereit, alles für ihn zu tun, sogar zu lügen, wenn es sein muss, nur damit er nicht – schon wieder – blamiert wird. Einen weiteren schrecklichen Fehler kann er sich nicht leisten, sonst verliert er seine Stellung. Was bleibt ihr da anderes übrig?«

				»Traust du ihr das wirklich zu?«, fragte Rathbone.

				»Mein Gott, Oliver! Sie liebt ihn!«, rief Margaret entnervt. »Sie hält treu zu ihm! Sie ist seine Frau!«

				»Nennst du das Treue?«, fragte er leise.

				Damit nahm er ihr den Wind aus den Segeln. »Was meinst du damit?«, fragte sie verunsichert. »Natürlich ist das Treue.«

				»Ich glaube nicht, dass es etwas mit Treue zu tun hat, wenn man einer Person bei einer Sache hilft, die falsch ist und zum Tod eines Dritten führen wird. Man würde dieser Person bei einer Sünde zur Seite stehen, die sie später bereuen würde und für die sie bis an ihr Lebensende einen hohen Preis zahlen müsste. Würdest du das wirklich wollen? Ich nicht.«

				Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

				»Wenn du diese Person liebtest«, fügte er hinzu.

				»Ich … ich weiß nicht. Ich würde sie verteidigen wollen. Du nicht auch?« Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich diese Person genügend liebte, würde ich vielleicht gar nicht daran denken, dass sie im Unrecht sein könnte. Zumindest nicht derart eklatant.«

				»Und würdest du dein eigenes Urteil opfern?«

				»Ich weiß nicht. Aber so weit wird es ja nicht kommen.« Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ich bin ja nicht mit William Monk verheiratet, sondern mit dir. Ich kann mir nicht wegen Hesters Problemen den Kopf zerbrechen. Das ist ihre Sache.«

				Eine Erinnerung schoss Rathbone in den Sinn, so lebhaft, dass Hester jetzt genauso gut in Fleisch und Blut vor ihm hätte stehen können; ihr Gesicht wirkte so intensiv, wie er es kannte, nur erlebte er es jetzt auch als zornig, veletzlich und bekümmert wegen der Probleme einer fremden Person, die sie nicht ruhen ließen, bis sie eine Lösung gefunden hatte. Diese Eigenschaft hatte ihn damals beängstigt und erregt. Und er hatte sie gerade deswegen umso heftiger geliebt.

				Er schlug die Augen vor Margarets forschendem Blick nieder. In diesem Moment wollte er gar nicht wissen, was sie fühlte. Und er wollte nicht, dass sie ihm seine Emotionen ansah.

				Er ließ ihre Hände los und stand auf. »Ich gehe in mein Büro. Ich muss sämtliche Unterlagen ein letztes Mal durchlesen. Versuch zu schlafen. Wir sehen uns am Morgen.« Das war gelogen. Weder musste er seine Unterlagen noch einmal durchsehen, noch hatte er das vor. Es ging ihm lediglich darum, in einem Raum allein zu sein, wo er auch ruhen konnte, wenn er wollte. Trotz all seiner Bemühungen, Margaret zu beschwichtigen, war er weitaus nervöser, als er ihr das zeigen wollte.

				Der Gerichtssaal war gedrängt voll, und Besucher mussten abgewiesen werden, noch bevor der Prozess überhaupt begonnen hatte. Als dann der erste Zeuge aufgerufen wurde, schien die Atmosphäre vor Spannung zu knistern. Rathbone überraschte das nicht. Er hatte nichts anderes erwartet, denn die Aussicht auf einen mit widerwärtigen Details gespickten Prozess gegen einen hochangesehenen Anwalt wegen der Ermordung eines halbseidenen Zuhälters am Fluss hatte die meisten Journalisten dazu verleitet, bis an die Grenzen des im Presserecht Zulässigen und darüber hinaus zu spekulieren. Obwohl er sich also längst auf die besonderen Schwierigkeiten eingestellt hatte, graute Rathbone vor dem unvermeidlichen Schmerz in Margarets Gesicht. Er hatte schon erwogen, sie zu bitten, der Verhandlung fernzubleiben, doch ihm war klar gewesen, dass sie das als Aufforderung zu feigem Verhalten und – schlimmer noch – zum Verrat betrachten würde.

				Und dann rief Winchester, wie Ratbone erwartet hatte, als ersten Zeugen Monk auf.

				Monk erklomm die Wendeltreppe zum Zeugenstand hoch über dem Publikum im Saal und bezog dort so elegant wie immer Stellung. Er wirkte sehr selbstsicher. Nur Rathbone, der ihn gut kannte, sah ihm die Anspannung an, eine bei ihm sonst nie bemerkte Starre, während er darauf wartete, dass Winchester begann.

				Winchesters erste Fragen waren harmlos. Geklärt werden sollten Monks Identität, damit die Geschworenen wussten, wen sie vor sich hatten und welchen Rang er genau bekleidete, dann Zeit und Ort des Leichenfundes und schließlich die Frage, wer Monk mit welcher Begründung zum Fundort gerufen hatte.

				»Sie standen im Frühmorgennebel am Flussufer …«, setzte Winchester an.

				»Im Wasser, genauer gesagt«, korrigierte ihn Monk.

				»Seicht?«

				»Bis über die Knie und schlammig.« Bei der Erinnerung überlief Monk ein leichter Schauder.

				»Und zweifellos kalt«, ergänzte Winchester.

				»Ja.«

				»Und der Grund, warum die örtliche Polizei Sie dazuholte?«

				»Die Leiche eines Mannes, die vollständig bekleidet im Wasser trieb. Sie hatten ihn umgedreht, weil er ja identifiziert werden musste. Das erwies sich trotz einer gewissen Verunstaltung durch das Wasser als ziemlich einfach, denn er hatte einen verkümmerten Arm.«

				»Verkümmert?«

				»Der rechte Arm war kürzer als der linke, und der Muskel war geschrumpft. Es sah aus, als wäre er so gut wie unbrauchbar gewesen.«

				»Wer war der Tote?«

				»Ein Einheimischer namens Mickey Parfitt.«

				»Sah es nach Tod durch Ertrinken aus?« Winchesters Ton war mild und ließ nur beiläufige Neugier erkennen. »Schickt man bei jedem Ertrunkenen nach Ihnen?«

				»Nein«, antwortete Monk. »Sein Hinterkopf wies rechts vom Scheitel eine Verletzung auf. Aber der eigentliche Grund, warum sie uns aus Wapping geholt hatten, war das straffe Band, das unter dem geschwollenen Fleisch seiner Kehle verborgen war.«

				»Band? So etwas wie ein langes, dünnes Gewebe, das fest zugezogen worden war, um ihn zu strangulieren?«

				»Ja.«

				»Bemerkten Sie, womit genau das getan worden war?«

				»Nicht in diesem Moment.«

				»Später?«

				»Als der Polizeichirurg es herausschnitt und mir brachte.«

				Winchester hob die Hand, wie um Monk Schweigen zu gebieten. »Darauf kommen wir später zu sprechen. Nach Ihrer Ankunft, Mr Monk, als Sie im Licht des frühen Morgens im Wasser standen, glaubten Sie da, dass Mr Parfitt eines natürlichen Todes gestorben war?«

				»Das hielt ich für extrem unwahrscheinlich.«

				»Ein Unfall?«

				»Ich konnte mir keinen vorstellen, der solche Spuren hinterließ.«

				»Demnach war es für Sie Mord?«

				»Das nahm ich an, ja.«

				»Was unternahmen Sie als Nächstes, Mr Monk?«

				Monk beschrieb, wie er und die anderen Polizisten die schwere, tropfnasse und schlammbedeckte Leiche aus dem Wasser gezogen, zu dem Karren geschleppt und schließlich nach Chiswick zurückgebracht hatten, um sie in der Leichenhalle kühl aufzubewahren, damit der Polizeiarzt eine Autopsie durchführen konnte.

				»Und dann, Mr Monk?« Winchester wirkte ungezwungen, entspannt. Rathbone kannte ihn vom Hörensagen, hatte ihm aber bisher nie in einem Gerichtssaal gegenübergestanden, sodass er seine Stimmungslage nicht richtig einschätzen konnte. Winchester wirkte umgänglich, fast beiläufig, als nähme er an, dieser Fall erfordere nicht mehr als seine halbe Aufmerksamkeit – ein Eindruck, der täuschen konnte.

				»Ich begann, Befragungen über Mr Parfitt durchzuführen, seinen Charakter, seinen Broterwerb und mögliche Gründe, warum irgendjemand den Wunsch gehabt haben mochte, ihn zu töten.«

				»Routine?«, fragte Winchester eilig.

				»Ja.«

				»Gut, wenn Sir Oliver nicht ins Detail gehen möchte …« Winchester wirbelte herum und warf Rathbone kurz einen fragenden Blick zu, was freilich nichts als eine rhetorische Geste war. Dann wandte er sich wieder Monk zu. »Ich wäre froh, wenn ich die Herren Geschworenen nicht mit jedem einzelnen Schritt der Prozedur langweilen müsste. Also, was haben Sie entdeckt? Welcher Natur war zum Beispiel Mr Parfitts Broterwerb, soweit Sie das feststellen konnten? Und achten Sie bitte darauf, sich präzise an die Fakten zu halten.«

				Auf Monks Gesicht erschien ein ernstes Lächeln. Er wusste, dass Winchester bei aller äußerlichen Lässigkeit nicht minder akribisch vorging als Rathbone und sich genauso intensiv auf jedes Wort, jede Nuance konzentrierte.

				»Die örtlichen Polizisten berichteten mir, dass Mr Parfitt ein Boot besaß, das er an mehreren verschiedenen Stellen eingesetzt hatte, das aber zur Tatzeit vor Corney Reach, etwa auf halbem Weg zwischen Chiswick und Mortlake, vertäut war. Das stellte sich als zutreffend heraus, und kurz darauf ging ich in Begleitung von Sergeant Orme an Bord.«

				»Der örtliche Beamte?«

				»Nein, mein eigener Sergeant in der Wache von Wapping.«

				»Warum er, Mr Monk? Wäre es nicht hilfreicher gewesen, den ortsansässigen Polizisten mitzunehmen? So einer wäre schließlich mit der Gegend, den Gezeiten vertraut und hätte möglicherweise auch Mr Parfitt persönlich gekannt.«

				»Er verhörte noch Mr Parfitts Helfer und hatte auch dabei den großen Vorteil, mit den örtlichen Verhältnissen vertraut zu sein.«

				»Ich verstehe. Wir werden später von ihm hören. Mylord, ich werde zu gegebener Zeit Mr Jones, Mr Wilkin und Mr Crumble aufrufen. Meiner Ansicht nach wäre es allerdings für das Gericht einfacher, Mr Monks Aussage in einem Stück zu hören, selbst wenn das die Chronologie etwas durcheinanderbringt. Wäre Eure Lordschaft damit einverstanden?«

				Der Richter antwortete mit einem Nicken und einer kleinen, ungeduldigen Handbewegung.

				Winchester neigte leicht den Kopf, um seine Dankbarkeit auszudrücken.

				Er setzte das Verhör fort. »Haben Sie das Boot gefunden, Mr Monk?«

				Rathbone merkte, dass er völlig verkrampft dasaß. Mit großer Willensanstrengung zwang er sich, seine Muskeln zu lockern. Von seiner Warte aus konnte er nicht zur Anklagebank links von ihm hinaufsehen, wo fünf Meter über ihm reglos Arthur Ballinger thronte und auf das Geschehen hinabblickte. Wenn er den Kopf zu seinem Mandanten drehte, lenkte er nur die Aufmerksamkeit der Geschworenen auf sich, was er später vielleicht bereuen würde. Selbst ein flüchtiger Blick, der vielleicht nach Arroganz oder Gleichgültigkeit aussah, konnte als Eingeständnis von Schuld interpretiert werden. Da war es besser, sie beobachteten Monk.

				»Ja«, antwortete Monk, »wir gelangten ohne nennenswerte Schwierigkeiten an Bord. Man musste nur längsseits heranfahren, das eigene Boot vertäuen und an den Seilen hochklettern. Da die Hauptluke verriegelt war, brachen wir sie auf und stiegen die Stufen …«

				»Meinen Sie die Leiter?«, fiel ihm Winchester ins Wort. »Können Sie sie uns bitte beschreiben?«

				Rathbone hasste diesen Teil des Prozesses, doch er durfte sich das nicht anmerken lassen. Die Geschworenen würden auch ihn beobachten. Die Art und Weise, wie Winchester seine Fragen formulierte, und Monks entsetzte Miene würden ihnen verraten, dass das Verhör eine entscheidende Phase erreicht hatte.

				Monk stand steif da, das Geländer vor sich umklammernd, als bräuchte er eine Stütze. Sein Gesicht war blass, die Augen hart und die Lippen leicht geschürzt – ein Mann, der unter einem kaum beherrschbaren Schmerz litt.

				»Das Boot war gut fünfzehn Meter lang, soweit ich das beurteilen konnte«, begann er leise. »Ich habe es nicht nachgemessen. Einschließlich des offenen oberen Decks schien es drei Decks zu haben. Mein Eindruck stellte sich später als richtig heraus. Es hatte einen Mast und ein Steuerhaus. Wir stiegen durch die erste Luke, die breit war und einen bequemen Abstieg ermöglichte. Nach unten kam man nicht über eine Leiter, sondern über eine massive, leicht begehbare Treppe. Sie führte in einen großen Raum, der wie die Bar eines Clubs für Gentlemen ausgestattet war. In den Schränken entdeckten wir Alkohol und mehrere Dutzend Gläser.«

				Rathbone bemerkte, dass die Geschworenen ihn unsicher anstarrten. Ihnen schien es ein Rätsel zu sein, warum diese absolut normal klingende Schilderung von irgendeiner Bedeutung sein sollte, geschweige denn ein Entsetzen auslösen konnte, wie es sich so deutlich in Monks Miene, Stimme und sogar Körperhaltung erkennen ließ.

				Doch Rathbone schnürte sich der Magen zu. Er wusste genau, was Monk vorhatte.

				»Bitte fahren Sie fort«, ermunterte ihn Winchester mit ernster Stimme. Ohne es darauf anzulegen, war der Staatsanwalt aufgrund seiner Größe, seiner breiten Schultern und seines ungewöhnlich prächtigen Haars ein eleganter Mann.

				»Die andere Hälfte des Decks bestand aus einem zweiten, etwas größerem Raum«, berichtete Monk. »Aber er war eher wie ein Theater hergerichtet, mit Lampen und einer Bühne am hinteren Ende, eigentlich nur eine leere Plattform.«

				»Vorhang?«, fragte Winchester. »Ein Podest für Musiker?«

				Monk schnitt eine Grimasse. »Kein Vorhang, keine Musik.«

				Winchester nickte.

				Der Richter verlor allmählich die Geduld. »Mr Winchester, führt das noch irgendwohin?«

				»Ja, Mylord, leider. Mr Monk?«

				»Wir stiegen zu dem darunterliegenden Deck hinab.« Monks Stimme wurde leiser, und er sprach jetzt hastiger, als wollte er diese Sache schnell hinter sich bringen. »Dort gab es mehrere kleine Kabinen oder eher Zellen, gerade groß genug für ein Bett. Im hintersten Zimmer stießen wir auf eine verriegelte Tür, die wir mit Gewalt aufstemmten. In der Kammer dahinter befanden sich vier kleine Jungen im Alter von vier bis sieben Jahren …«

				Einer der Geschworenen stieß seinen Atem mit einem Seufzen aus.

				»Sie waren aneinandergekauert, ihre Gesichter kalkweiß.« Monk brach die Stimme. »Und verängstigt. Wir mussten sie mühsam davon überzeugen, dass wir ihnen nichts Böses wollten. Sie waren durchfroren, ausgehungert und halb nackt.«

				Winchester warf einen Blick zum Richter hinüber, dann blickte er stirnrunzelnd auf Monk, als wollte er ihn fragen, ob er da nicht übertrieb. Nachdem sie einander sekundenlang angestarrt hatten, rieb er sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf.

				»Ich verstehe. Was haben Sie dann getan, Mr Monk?«

				»Ich habe, soweit mir das möglich war, dafür gesorgt, dass die Kinder evakuiert wurden, Essen und Kleider bekamen und für die Nacht an einen sicheren Ort gebracht wurden. Insgesamt waren es vierzehn. Wir setzten uns mit einem Waisenhaus für Findelkinder in Verbindung, wo man bereit war, sie aufzunehmen, bis sie identifiziert und – falls sie Eltern hatten – nach Hause gebracht werden konnten.«

				»Woher kamen sie eigentlich?«, fragte Winchester, angestrengt darum bemüht, seine Bestürzung zu verbergen.

				Wenn in diesem Moment eine Nadel zu Boden gefallen wäre, hätte man dies im ganzen Gerichtssaal hören können.

				»Von überall am Fluss«, sagte Monk. »Waisen, ungewollte Kinder, teilweise auch Kinder, deren leibliche Eltern sie nicht ernähren konnten.«

				Winchester erschauerte. »Wann waren sie an Bord dieses Bootes gekommen? Was taten sie dort?«

				»Sie waren zu verschiedenen Zeiten aufgelesen worden. Sie wurden dazu benutzt, zur Unterhaltung von Mr Parfitts Kunden an verschiedenen sexuellen Akten mit älteren Jungen oder Männern teilzunehmen. Diese Akte waren …«

				Rathbone erhob sich.

				Der Richter blickte ihn an. »Ja, Sir Oliver. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie Einspruch erheben würden. Mr Winchester, woher weiß Mr Monk all das? Es offenbarte sich doch sicher nicht von selbst dem bloßen Auge, als er in das untere Deck dieses Bootes einbrach? Abgesehen davon haben Sie bisher noch keinen Beweis dafür vorgelegt, dass es sich tatsächlich um Mr Parfitts Boot handelte. Es hätte ebenso gut irgendjemandem gehören können.«

				»Mylord, ich hatte die Absicht zu fragen, ob es an dieser entsetzlichen Geschichte irgendetwas gibt, das mit Mr Ballinger zu tun hat«, erklärte Rathbone.

				»Mr Winchester?« Der Richter zog die Augenbrauen hoch.

				Winchester lächelte. »Mylord, ich gebe zu, dass ich versuche, den Mitgliedern des Geschworenengremiums darzulegen, von was für einem überaus widerwärtigen Charakter das Opfer war, bevor mir Sir Oliver diese Mühe abnimmt, was er, wie ich fürchte, ohnehin tun wird. Wir alle sollten uns des Umstandes bewusst sein, dass Mr Parfitt nach aller Wahrscheinlichkeit eine große Zahl von Feinden und sehr wenige Freunde hatte.«

				Aus der Publikumsgalerie waren erleichtertes Seufzen und vereinzeltes Kichern zu hören. Selbst die Geschworenen schienen sich wieder etwas zu entspannen.

				Rathbone blieb nichts anderes übrig, als das Argument zu akzeptieren.

				Der Richter blickte zu Monk auf. »Sie wollen diese Aktivitäten doch hoffentlich nicht beschreiben, Commander Monk? Wenn Sie das vorhaben, muss ich den Saal räumen lassen oder zumindest die anwesenden Damen hinausbitten.«

				»Ich war nicht Zeuge bei diesen Akten«, entgegnete Monk steif. »Wäre ich zugegen gewesen, hätten sie nicht stattgefunden. Ich wollte vielmehr sagen, dass sie fotografiert wurden und die so entstandenen Bilder zur Erpressung der wohlhabenderen unter den daran beteiligten Herren verwendet wurden.«

				Der Richter runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass es möglich ist, Menschen zu fotografieren, wenn sie sich bewegen, Mr Monk. Ist nicht selbst mit den allerneuesten Geräten eine Belichtungszeit von fünf bis zehn Sekunden nötig?«

				»Doch, Mylord, aber die Teilnehmer posierten ganz bewusst für diese Bilder. Das war Teil des Initiationsrituals als Grundlage für die Aufnahme in den Club. Ein zusätzliches Element des Risikos, das bei diesen Männern ihr Vergnügen und ihr Gefühl von Kameradschaft steigerte.«

				»Wussten Sie das zum damaligen Zeitpunkt bereits?«

				»Nein, Mylord, aber aufgrund vorangegangener Erfahrungen mit einem sehr ähnlichen Boot etwas weiter stromabwärts hatte ich einen großen Teil davon bereits vermutet.« Monk stellte sich dem Blick des Richters. Seine Augen waren kalt, sein Gesicht zeugte von Härte und Verletztheit.

				»Ich verstehe.« Der Richter wandte sich Winchester zu. »Ich erwarte von Ihnen einen Beweis für jeden einzelnen Aspekt, einen, der über jeden vernünftigen Zweifel erhaben ist.«

				»Sehr wohl, Mylord. Ich werde die Geschworenen diesbezüglich nicht im Unklaren lassen. Ich wünschte, nichts davon wäre nötig.« Er drehte sich zu den Geschworenen um. »Ich bitte Sie um Entschuldigung, meine Herren. Was nun folgt, wird Sie alle sehr belasten, aber um der Gerechtigkeit willen kann ich Ihre Gefühle nicht schonen. Ich …« Er breitete in einer Geste der Hilflosigkeit beide Arme aus.

				Rathbone wusste genau, was Winchester tat, und er hatte keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern. Dass Winchester raffiniert vorgehen würde, hatte er erwartet, doch er hatte gehofft, sein Gegner würde sich seiner Sache so sicher sein, dass er das eine oder andere für selbstverständlich hielt und sich in eine Falle locken ließe. Bisher ging er allerdings behutsam zu Werke, was die Einzelheiten umso entsetzlicher erscheinen ließ. Nichts von dem, was er vorbrachte, bot die geringste Angriffsfläche, nichts war überflüssig oder klang hysterisch. Es infrage zu stellen würde verzweifelt wirken, wie ein erstes Zeichen dafür, dass Rathbone sich seiner Sache nicht sicher war.

				Er konnte Margaret jetzt nicht auf der Galerie suchen, doch er wusste, dass sie ihn beobachtete, voller quälender Spannung darauf wartete, dass er etwas tat, irgendetwas, anstatt hilflos dazusitzen. Im Augenblick musste es so wirken, als gestattete er Winchester, nach Belieben zu walten. Wie konnte er, Rathbone, ihr und ihrer Mutter erklären, dass er sich mit nutzlosen Angriffen nur selbst schadete, aber keineswegs Winchester?

				Am besten, er schlug sich die Gedanken an sie aus dem Kopf; für nichts durfte jetzt Platz sein, außer für die Verteidigung. Die Schlacht war alles.

				Monk sprach mit leiser, zittriger Stimme weiter. Er war bei der Beschreibung der Fotografien angelangt, die er gesehen hatte.

				Winchester hielt ein Päckchen hoch. »Hier sind die Bilder. Mylord, wenn Sie es für nötig erachten, können sie den Herren Geschworenen gezeigt werden, nur damit kein Zweifel daran besteht, dass Mr Monks Worte lediglich eine zurückhaltende Beschreibung der schrecklichen Wahrheit sind.«

				Der Richter beugte sich über sein Pult und streckte die Hand aus.

				Winchester trat zu ihm hinüber und reichte ihm das Päckchen. Seine Lordschaft öffnete es und schaute hinein.

				Rathbone hatte die Bilder zwar nie zu Gesicht bekommen, aber die Miene des Richters genügte, um seine Vorstellungskraft zu beflügeln, eine Flamme zu entfachen, die heller leuchtete und schlimmere Schmerzen zufügte, als die Realität das vermocht hätte, denn in seinem Geist wurde sie zu etwas Lebendem, zu einem Ungetüm, das sich stets wandelte und das er nicht kontrollieren konnte.

				Dieser verdammte Winchester!

				Er warf einen Blick auf die Geschworenen. Ihre Mienen sprachen Bände. Ein Mann war kreidebleich und blinzelte heftig, weil er nicht wusste, wohin er blicken sollte. Ein anderer rieb sich das Gesicht, als wäre ihm etwas peinlich. Einer hustete und schnäuzte sich ausgiebig. Andere schauten sich im Gerichtssaal um, starrten den Richter an, rutschten auf ihrem Sitz herum, atmeten heftig.

				»Sir Oliver!«, sagte der Richter scharf, als hätte er Rathbone schon vorher aufgerufen und wäre nicht gehört worden.

				Rathbone erhob sich. »Ja, Mylord?«

				»Sind Sie damit einverstanden, dass die Geschworenen keine Einsicht in dieses … Material zu nehmen brauchen?«

				Rathbone wusste, dass er auf der Stelle antworten musste. Und er musste richtig reagieren. Hatten die Andeutung und die emotionale Spannung im Raum die Bilder noch schlimmer gemacht, als sie es tatsächlich waren? Vielleicht enttäuschte die Wirklichkeit die hohen Erwartungen.

				»Wenn ich sie betrachten dürfte, Mylord? Und ich darf doch annehmen, dass Mr Winchester uns zeigen wird, was ihm die Gewissheit verschafft, dass diese Aufnahmen ohne jeden Zweifel auf dem Boot gemacht wurden, das dem Opfer gehörte.«

				»Selbstverständlich.«

				Die Züge des Richters spannten sich an, doch dann winkte er den Gerichtsdiener zu sich und drückte ihm das Päckchen in die Hand, damit er es Rathbone überreichte.

				Der Anwalt nahm es entgegen und betrachtete die ersten zwei Aufnahmen. Sie waren grotesk und noch obszöner, als er erwartet hatte. Doch das Schlimmste von allem war ein Umstand, den er nie für möglich gehalten hätte: Den Mann auf dem zweiten Bild erkannte er, und das versetzte ihm einen derartigen Schock, dass ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach und dann eisig kalt auf der Haut klebte. Sollten die Geschworenen das sehen? Würde es dann vernünftige Zweifel an Ballingers Schuld aufwerfen, weil ein Mann, der einem Kind so etwas zu seinem eigenen Vergnügen antun konnte, doch sicher vor nichts zurückschrecken würde, auch nicht vor einem Mord?

				Doch der Mann auf diesem Bild war eine Gestalt des öffentlichen Lebens. Wie würden die Geschworenen am Ende darauf reagieren, dass ihre Illusionen so brutal zerstört und für immer besudelt wurden? Er konnte es nicht abschätzen.

				Die Stimme des Richters riss ihn aus seinen fieberhaften Gedanken. »Sir Oliver?«

				»Ich glaube …« Er musste innehalten und sich räuspern. »Mylord, ich glaube, dass wegen der hier abgebildeten Männer und des unvermeidlichen Ruins, der über sie und ihre Familien hereinbrechen würde, ein von diesem Prozess unabhängiger zweiter Fall entstünde, einer, den ich nicht verfolgen möchte – zumindest nicht hier. Darum bitte ich Eure Lordschaft, die Geschworenen darüber in Kenntnis zu setzen, dass diese Abbildungen, so abscheulich sie auch sind, in keinster Weise Mr Ballinger betreffen.«

				Der Richter nickte bedächtig, dann wandte er sich an die Geschworenen. »So verhält es sich in der Tat, Gentlemen. Und Sir Oliver wird es Ihnen ohne Zweifel noch einmal bestätigen, wenn er Mr Monk verhört. Bitte fahren Sie fort, Mr Winchester. Ich denke, Sie haben vor den Geschworenen mehr als hinreichend begründet, dass Mr Parfitt ein Gewerbe ausübte, das an Niedertracht die Vorstellungskraft jedes geistig gesunden Menschen übersteigt. Andererseits wird es manchen so erscheinen, als würde dieser Umstand eher der Verteidigung als der Anklage dienen.«

				»Vielleicht habe ich meinen Interessen tatsächlich nicht so gedient, wie ich gehofft hatte«, meinte Winchester mit einem bedauernden Lächeln und zuckte dann dezent mit den Schultern. »Doch ich habe die Pflicht, den Fakten dorthin zu folgen, wohin sie mich führen.« Er blickte nach oben zu Monk. »Wo haben Sie diese Fotografien gefunden, Mr Monk? Genauer gesagt, woher wissen Sie, dass sie irgendetwas mit Mr Parfitt zu tun haben? Ist er auf einer davon abgebildet?«

				»Nein. Es ist möglich, dass er hinter der Kamera stand. Wir haben dieses Päckchen auf dem Boot gefunden, wenn auch nicht sofort. Es war sehr sorgfältig in einem Gerät versteckt, das aussah, als wäre es Teil der nautischen Ausrüstung.«

				»Ist anzunehmen, dass diese Männer wussten, dass sie fotografiert wurden?«, fragte Winchester.

				Monk schüttelte den Kopf. »Nein, es sei denn, man hatte es ihnen gesagt.«

				»Ich verstehe. Und zeigen diese Fotografien auch das Innere des Bootes, das Sie durchsucht haben?«

				»Ja.«

				»Nach Ihrem besten Wissen, Mr Monk: Betrieb Mr Parfitt dieses abscheuliche Gewerbe allein?«

				»Nein«, antwortete Monk gepresst. »Von den Männern, die wir verhören konnten, hatte er mindestens drei an der Hand, die für ihn arbeiteten. Aber natürlich können es noch viel mehr gewesen sein, die wir nur nicht enttarnen konnten.«

				»Wirklich? Was veranlasst Sie zu dieser Schlussfolgerung, Mr Monk?« Winchester wahrte weiterhin eine unschuldige Miene.

				Rathbone merkte, dass er auf seinem Stuhl immer starrer wurde. Hierauf also hatten Winchester und vor allem Monk hingearbeitet. Rathbone musste sich jetzt größte Mühe geben, unbesorgt zu wirken. Jedes Zeichen von Nervosität, Überraschung oder Verwirrung konnte von den Geschworenen als Hinweis auf Schuld gewertet werden.

				Die angespannte Stille im Gerichtssaal war schier mit Händen zu greifen.

				»Die Fotografien«, antwortete Monk dem Staatsanwalt.

				»Aber haben Sie nicht gesagt, Sie dächten, Parfitt hätte die Aufnahmen selbst gemacht?« Winchester hörte sich überrascht an.

				»Wahrscheinlich«, räumte Monk ein. »Aber nicht ausschließlich zu seinem eigenen Vergnügen.«

				»Er hat sie verkauft?«, fragte Winchester mit einer Geste, die Abscheu bekundete. »Ich nehme an, es gibt einen Markt für derlei …« Er suchte nach einem dem Gericht zumutbaren Ausdruck, fand aber keinen.

				»Ohne Zweifel«, bestätigte Monk mit einem säuerlichen Lächeln. »Aber der Markt, der die höchsten Preise einbringt, und das immer wieder, besteht aus den darauf abgebildeten Männern.« Seine Stimme verriet einen Zorn, an dem er schier zu ersticken schien, aber als Rathbone zu ihm nach oben schaute, entdeckte er zu seiner großen Überraschung auch Mitleid in seinen Augen.

				»Oh!« Winchester biss sich auf die Lippen. »Natürlich. Wie begriffsstutzig ich doch bin! Erpressung! Und haben Sie einen bestimmten Grund zu der Annahme, dass Parfitt nicht selbst der Erpresser war?«

				»Parfitt stammte aus einer armen Familie, die aus Hilfsarbeitern und Dieben am Fluss bestand. Er hatte keine richtige Schulbildung und schlug sich mit Gelegenheitsaufträgen durch. Laut Auskunft derer, die ihn kannten, verfügte er weder über gutes Aussehen noch über Charme und war auch nicht besonders redegewandt. Seine großen Fähigkeiten bestanden in Gerissenheit und einem detaillierten Wissen über menschliche Schwächen und Verkommenheit. Wie konnte er an die Opfer solcher Erpressung herankommen? In seinen gesellschaftlichen Kreisen waren sie wohl kaum zu finden, und für die Waren, die er zum Verkauf anbot, betreibt niemand öffentliche Werbung.«

				Winchester setzte eine Miene auf, als wäre ihm plötzlich eine Erleuchtung gekommen. Seine Augen weiteten sich, dann lächelte er über seinen Versuch, eine bühnenreife Darbietung vorzuführen. Er blickte zu den Geschworenen hinüber, als wollte er sich bei ihnen entschuldigen. Einige erwiderten sein Lächeln.

				»Natürlich«, sagte er sanft. »Es muss jemanden von größerer Raffinesse geben, mit Verbindungen zur höheren Gesellschaft und möglicherweise mit Geld; jemanden, der Parfitt mit diesem Boot und einer offenbar hervorragenden fotografischen Ausrüstung ausstatten konnte.«

				»Ja.«

				Rathbone erwog, Widerspruch einzulegen, doch ein Blick auf die Mienen der Geschworenen verriet ihm, dass ihm das nur ihre Verachtung einbringen würde. Er hätte lediglich den Eindruck erweckt, es ginge ihm nur darum, sie mit lächerlichen Einwänden abzulenken. Winchesters Worten hätte er damit letztlich noch mehr Glaubwürdigkeit verliehen. Und wenn Rathbone ehrlich war, glaubte auch er, dass Parfitt nur eine Marionette war und ein anderer im Hintergrund die Fäden zog. Freilich war es nicht seine Aufgabe zu beweisen, dass dieser nicht existierte, sondern nur, dass es nicht Arthur Ballinger war.

				Winchester setzte unterdessen die Befragung fort: »Aber Sie wissen nicht, wer es ist?«

				»Doch, das glaube ich zu wissen«, widersprach Monk. »Und dafür werde ich Beweise vorlegen.«

				Die Geschworenen starrten ihn verblüfft an. Durch die Zuschauergalerie ging ein aufgeregtes Raunen, Stoff raschelte, und es wurde vernehmbar nach Luft geschnappt.

				Winchester nutzte die Situation weidlich aus. »Wollen Sie damit sagen, Mr Monk, dass es dieser … dieser Investor war, der Mickey Parfitt ermordet hat? Warum denn, in Gottes Namen? Brachte ihm das Boot nicht ein Vermögen ein?«

				Endlich erhob sich Rathbone. »Mylord, das sind wildeste Spekulationen.«

				»Allerdings!«, bemerkte der Richter in scharfem Ton. »Mr Winchester, das haben Sie doch nicht nötig!«

				»Verzeihung, Mylord«, entschuldigte sich der Staatsanwalt demutsvoll. »Es tut mir leid.«

				Erst jetzt begriff Rathbone, dass Winchester ohnehin nichts mehr vorzuweisen gehabt hatte. Mit seiner Intervention hatte er seinem Kontrahenten nur erspart, dass auch die Geschworenen das durchschauten.

				»Haben Sie noch etwas für diesen Prozess Relevantes vorzubringen, Mr Winchester?«, drängte der Richter mit unverhohlener Ungeduld. »Zum Beispiel etwas Konkretes wie Angaben zu den Waffen, mit denen Mr Parfitt überfallen wurde? Bisher haben Sie nur eine Handvoll abstoßender Fotografien geboten und ein Netz von Spekulationen, von welchen Sie aber keine in einen Zusammmenhang mit dem Beschuldigten bringen konnten.«

				Winchester zeigte sich gebührend einsichtig und sprach Monk noch einmal an. »Sir, Seine Lordschaft hat kluge Argumente und hat mich freundlich daran erinnert, dass ich noch die Waffen erwähnen muss, mit denen diesem widerwärtigen Mann das Leben genommen wurde. Haben Sie sie gesucht, und konnten Sie sie finden?«

				»Die Waffe, mit der er den Schlag auf den Kopf bekam, habe ich nicht entdeckt«, erklärte Monk. »Es ist schwierig festzustellen, was das gewesen sein könnte. Ein kräftiger Ast, beispielsweise, aber auch eine herausgebrochene Holzplanke oder ein Ruder. Solche Gegenstände lagen haufenweise am Ufer herum oder trieben im Wasser.«

				Winchester wirkte leicht befremdet, unterbrach Monk aber nicht.

				»Was wir aber fanden, war die Waffe, mit der er erdrosselt wurde«, fuhr Monk fort. »Es war ein dunkelblaues Halstuch mit einem ungewöhnlichen Leopardenmuster darauf, eine Dreiergruppe, sehr klein, ein Tier über dem anderen, in Gold. Das Tuch war aus reiner Seide und wies in leicht unregelmäßigen Abständen sechs sehr fest geknüpfte Knoten auf.«

				»Ah! Und Sie legten diesen bemerkenswerten Gegenstand zum Vergleich an die Kehle des Toten, wie ich annehme?«

				»Jawohl, Sir. Die Knoten passten genau auf die Blutergüsse.«

				Winchester ließ den Geschworenen Zeit, diese wichtige Information zur Kenntnis zu nehmen. »Wirklich? Und wo haben Sie das Tuch gefunden?«

				»Der Polizeiarzt hatte es von Parfitts Hals heruntergeschnitten.«

				Im Gerichtssaal entstand Unruhe, und wieder wurde überall nach Luft geschnappt.

				»Und konnten Sie den Eigentümer des Tuches aufspüren?«, erkundigte sich Winchester.

				»Jawohl, Sir. Es gehört einem gewissen Mr Rupert Cardew …« Der einsetzende Aufruhr hinderte Monk daran weiterzusprechen.

				Als der Richter schließlich wieder für Ruhe gesorgt hatte, dankte ihm Winchester und forderte Monk auf fortzufahren.

				»Mr Cardew sagte aus, dass ihm der Gegenstand am Abend vor dem Mord gestohlen worden war, und später stießen wir auf Hinweise, dass es sich tatsächlich so verhalten hat.«

				»Belasteten diese Hinweise Arthur Ballinger?«

				»Nein, Sir.«

				»Was dann, Mr Monk? Wie Ihnen Sir Oliver sicher gleich vorhalten wird, hat Ihre Untersuchung bisher nichts erbracht, was Mr Ballingers Namen in irgendeiner Weise ins Spiel bringen, geschweige denn seine Schuld nahelegen würde!«

				»Eine kurze handgeschriebene Mitteilung, mit der Parfitt aufgefordert wurde, den Schreiber auf dem Boot zu treffen, und zwar am Abend seines Todes«, antwortete Monk.

				Erneut entstand Unruhe im Saal, und es dauerte eine Weile, bis der Richter wieder für Ordnung gesorgt hatte.

				»Und wo haben Sie dieses außergewöhnliche Dokument entdeckt?«, wollte Winchester wissen.

				»Auf einer Mitteilung, die mir einer von Mr Parfitts Helfern gegeben hatte, vermutlich, ohne sich ihrer Bedeutung bewusst zu sein.«

				»Erstaunlich! Und trug diese Aufforderung die Unterschrift des Angeklagten?«

				»Nein. Sie stand auf der Rückseite eines Blattes, das eine Auflistung von Medikamenten enthielt, welche für die Vergabe an Patientinnen der Klinik in der Portpool Lane bestimmt waren.«

				Winchesters schwarze Augenbrauen schossen in die Höhe. »Gütiger Himmel! Sind Sie sicher?«

				»Ja. Wir sind damit zu der Klinik gegangen und haben Frauen, die dort arbeiten, gebeten, es zu identifizieren …«

				»Einen Moment bitte. Was brachte Sie darauf, dass es irgendetwas mit der Klinik zu tun haben könnte, Mr Monk?«

				»Es war eine Liste von Medikamenten. Ich fragte meine Frau, die selbst Krankenschwester ist, ob sie etwas damit anfangen könne. Sie wusste sofort, was es war. Und sie erkannte auf Anhieb anhand der Handschrift und der aufgelisteten Medikamente, wer die Aufstellung gemacht hatte und wann.«

				Völlige Stille trat ein.

				Rathbone überlegte fieberhaft, welche Fragen er Monk stellen konnte, mit denen sich das letzte Indiz zunichtemachen ließ. Ein Blick auf Monks Gesicht verriet ihm, dass dieser auf den Gegenschlag vorbereitet war, ja, geradezu darauf wartete. War es möglich, dass er sich diesmal wirklich sicher war?

				»Ihre Frau hatte diese Liste verfasst?«, fragte Winchester skeptisch. »Und Sie haben ihre Handschrift nicht auf Anhieb erkannt? Es fällt schwer, das zu glauben.«

				»Nein, es war nicht ihre Schrift«, antwortete Monk mit der Andeutung eines Lächelns. »Geschrieben hat sie Mrs Claudine Burroughs, eine Frau aus guten Kreisen, die ihre Zeit der Hilfe für die Armen und Kranken widmet. Ich erkannte ihre Schrift nicht, weil ich nicht damit vertraut bin, aber meine Frau wusste es sofort.«

				»Ich verstehe. Und wie gelangten Sie von diesen Erkenntnissen zu dem Schluss, dass die Mitteilung auf demselben Stück Papier von Mr Ballinger stammte?«

				Einer der Geschworenen hustete und presste sich sofort ein Taschentuch vor den Mund, um das Geräusch zu unterdrücken.

				»Weil Mrs Burroughs zu Protokoll gab, dass sie die Liste Lady Rathbone gegeben hatte, damit diese den Einkauf …«

				Der Gerichtssaal explodierte schier.

				Der Richter schlug mit seinem Hammer auf das Pult und drohte, den Saal räumen zu lassen, wenn nicht sofort Ruhe einkehrte.

				Rathbone hatte das Gefühl, Hitze versenge ihm das Gesicht, bis er kaum noch atmen konnte. Er wagte es nicht, Margaret oder ihre Angehörigen anzuschauen, obwohl er zentimetergenau wusste, wie weit er den Kopf dafür drehen musste.

				»… der Medikamente für die Klinikapotheke tätigte«, vollendete Monk seinen jäh unterbrochenen Satz. »Was Lady Rathbone auch tat. Danach gab sie Mrs Burroughs zwar die Quittungen, aber nicht die Originalliste. Da scheint die Annahme naheliegend, um nicht zu sagen unvermeidlich, dass sie sie bei ihren Eltern zu Hause wegwarf, ihr Vater den Zettel fand, einen Teil davon abriss und seine Mitteilung an Parfitt auf die Rückseite schrieb. Natürlich ohne sich dessen bewusst zu sein, dass die Vorderseite unverwechselbare Merkmale aufwies.«

				»Ich verstehe«, sagte Winchester feierlich. »Und haben Sie daraufhin Mr Ballinger gebeten, sich dazu zu äußern, wo er sich am fraglichen Abend befand?«

				»Jawohl, Sir. Er hat nie behauptet, nicht in dieser Gegend gewesen zu sein, gab aber an, er hätte sich in Mortlake aufgehalten, das ein kurzes Stück oberhalb von Corney Reach liegt, wo die Leiche gefunden wurde. Er sei in Gesellschaft eines Freundes gewesen, was dieser später bestätigte. Allerdings ist es sehr wohl möglich – vorausgesetzt, man ist ein guter Ruderer –, von Mortlake nach Corney Reach und zurück zu rudern, dann am Südufer in einen Hansom zu steigen und sich zu der Anlegestelle bringen zu lassen, wo Mr Ballinger bei der Hinfahrt aus der Fähre gestiegen war. All das kann man innerhalb des Zeitraums tun, den Mr Ballinger mir angegeben und den sein Freund bestätigt hatte.«

				»Wirklich?« Winchester gab sich überrascht. »Sind Sie ganz sicher?«

				»Jawohl, Sir. Ich habe es selbst ausprobiert, und zwar innerhalb desselben Zeitrahmens am Abend.«

				»Bemerkenswert. Vielen Dank, Commander Monk.«

				Lächelnd wandte sich Winchester zu Rathbone um.

				Dieser erhob sich mit leicht zitternden Händen. Ihm war soeben ein verblüffender Umstand bewusst geworden. Weder Monk noch Winchester hatten Hattie Benson oder ihren Beruf erwähnt. Hatten sie Rücksicht auf Lord Cardews Gefühle genommen? Oder hatte Hattie ihre Aussage zurückgezogen und weigerte sich, in den Zeugenstand zu treten? Ohne sie wäre Rupert schließlich wieder der Hauptverdächtige.

				Rathbone überlegte fieberhaft. Konnte er diese elende Nachricht vielleicht irgendwie anzweifeln? Suggerieren, dass das Datum nicht stimmte oder die Bedeutung eine ganz andere war? Vielleicht sogar, dass sie ursprünglich für eine andere Person bestimmt gewesen war?

				Er brauchte Zeit.

				»Es ist spät, Mylord«, sagte er mit übertriebener Zuvorkommenheit. »Ich habe eine Reihe von Fragen an Mr Monk zu richten. Sie sind von grundlegender Bedeutung für den ganzen Fall – Dinge, die uns in die entgegengesetzte Richtung führen könnten. Aus Respekt vor Ihnen und den Geschworenen würde ich es vorziehen, damit zu beginnen, wenn noch genügend Zeit vorhanden ist, um die Angelegenheit zu ihrem Ende zu führen.«

				Der Richter zog eine prächtige goldene Taschenuhr aus der Tasche seines Rocks und betrachtete sie nüchtern. »Hoffentlich lassen Sie Ihren hehren Worten dann auch entsprechende Taten folgen, Sir Oliver. Na gut, wir vertagen den Prozess auf morgen Vormittag.«

				Rathbone verbrachte eine entsetzliche Stunde bei Ballinger.

				»Ich habe keine Ahnung, wer diese verdammte Nachricht geschrieben hat«, knurrte Ballinger wütend. »Diese Burroughs lügt, oder sie ist vergesslich. Margaret wird ihr den Zettel zusammen mit den Medikamenten von der Apotheke zurückgegeben haben, und sie hat ihn dann irgendwo liegen lassen. Jeder könnte ihn gefunden und benutzt haben. Was ist, zum Beispiel, mit Robinson, diesem alten Hurentreiber, der das Haus für sie führt? Da liegt die Antwort doch auf der Hand. Benutz deinen Verstand, Oliver! Geh auf sie los! Geh auf ihn los! Er wird nie einen glaubwürdigen Zeugen abgeben. Zerreiß ihn!«

				Rathbone gab keine Antwort. Dieser Ansatz missfiel ihm, aber vielleicht blieb ihm nichts anderes übrig.

				»Ich habe diesen widerwärtigen Zwerg nicht umgebracht!«, bellte Ballinger mit vor Wut und Angst brüchiger Stimme. »Herrgott noch mal, erledige deine Aufgabe, Mann!«

				Margaret war bei Rathbones Ankunft bereits zu Hause.

				»Wie geht es ihm?«, platzte sie heraus, sobald er durch die Tür getreten war und noch bevor er dem Butler seinen Mantel überreicht hatte.

				»Voller Mut«, sagte er sanft und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas anderes zu berichten.

				Sie löste sich von ihm, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. Insgeheim glaubte sie wohl, so ließe sich erkennen, ob er sie nur zu beruhigen suchte.

				Er blickte ihr fest in die Augen. Die Lüge gelang ihm vortrefflich.

				Schließlich lächelte sie ihn an, und ihr Gesicht nahm wieder einen Anflug der alten Ruhe und Anmut an.

				»Er ist tapfer«, stellte sie schlicht fest. »Und natürlich ist er unschuldig. Er weiß, du kannst dafür sorgen, dass diese lächerliche Anklage abgeschmettert wird. Aber wenn das alles vorbei ist, Oliver, kann Monk nicht länger dein Freund bleiben.« Sie blickte ihm ernst in die Augen. »Er hat weder die Ehre noch die Integrität, die du in ihm gesehen hast. Ich weiß, desillusioniert zu werden ist schrecklich schmerzhaft, aber so zu tun, als wäre nichts, hilft erst recht nicht. Es ändert nichts an der Wahrheit. Du tust mir so leid.« Um ihre Mundwinkel spielte ein winziges Lächeln – eine warme kleine Geste. »Übrigens tue ich selbst mir auch leid, denn ich habe Hester sehr bewundert, und diese Angelegenheit wird auch mich ihre Freundschaft kosten. Was die Klinik betrifft, bezweifle ich, dass sich mein Verbleib dort oder in ähnlichen schönen Einrichtungen noch länger wird bewerkstelligen lassen.«

				Rathbone war schockiert. »Margaret, er hat doch nur Winchesters Fragen beantwortet. Diesbezüglich blieb ihm gar nichts anderes übrig.«

				Alle Wärme verschwand aus ihren Augen. »Wie kannst du so etwas sagen? Er war es doch, der Vater verfolgt hat! Vater hätte nie diese Anklage am Hals, wenn Monk ganz einfach die Beweise gegen Rupert Cardew ernst genommen hätte.«

				Plötzlich überlief Rathbone ein kalter Schauer. Das ganze Gewebe seiner Gewissheit riss auseinander. Er hatte schon Luft holen und sagen wollen, dass Hattie Cardews Unschuld beweisen könne, doch dann traf ihn die Erkenntnis, dass es dafür nur ihr Wort gab. Und dem würde Margaret entgegenhalten, dass Monk sie zu ihrer Aussage gezwungen hätte. Von Monk wusste er, dass er ein Mann von Leidenschaften und Prinzipien war, mutig und vielleicht auch rücksichtslos genug, um etwas übers Knie zu brechen, wenn er sich im Recht sah.

				Was, wenn ihm ein tragischer Irrtum unterlaufen war? Was, wenn Cardew doch der Mörder war und Monk sich einfach weigerte, das zu akzeptieren? Es war ja so einfach, das zu glauben, was einem ins Konzept passte. Und er hätte sich nicht zum ersten Mal getäuscht. Irren war menschlich.

				Margaret war noch nicht fertig. »Denk darüber nach, Oliver. Und sei aufrichtig. Wie du weißt, ist Monk davon überzeugt, Vater hätte mit Jericho Phillips unter einer Decke gesteckt, weil er ihn vor Gericht vertreten hat. Monk versteht einfach nicht, dass Anwälte so etwas nun einmal tun! Ich glaube, er hat dir bis heute nie wirklich verziehen, dass du Phillips in diesem Prozess verteidigt hast. Monk hasst es zu verlieren.« Sie trat wieder näher an ihn heran. »Arme Menschen, die nur wenig Bildung haben, können sehr stolz sein, sehr steif und unfähig, Kritik, geschweige denn eine Niederlage hinzunehmen, zumal dann, wenn sie ihnen von einem Freund zugefügt wurden. Das ist ein hässlicher Charakterzug, eine Schwäche, aber sie kommt gar nicht so selten vor.«

				Hatte sie recht? Monk war in der Tat dünnhäutig, aber seit seiner Hochzeit mit Hester hatte sich das etwas gebessert. Doch zu siegen war ihm immer noch ungemein wichtig. Rathbone konnte sich noch sehr gut an Monks Zorn erinnern, als er ihn im Prozess gegen Phillips vernichtend geschlagen hatte. Übte er jetzt Rache, auch wenn er sich dessen vielleicht gar nicht bewusst war? Setzte sich jetzt wieder der alte Monk durch, der Mann, der bis zu seinem Unfall überall gefürchtet worden war und den erst sein Gedächtnisverlust weicher und zugänglicher gemacht hatte?

				Er blickte Margaret an. Die Sanftmut war in ihr Gesicht zurückgekehrt.

				»Ich habe vor, ihn morgen über sämtliche Beweismittel auszufragen. Ich werde den Geschworenen vorführen, wie lächerlich diese sind. Rupert Cardew werden wir nicht schützen können.« Er seufzte. »Ich wünschte, er wäre nicht Lord Cardews Sohn. Armer Mann.«

				Sie berührte ihn mit den Fingern am Arm, und er spürte eine flüchtige Wärme. »Daran kannst du nichts ändern, mein Lieber. Wenn das Gesetz die Wahrheit ans Licht bringt, ist das eben grausam. Und wir können nichts tun, außer es mit Würde zu ertragen und in Treue zueinanderzustehen.« Sie lächelte noch einmal, dann wandte sie sich um. »Das Essen ist bald fertig. Du musst hungrig sein. Manchmal mache ich mir Sorgen um dich, wenn du in einem großen Prozess wie diesem steckst. Kümmerst du dich dann ausreichend um dein Wohlergehen?«

				Er folgte ihr zum Speisezimmer. Jetzt fühlte er sich wieder ruhig – bis ihm ein neuer Gedanke in den Sinn kam. Und dieser durchfuhr ihn mit solcher Wucht, dass er es körperlich spüren konnte. Was, wenn Monk derart verzweifelt darauf aus war, dem pornografischen Gewerbe auf dem Fluss ein Ende zu setzen, dass er so weit gehen würde, Ballinger für Parfitts Tod zu hängen – und zwar nicht, weil er an seine Schuld glaubte, sondern weil er wusste, dass er der Mann hinter dem Ganzen und damit auch hinter Phillips war? Ein Grund war so gut wie der andere, und vielleicht betrachtete Monk tatsächlich Parfitts Tod als das geringere Übel.

				Womöglich handelte es sich bei dem Mann, der den Mord begangen hatte, um einen windigen Dieb oder Erpresser wie Tosh Wilkin oder um eines von Parfitts Opfern? Am Ende doch Rupert Cardew? Und wenn das so war, zog Monk es womöglich vor, darüber hinwegzusehen, anstatt ihn dafür zu hängen, dass er die Welt von einem Monster befreit hatte, für dessen Tod alle dankbar sein sollten? Und wollte er deshalb in diesem Fall ein Auge zudrücken, weil er vorhatte, die Umstände dazu zu nutzen, Ballinger etwas anzuhängen, der in Monks Augen der Architekt des eigentlichen Verbrechens war?

				War Monk zu derart komplizierten Überlegungen fähig?

				Schon während er diese Frage in Gedanken formulierte, fühlte sich Rathbone versucht, sich diese Überlegung zu eigen zu machen. Wenn Ballinger tatsächlich dahintersteckte – unaufspürbar, seinen Häschern stets voraus, weil er einfach weiterziehen und woanders neu anfangen konnte –, würde sich dann nicht auch Rathbone dazu verleitet sehen, ihn wenigstens den Preis für das zweitrangige Verbrechen bezahlen zu lassen?

				Wer hatte Parfitt umgebracht? ’Orrie? Tosh Wilkin? Irgendeines seiner erbärmlichen Opfer, die er erst zu Geschlechtsverkehr und dann zum Missbrauch von Kindern verführt hatte, ehe er sie sich mit Erpressung gefügig machte? Es war ein sanfter Weg in die Hölle: leichtes Gefälle, jeder Schritt mühelos; man wurde eingeladen, nicht getrieben; nicht gejagt, nur geführt.

				Rupert Cardew?

				Margaret drehte sich um. Sie hatte gespürt, dass Rathbone nicht mehr hinter ihr war.

				Er beschleunigte seine Schritte und holte sie wieder ein. Im Speisezimmer verbreitete das Kaminfeuer eine angenehme Wärme, auch wenn es draußen noch nicht so kalt war, dass man hätte einheizen müssen. Und eigentlich hätte die behagliche Atmosphäre es Rathbone gestatten sollen, sich zu entspannen, an etwas anderes zu denken als an die Sorgen und Gefahren des nächsten Tages, doch das gelang ihm nicht. Am liebsten wäre er zu Bett gegangen und hätte sich schlafend gestellt. Er musste allein sein, weit entfernt von Margarets Ängsten und Familienbindungen. Aber wenn er sich zurückzog, würde er ihr den Grund dafür erklären müssen, und das würde alles nur noch schlimmer machen.

				Es kostete ihn unerträgliche Mühe, eine belanglose Konversation zu führen. Andererseits wusste er, dass Margaret ihn brauchte, aus ihm Kraft schöpfen musste, um der in ihr emporsteigenden Furcht entgegenzuwirken. Das musste er für sie tun. Dass das eine schwere Aufgabe war, tat nichts zur Sache.

				Am Morgen war der Gerichtssaal brechend voll. Draußen standen noch Schlangen von Menschen, alle verärgert, weil sie abgewiesen wurden. Als Rathbone sich erhob, um Monk ins Kreuzverhör zu nehmen, war die Spannung im Raum mit Händen zu greifen. Winchester war still. Auf den ersten Blick konnte man ihn für gelassen halten, doch die winzigen Kopfbewegungen, das unablässige Strecken und Biegen der Finger verrieten ihn.

				Jeder wartete. Alle Augen waren auf Rathbone gerichtet.

				Er trat in die Mitte der Fläche zwischen Richter und Zeugenstand und blickte nach oben zu Monk.

				»Mr Monk, lassen Sie uns über die sonderbare Mitteilung sprechen, die Mr Jones in seiner Tasche fand und Ihnen überließ. Wenn ich mich richtig erinnere, sagten Sie, sie sei ihm gegeben worden, damit er nicht vergaß, um welche Uhrzeit Mr Parfitt sich zu seiner Verabredung auf seinem Boot einfinden sollte.«

				»So hat Mr Jones es mir gesagt«, bestätigte Monk.

				»Und Sie haben den Zettel mit Hilfe Ihrer Frau bis zur Klinik in der Portpool Lane zurückverfolgt, wo sie arbeitet und kranken Frauen aus der Umgebung hilft?«

				»Ja.«

				»Haben Sie ihn denn noch weiter zurückverfolgt? Damit meine ich: Haben Sie Lady Rathbone gefragt, wo sie den Zettel liegen ließ, nachdem sie die Waren gekauft und Mrs Burroughs gebracht hatte?«

				»Sie gab die Liste nicht zurück«, erwiderte Monk. »Dazu bestand auch kein Anlass. Zu allen Artikeln gab es ja eine Quittung der Apotheke.«

				»Demnach hätte die Mitteilung überall landen können«, hielt ihm Rathbone entgegen. »In Mrs Burroughs Besitz, irgendwo auf einem Tisch, in einem Mülleimer, auf der Theke des Apothekers oder sogar in Mr Robinsons Besitz, dem Mann, der für Sie die Buchführung erledigt?«

				Plötzlich wurde Monk kreidebleich, und sein ganzer Körper versteifte sich. Als Rathbone ihm in die Augen blickte, erkannte er, dass Monk bereits wusste, was er als Nächstes fragen würde.

				Rathbone kräuselte die Lippen zu einem winzigen Lächeln. »Mr Monk, welchen Beruf übte Mr Robinson aus, bevor er die Finanzen der Klinik verwaltete?«

				Monks Miene verriet fast keine Regung. »Er führte das Anwesen als Bordell, wie Ihnen sehr wohl bekannt ist. Sie selbst waren es, der erkannte, welche Fähigkeiten er auf diesem Gebiet hat und wie nützlich er sein kann, wenn er bleibt.«

				»Allerdings«, gestand ihm Rathbone mit einem etwas breiteren Lächeln zu. »Er hatte viele Bekannte in dem Viertel und genoss den hervorragenden Ruf, ein Mann zu sein, der wusste, wo er zu einem guten Preis einkaufen kann. Und da die Patientinnen größtenteils Prostituierte sind, ist er sicher auch mit ihren Gefährten, ihrem Leben und ihren Gewohnheiten vertraut. Es dürfte schwierig sein, ihn zu täuschen. So betrüblich das auch wäre, aber ist es denkbar, dass Mr Robinson in seinen ursprünglichen Beruf zurückgekehrt ist und sich an dem Geschäft mit der Prostitution am Fluss beteiligt hat?«

				Monk zögerte. Rathbone hatte ihn gezielt an einer verwundbaren Stelle getroffen. Abzustreiten, dass es denkbar wäre, wäre lächerlich und hieße, Rathbone dazu einzuladen, ihn als weltfremd hinzustellen.

				»Natürlich ist das möglich«, knurrte Monk. »Denkbar ist, dass nahezu jeder in ein solches Gewerbe investieren könnte. Aufgrund seiner Natur wird es sorgfältig verborgen.«

				»Selbstverständlich«, bestätigte Rathbone. »Niemand wird so schnell etwas derart Widerwärtiges offen zugeben. Wäre es zutreffend, wenn man feststellte, dass Sie schon des Längeren mit einiger Sorgfalt nach dieser einen Person fahnden?«

				»Ja.«

				»Wäre es möglich, dass es Ihnen deshalb nicht gelungen ist, sie zu finden, weil Sie sie die ganze Zeit direkt vor der Nase hatten?«

				Im Saal brach gedämpftes Gelächter aus, das vielleicht eine Spur zu hoch war, denn bei vielen lagen vor Entsetzen und auch Erregung die Nerven bloß. Rathbones Schlag hatte sich anders ausgewirkt als beabsichtigt. Ein schlimmer emotionaler Schmerz war überall im Saal zu erahnen.

				Um Monks Mundwinkel spielte ein wölfisches Lächeln, das keinerlei Freude verriet. »Allzu oft wird die schwärzeste Sünde unter der Nase der guten Menschen begangen. Sie bleibt genau deshalb im Verborgenen, weil gute Menschen sich nicht vorstellen können, dass diejenigen, denen sie vertrauen, zu so etwas in der Lage wären. Vielleicht bin ich wirklich so verblendet. Andererseits könnte das ebenso gut auch auf Sie zutreffen.«

				Winchester verbarg sein Gesicht in den Händen.

				In der Galerie sprang Rathbones Schwager George auf, wurde aber von Wilbert zurückgerissen.

				Entsetztes Stöhnen, unterdrücktes Lachen und ahnungsvolles Raunen füllten den Gerichtssaal.

				Einer der Geschworenen erlitt einen Hustenanfall und fand sein Taschentuch nicht. Ein Kollege lieh ihm seines.

				Rathbone hatte die Wahl zwischen zwei Optionen, und er musste sie auf der Stelle treffen. Er konnte entweder versuchen, sich zu verteidigen – was gegen Monks tödliche Bemerkung so gut wie unmöglich war –, oder er trat den würdevollen Rückzug an. Er entschied sich für Letzteres. So konnte er wenigstens den Anstand wahren.

				»In der Tat«, gestand Rathbone Monk mit einer Neigung des Kopfes zu. »Aber angesichts der jeweiligen Vorgeschichte Ihres Buchhalters und meines Mandanten ist meine Vermutung eher begründet.«

				»Mein Buchhalter sitzt nicht auf der Anklagebank«, belehrte ihn Monk.

				»Noch nicht.« Jetzt lächelte auch Rathbone.

				Der Richter warf Winchester einen Blick zu, doch dieser erhob keinen Einwand. Er genoss das Wortgefecht.

				Rathbone holte tief Luft und sammelte sich. »Der Punkt, um den es hier geht, Mr Monk, ist doch, ob diese Nachricht Mr Robinson noch leichter in die Hände hätte fallen können als Mr Ballinger, der nicht zu den Besuchern der Klinik gehört, ja, der noch nie dort gewesen ist.«

				»Das hängt doch davon ab, ob Lady Rathbone die Liste in der Klinik, bei sich zu Hause oder im Haus ihrer Eltern liegen ließ«, entgegnete Monk. »Da der Angeklagte ihr Vater ist und Sie ihr Mann sind, ist ihre Aussage zwangsläufig wertlos. Oder es ist möglich, dass sie sich einfach nicht erinnern kann.«

				Jetzt war Rathbone der letzte Ausweg verbaut. Ihm blieb nichts anderes übrig, als diesen Ansatz aufzugeben. Er entschied sich für einen Neuanfang.

				»Mr Monk, in Ihrer gestrigen Aussage haben Sie erklärt, dass Sie Mr Rupert Cardew aus dem Kreis der des Mordes an Mickey Parfitt Verdächtigen aussortiert haben. Das taten Sie, obwohl es doch unbestreitbar scheint, dass es sich bei seinem Halstuch, mit dem er am fraglichen Tag gesehen worden war, um das Band handelte, mit dem Parfitt erdrosselt wurde. Als Grund für Ihre Entscheidung gaben Sie die Aussage einer Zeugin an, die einen Eid darauf geleistet hatte, dass dieses extrem auffällige Halstuch Mr Cardew gestohlen worden war, was also am späten Nachmittag desselben Tages geschehen sein muss. Ich bin mir sicher, dass die Geschworenen sich wie auch ich fragen werden, wie ein Mann zulassen kann, dass ihm ein Tuch vom Hals abgenommen und gestohlen wird, und wir warten gespannt darauf, dass Mr Winchester diese Person aufruft, damit wir es von ihr persönlich erfahren können.«

				Monks Gesicht war angespannt. Rathbone sah ihm an, wie elend er sich auf einmal fühlte, obwohl er sich angestrengt darum bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Der gerade erst errungene Triumph war Vergangenheit. Die Schlacht begann von Neuem. Und Monk spürte das ebenfalls. Er richtete sich auf, und die Haltung seiner Schultern änderte sich geringfügig. Der Stoff seines kostbaren Jacketts straffte sich. Ob das den Geschworenen auffiel? Winchester hatte es gewiss bemerkt.

				Monk schwieg.

				Winchester erhob sich nicht, um zu fragen, was der Zweck dieser Vorrede sein sollte. Damit hätte er nur auf eine Gefahr für ihn selbst hingewiesen, auf etwas Komplexes, etwas Verborgenes.

				»Wie stießen Sie auf diese Zeugin, Mr Monk?«, fuhr Rathbone fort.

				»Zu dem Zeitpunkt verdächtigten wir noch Mr Rupert Cardew, Parfitt ermordet zu haben«, antwortete Monk in ruhigem Ton, der anders als seine verkrampfte Körperhaltung keine Emotionen erkennen ließ. »Nach der Entdeckung des Halstuchs und dessen Identifizierung als sein Eigentum war das naheliegend. Als wir dann seine Unternehmungen am Tag von Parfitts Tod zurückverfolgten, erfuhren wir unter anderem auch von dem Verlust des Halstuchs.«

				»Wie konnten Sie eigentlich zweifelsfrei ermitteln, dass es Rupert Cardew gehört?« Rathbone ließ Unschuld, ja, sogar Bewunderung anklingen.

				»Zunächst war es ganz logisch, anzunehmen, dass der Besitzer des Tuchs Parfitt kannte«, erklärte Monk. »Die Tatsache, dass es sichtlich teuer war, deutete darauf hin, dass es einer seiner wohlhabenderen Kunden sein musste. Solche Leute gehörten aber nicht Parfitts gesellschaftlichem Umfeld an, noch hätte er in ihren Kreisen verkehren können. Darum war es wesentlich wahrscheinlicher, dass sich sein Ruf durch persönliche Empfehlungen und Flüsterpropaganda unter seinen Kunden verbreitete. Da wir sie nicht persönlich ansprechen konnten …«

				Rathbone unterbrach ihn: »Weil Sie nicht wissen, wer sie sind?«

				»Genau«, musste Monk gezwungenermaßen bestätigen. »Deshalb begannen wir unsere Ermittlung an der Art von Orten, wo man seine Information über Hörensagen bezieht und wo Herren mit einschlägigen Wünschen leicht gefunden werden können.«

				»Wo wäre das?«

				»Cremorne Gardens, unter anderem.«

				In den Gesichtern der Geschworenen flackerte Wiedererkennen auf, von der Galerie war Getuschel zu hören, das sogleich wieder verstummte. Der Ruf dieses Ortes war also weithin bekannt.

				»Was führte Sie nach Cremorne Gardens?«, erkundigte sich Rathbone.

				»Der gesunde Menschenverstand«, antwortete Monk mit einem leichten Zucken der Lippen, das beinahe ein Lächeln hätte sein können. »Es bietet sich Interessenten an einem Gewerbe wie dem von Parfitt praktisch von selbst an.«

				Rathbone nickte zufrieden. »Das kann ich mir gut vorstellen. Und haben Sie Mr Cardew dort gefunden?«

				»Das nicht, aber ich bin auf eine Person gestoßen, die sein Halstuch identifizieren konnte.«

				»Werden wir ihre Aussage zu hören bekommen?«

				»Sofern Mr Winchester das wünscht, auch wenn ich dafür keinen zwingenden Grund erkennen kann. Mr Cardew leugnet ja nicht, dass es sein Halstuch ist, noch, dass es ihm am Nachmittag vor dem Mord gestohlen wurde. Der Polizeiarzt wird bestätigen, dass er es von Parfitts Kehle gelöst hat.«

				»Und vielleicht erfahren wir auch mehr von dieser mysteriösen Person, ob Frau oder Mann, deren Name mir bisher nicht genannt worden ist und zu der sich Mr Winchester erstaunlicherweise mit keinem Wort geäußert hat. Ist Ihnen der Grund dafür bekannt, Mr Monk?«

				Monk sog tief die Luft ein. »Er wird Miss Benson nicht aufrufen«, sagte er mit leiser, belegter Stimme. Sogar der Richter musste sich vorbeugen, um ihn zu verstehen.

				Rathbone gab sich erstaunt, doch sein Puls raste vor Erregung, und seine Gedanken überstürzten sich.

				»Ach, ist das so? Müsste diese Miss Benson nicht eigentlich die Schlüsselfigur in Ihrer Klage sein, Mr Monk? Wenn Sie sie nicht aufrufen, öffnen Sie bei den Geschworenen Tür und Tor für Zweifel daran, dass sie überhaupt existiert, oder im Falle ihrer Aussage das erklären würde, was Sie hören möchten. Können Sie dem Gericht den Grund für eine solche Entscheidung erläutern?« Er machte eine kleine, elegante Handbewegung, mit der er den gesamten Saal mit einbezog.

				Monk war bleich. »Ja, das kann ich. Aus Sorge um ihre Sicherheit habe ich Miss Benson von ihrer Unterkunft in Chiswick in die Klinik in der Portpool Lane bringen lassen. Dort, glaubte ich, wäre sie besser aufgehoben. Doch sie zog es vor, sich zu entfernen, ohne irgendjemanden darüber zu informieren. Ich nehme an, dass sie Angst hatte.«

				»Ah ja, die Klinik, wo der zweifelhafte Mr Robinson die Bücher führt. Wollen Sie uns damit zu verstehen geben, dass Sie nicht wissen, wo sie ist?«

				»Ja.« Monks Miene barg einen Schmerz, den vermutlich nur Rathbone dank seiner Vertrautheit mit ihm erkennen konnte. Und das beunruhigte den Anwalt, auch wenn er nicht begriff, warum. Irgendwie hatte er das Gefühl, etwas verpasst zu haben.

				Nach einem letzten prüfenden Blick zuckte er mit den Schultern. »Dann müssen wir unsere eigenen Schlüsse ziehen, sowohl in der Frage, warum Miss Benson nicht mit ihrer Geschichte vor diesem Gericht erschienen ist, als auch hinsichtlich ihrer Gründe, warum sie sich jetzt abgesetzt hat und sich offenbar weigert, ihre Version vor uns zu wiederholen. Danke, Mr Monk. Ich glaube nicht, dass ich weitere Fragen an Sie habe.«

				Monk machte Anstalten, den Zeugenstand zu verlassen.

				»Ach, eines noch!«, rief ihn Rathbone zurück.

				Monk drehte sich wieder um. Sein Gesicht war aschfahl.

				»Wird Mr Winchester Mr Cardew aufrufen, damit er diesen … Diebstahl erklärt? Ich habe keine Mitteilung bekommen, dass er als Zeuge vorgesehen ist.«

				»Das weiß ich nicht. Es ist gut möglich.«

				Zufrieden neigte Rathbone den Kopf. Mit einer anmutigen Geste entließ er Monk und kehrte zu seinem Stuhl zurück.

				Nun erhob sich Winchester und rief Mr Horrible Jones in den Zeugenstand.

				Der Richter runzelte die Stirn. »Ist das sein gesetzlicher Name, Mr Winchester?«

				»Es ist anscheinend der Einzige, den er kennt, Mylord.«

				»Na gut. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig. Fahren Sie fort.«

				’Orrie erklomm umständlich die Wendeltreppe. Oben angekommen klammerte er sich an das Geländer, als stünde er an Bord eines im Wellengang schwankenden Hochseeschiffs. Ein Auge wirbelte gefährlich im Kreis, das andere musterte bange die Geschworenen, die seinen Blick entweder erwiderten oder peinlich berührt wegschauten.

				Nach seiner Vereidigung bat ihn Winchester mit beträchtlicher Höflichkeit, sich zu seiner beruflichen Situation zu äußern und sein Verhältnis zu Mickey Parfitt zu beschreiben. Als das erledigt war, wollte der Anwalt Näheres darüber wissen, wie er zusammen mit Tosh Wilkin Mickeys Leiche gefunden, wer die Polizei geholt hatte und was Orme und Monk nach ihrer Ankunft unternommen hatten.

				Das alles war vorhersehbar und enthielt nichts, was Rathbone zu einem Einspruch oder einer Ergänzung veranlassen konnte.

				So erhielt Winchester von ’Orrie eine Schilderung des gesamten Abends von Parfitts Tod mitsamt einigermaßen akkuraten Zeitangaben. ’Orrie kannte sich bestens mit den Gezeiten aus, die er ausgiebig erklärte, und war nicht nur ein hervorragender Ruderer, sondern verstand sich zudem darauf, wie die Flussboote im Allgemeinen zu führen waren.

				Die Aufmerksamkeit der Geschworenen hätte vermutlich bald nachgelassen, wäre nicht ’Orries außergewöhnliches Erscheinungsbild gewesen und hätte nicht Winchester mit gelegentlich eingestreuten, trockenen Kommentaren Heiterkeitserfolge erzielt.

				Schließlich beendete er die Vernehmung. »Danke, Mr Jones. Sie haben uns eine hervorragende Darstellung gegeben.« Damit bot er Rathbone an, den Zeugen seinerseits zu verhören.

				Rathbone blickte zu ’Orrie auf. »Sie waren also eng in Mr Parfitts Angelegenheiten einbezogen. Er verließ sich auf Sie. Sie ruderten ihn immer, wenn er über den Fluss wollte. War das wegen seines verkümmerten Arms nötig?«

				»Ja, Sir«, antwortete ’Orrie in einem Ton, der Verachtung für eine derart dumme Frage erkennen ließ.

				»Waren das immer Sie, oder ruderten ihn auch noch andere Leute?«

				Empört umklammerte ’Orrie das Geländer, bis seine Knöchel schier glühten. »Das war immer ich! Wozu hätte er ’nen andern nehmen sollen?«

				»Dazu war sicher überhaupt kein Anlass«, bestätigte Rathbone. Was ’Orrie dachte, war ihm völlig egal, aber er spürte, dass er allmählich die Geschworenen gegen sich aufbrachte. Winchester hatte es sorgfältig vermieden, die Natur von Parfitts Beschäftigung zu erwähnen, und so getan, als könnte sich ’Orrie ihrer gar nicht bewusst gewesen sein. Wenn Rathbone dieses Thema jetzt ansprach, würden ihm die Geschworenen das verübeln.

				»Mr Jones, sind Sie in Ihrer Zeit als Mr Parfitts Assistent jemals Mr Arthur Ballinger begegnet?«

				»Bestimmt nich’!«, erwiderte ’Orrie heftig.

				»Oder haben Sie ihn diesen Namen erwähnen hören? Vielleicht traf sich Mr Parfitt ja öfter mit ihm?«

				»Hab ich bestimmt nich’!«

				»Haben Sie jemals einen Ihrer Kollegen von ihm sprechen hören?«

				»Nein! Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen?«, schnaubte ’Orrie empört. »Ich hab im ganzen Leben nie was mit ihm zu tun gehabt!«

				»Das glaube ich Ihnen gern, Mr Jones!«, besänftigte ihn Rathbone. »Ich bin mir sicher, dass Ihre und Mr Ballingers Wege sich nie gekreuzt haben und dass es sich bei Mr Parfitt nicht anders verhielt. Vielen Dank.«

				Als Nächsten rief Winchester den Polizeiarzt in den Zeugenstand, der sich zu all den grässlichen Details äußerte: die Leiche selbst, die Verletzungen, die genaue Todesursache, die wahrscheinlichste Methode, den Tod herbeizuführen, bis hin zur Entfernung des im geschwollenen Fleisch eingebetteten Halstuchs.

				»Schlag auf den Kopf mit einem stumpfen Gegenstand wie einem Holzscheit oder Aststück?«, leitete Winchester die Befragung zum Tathergang ein.

				»Ja.«

				»Und als er bewusstlos dalag, schlang ihm sein Mörder Mr Cardews Seidentuch um den Hals …«

				»Nachdem er die Knoten geknüpft hatte«, korrigierte der Arzt.

				Winchester schaute drein, als wäre er bei einem Fehler ertappt worden, auch wenn Rathbone längst klar war, dass das bei ihm wohlkalkuliert war. »Natürlich. Verzeihung. Nachdem er die Knoten geknüpft hatte, entweder am Tatort oder schon davor, schlang der Mörder Mr Parfitt das Tuch um den Hals und zog es zu, bis er erstickte.«

				»Ja.«

				»Warum die Knoten, Sir?«

				»Um den Druck auf die Luftröhre zu verstärken, nehme ich an. Das wäre um einiges effektiver.«

				»Aber das Knotenknüpfen erfordert Zeit.«

				»Nicht, wenn man es schon vorher erledigt hat.«

				»Selbstverständlich. Demnach kann man wohl kaum von einer im Affekt begangenen Tat sprechen, oder?«

				»Unmöglich. Einem so kostbaren Stück Seide etwas Derartiges anzutun ist reiner Vandalismus.«

				Winchester nickte. »Ein mit Vorsatz begangenes Verbrechen. Danke, Sir.«

				Rathbone konnte nichts tun, außer zu vermeiden, dass durch Nachfragen noch mehr Augenmerk auf die Aussage des Zeugen gelenkt wurde. Er verzichtete auf ein Kreuzverhör.

				Nach dem Mittagessen rief Winchester Stanley Willington auf, den Fährmann, der Ballinger von Chiswick zur Lossdale Road am Südufer übergesetzt und ihn dann kurz vor ein Uhr nachts zurückgebracht hatte. Sämtliche Uhrzeiten entsprachen haargenau den Angaben, die Ballinger Rathbone gegenüber gemacht hatte, sodass es nichts hinzuzufügen gab und kein Raum für Zweifel blieb.

				Nach ihm berief Winchester Bertram Harkness, der sich völlig gegensätzlich verhielt. Er war auffällig nervös und aggressiv. Ihm ging es eindeutig darum, Ballingers Zeitangaben auf eine Weise zu bestätigen, die jede Möglichkeit, dass er Parfitt hätte umbringen können, von vornherein ausschloss. Andererseits wusste er nicht, was der Fährmann vor ihm gesagt hatte, da er als Zeuge während dessen Vernehmung draußen hatte warten müssen.

				Er tobte regelrecht und machte keinen Hehl daraus, dass er Winchester nicht mochte. Der Anwalt war klug genug, um das für seine Zwecke auszunutzen. Er zeigte sich charmant und auf eine milde Weise sogar witzig, als wollte er den Zuhörern nach den ernsten Auslassungen zu dem schweren Verbrechen eine Atempause gönnen. Einige lachten lauthals, was allerdings vielleicht der Erleichterung darüber zu verdanken war, ihre Nervosität abreagieren zu können.

				Harkness ließ sich davon keineswegs besänftigen. »Halten Sie das etwa für lustig, Sir?«, brauste er auf, das Gesicht dunkelrot angelaufen. »Sie zerren einen unbescholtenen Mann hierher, ziehen seinen Namen vor Gott und der Welt in den Schmutz, beschuldigen ihn des Mordes und weiß Gott noch was, und dann bauen Sie sich in Ihrem eleganten Anzug auf und reißen Witze …! Sie sind ein Hampelmann, Sir! Ein verantwortungsloser Hampelmann!«

				Winchester zeigte sich verwirrt und dann peinlich berührt.

				Rathbone schluckte einen Fluch hinunter. Nicht Winchester gab hier eine lächerliche Gestalt ab, sondern Harkness. Das Publikum hatte sich schon vorher auf Winchesters Seite geschlagen, und jetzt fehlte nicht viel, dass sie aufstanden, um ihn zu verteidigen.

				»Ich bitte um Verzeihung, falls ich Ihre Gefühle verletzt habe, Mr Harkness«, sagte Winchester freundlich. »Aber könnten Sie vielleicht noch einmal genau schildern, was an diesem Abend geschehen ist und wie man sich die Umgebung, in der Sie leben, vorstellen muss? Die Geschworenen sollen sich doch daran erinnern und nicht an irgendwelche leichtfertigen Bemerkungen von mir.«

				Freilich hatte Harkness jetzt den roten Faden seiner Geschichte verloren, die irgendwo zwischen der Wahrheit, wie er sie vermutete, und einer späteren längeren Version lag, die dem Schutz Ballingers dienen sollte.

				»Ich verstehe Ihr Dilemma«, half ihm Winchester sanft. »Sie konnten schließlich nicht wissen, dass Sie einmal dazu aufgefordert werden könnten, über jede Minute Ihrer freien Zeit bis ins Detail Rechenschaft abzulegen. Einigen wir uns darauf, dass Ihre Bewertungen ungefähre Schätzungen sind.«

				»Ballinger hat diese elende Kreatur nicht umgebracht!«, blaffte Harkness. »Wenn Sie ihn so gut kennen würden wie ich, wären Sie gar nicht erst auf eine solche Vorstellung verfallen. Schauen Sie sich doch unter Parfitts abscheulichen Spießgesellen um oder den jämmerlichen Opfern seiner widerwärtigen Machenschaften.«

				»Ihre Loyalität ehrt Sie, Sir«, sagte Winchester.

				»Das hat doch nichts mit Loyalität zu tun, Sie Trottel!«, schrie Harkness ihn an. »Es ist schlicht und ergreifend die Wahrheit, Mann! Wenn Sie das nicht kapieren, sollten Sie sich einen anderen Beruf suchen, in dem Sie keinen Schaden anrichten können.«

				Winchester schenkte ihm ein geduldiges Lächeln, dann wandte er sich zu Rathbone um. »Ihr Zeuge, Sir Oliver.«

				Rathbone überlegte nur einen Moment lang, dann hatte er seine Entscheidung getroffen. »Danke, Mr Winchester, aber ich glaube, Mr Harkness hat uns bereits genau geschildert, was am bewussten Abend geschehen ist.« Er holte Luft, dann setzte er alles auf eine Karte. »Ihrer ominösen Zeugin, Miss Benson, widerstrebt es allem Anschein nach, zum Diebstahl des Halstuchs auszusagen, das Mr Cardew an jenem Nachmittag trug. Sie haben schlüssig nachgewiesen, dass es als das Werkzeug diente, mit dem Mr Parfitt erdrosselt wurde. Ohne die Aussage dieser Zeugin beschleicht mich aber der Eindruck, den auch die Geschworenen haben müssen, dass erhebliche Zweifel an Mr Ballingers Beteiligung an dieser unseligen Angelegenheit bestehen, von seiner Schuld an Parfitts Tod ganz zu schweigen. Ist diese Affäre nicht vielmehr genau das, was sie auf den ersten Blick zu sein scheint? Der Mann wurde von irgendeinem Opfer seiner abstoßenden Machenschaften ermordet.«

				Zum ersten Mal war Winchesters Verwirrung echt. »Mylord …«, begann er, »das … das ist eine ungerechtfertigte Schlussfolgerung betreffs Miss Bensons Widerstreben …«

				»Ob es sich um Zweifel, Gewissensbisse oder Angst vor einer Strafe wegen Meineids handelt, tut doch sicher nichts zur Sache«, konterte Rathbone, der sich plötzlich absolut sicher war, dass Winchester etwas Wichtiges verschwieg. »Sie ist nicht hier, um uns über den Diebstahl des Halstuchs zu berichten oder darzustellen, dass es Rupert Cardew jemals abhandenkam!«

				Jetzt war Winchester kreidebleich, und seine Anspannung war mit Händen zu greifen. »Hattie Benson ist nicht zur Aussage erschienen, weil ihre Leiche drei Tage vor Mr Ballingers Verhaftung bei Chiswick aus der Themse geborgen wurde«, erklärte er heiser. »Sie ist auf genau dieselbe Weise wie Mickey Parfitt stranguliert worden.«

				Auf der Galerie kreischte eine Frau auf. Jemand anders erstickte einen Schrei, ein Mann schnappte nach Luft.

				Einer der Geschworenen beugte sich vor, als wollte er aufstehen.

				Der Richter schlug mit dem Hammer auf sein Pult, forderte Ruhe – und wurde ignoriert.

				Rathbone wurde es plötzlich eisig kalt. Sein Geist war wie betäubt, an den Rändern seines Blickfelds wurde alles schwarz. Wie, in Gottes Namen, hatte das geschehen können? Kein Wunder, dass Monk aussah wie ein Gespenst. Er musste es gewusst haben.

				Plötzlich erfasste ihn tiefes Mitleid – und eine alles umfassende, schreckliche Angst.
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				»Es tut mir leid«, murmelte Monk, als sie im Wohnzimmer saßen. »Ich wollte es dir erst sagen, wenn ich eine bessere Erklärung habe. Ich hatte gehofft, genügend Einzelheiten in Erfahrung zu bringen, die bestätigt hätten, dass du nicht das Geringste hättest tun können.«

				Hester saß wie erstarrt da. Tränen brannten ihr in den Augen, und das machte sie wütend auf sich selbst, denn es war nicht nur Trauer um Hattie, die sie bewegte, sondern auch Schuldgefühle angesichts ihres Versagens. War sie schon so abgestumpft, dass sie sich an den Tod von Straßenmädchen gewöhnt hatte, auch an den junger Frauen, lange bevor sie verblüht und von Krankheiten zerstört waren? Bei vielen, die verwundet in die Klinik kamen, zusammengeflickt und wieder entlassen wurden, wusste Hester, dass die Heilung nur vorübergehend war – das war eben der Lauf der Dinge.

				Aber Hattie hatte ihr vertraut! Monk hatte sich darauf verlassen, dass sie Hattie sicher unterbrachte.

				»Das tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich hätte sie doch schützen müssen. Damit ist wohl auch die Klage gescheitert, und Ballinger wird davonkommen. Ohne Hatties Aussage wird es zwangsläufig vernünftige Zweifel geben. Also wird wieder ein Schatten auf Ruperts Namen fallen. Oh, verdammt! Verdammt! Verdammt!« Am liebsten hätte sie richtig geweint und so fürchterlich geflucht, wie sie es bei den Soldaten gehört hatte, Ausdrücke herausgeschrien, die Monk nie gehört hatte und von denen ihr lieber gewesen wäre, sie hätte sie nie gelernt.

				Aber jetzt war keine Zeit, sich gehenzulassen. Ihre Energie wurde für viel Dringlicheres gebraucht. So stand sie vor einer schwierigen Aufgabe, vor der ihr jetzt schon graute. Denn Scuff musste es erfahren, allein schon deshalb, weil er sie zu ihrem ersten Gespräch mit Hattie begleitet hatte. Zwar war es inzwischen nach neun Uhr abends, aber morgen früh würde die Zeit nicht reichen. Sie würde bei ihm bleiben und sorgfältig abschätzen müssen, wie viel Trost sie ihm schenken durfte. Ob er ihn überhaupt annehmen würde, wusste sie nicht. Er war am Flussufer aufgewachsen und oft mit dem Tod konfrontiert gewesen, auch mit dem Tod von Leuten, die er gekannt hatte. Hesters Reaktion würde ihn prägen, vielleicht sogar sein Leben lang. Sie durfte keine Angst zeigen, aber genauso wenig durfte sie ihm je das Gefühl vermitteln, es sei ihr egal.

				Monk redete unterdessen weiter. Sie sah auf und erkannte in seinen Augen Besorgnis.

				»Verzeih«, sagte sie sanft, »ich habe gerade nicht zugehört. Was hast du gesagt?«

				»Willst du, dass ich mit Scuff spreche? Er muss es erfahren.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast auch so schon genug zu tun. Du musst schlafen. Ich sage es ihm und bleibe bei ihm. Und wenn er weinen muss, können wir das dann zusammen tun.« Sie lächelte trotz der Tränen, die über ihre Wangen rannen. »Er wird das von mir erwarten, und es wird gut so sein.« Sie wandte sich zur Tür.

				»Hester!«

				Sie drehte sich zu ihm um. »Ja?« Sie nahm an, er wolle ihr danken, doch das wäre ihr nicht recht gewesen. Es war ja nicht so, als hätte sie ihm etwas geschenkt.

				»Ich liebe dich«, sagte er leise.

				Zittrig atmete sie ein und musste sich dazu zwingen, sich nicht an ihn zu klammern und ihren Tränen freien Lauf zu lassen. »Das weiß ich doch. Glaubst du, ich hätte sonst noch die Kraft, all das durchzustehen, was jetzt zu leisten ist?« Ohne auf seine Antwort zu warten, lief sie aus dem Zimmer, um Scuff zu wecken und ihm die Nachricht von Hatties Tod zu überbringen.

				Wie immer klopfte sie zunächst an. Der Junge brauchte schließlich einen Ort, den ohne seine Erlaubnis niemand betreten durfte. Wie sie schon erwartet hatte, gab er keine Antwort. Also öffnete sie die Tür und trat ein. Das Nachtlicht brannte immer noch. In seinem Zimmer musste es auch in der Nacht stets so hell sein, dass er sofort wusste, wo er war, falls er aufwachte. Auf keinen Fall, nicht einmal einen Augenblick lang, sollte er noch einmal das Entsetzen erleben müssen, dem er während seiner Gefangenschaft im Stauraum von Jericho Phillips’ Boot ausgeliefert gewesen war.

				»Scuff«, sagte Hester leise.

				Der Junge rührte sich nicht. Sie betrachtete sein vom Kissen umrahmtes Gesicht, das zerzauste Haar, das nach dem Bad noch feucht war.

				»Scuff«, wiederholte Hester, etwas lauter jetzt.

				Er rührte sich, und als sie ihn zum dritten Mal ansprach, öffnete er die Augen und setzte sich auf, wobei er darauf achtete, das Nachthemd mit einer Hand zuzuhalten.

				Sie ließ sich am Fußende seines Betts nieder. Sie konnte sein Gesicht im Lichtschein sehen.

				»Was is’ los?«, fragte er, als er ihre Tränen bemerkte. »Was is’ passiert?« Auf der Stelle begriff er, dass etwas sie bekümmerte, und das machte ihm Angst. Hester ihrerseits tat es weh zu erkennen, wie sehr der Junge von ihr abhängig war.

				»Hattie ist tot«, antwortete sie, bevor ihn irgendwelche Sorgen um Monk erfassen konnten. »Sie wurde ermordet. William hat es mir soeben erzählt. Er wollte es für sich behalten, bis er Klarheit darüber hatte, wie das geschehen konnte, aber dann ist es heute im Gericht bekannt geworden.«

				Scuff blinzelte. »Jemand hat sie ermordet?« Er schluckte, dann streckte er seine kleine, dünne Hand aus und legte sie so leicht auf ihre, dass sie sie kaum spürte, sondern nur sah. »Weinen Sie nich’ um sie«, flüsterte er. »Bei ihr war klar, dass sie ein schlimmes Ende nimmt. So was bringt man besser schnell hinter sich, dann tut’s nich’ so weh. Das is’ wie bei ’nem kaputten Zahn. Den zieht man ja am besten auch gleich, weil er sowieso raus muss.«

				Hester hätte ihn am liebsten an sich gedrückt, aber damit wäre sie zu weit in seinen Privatbereich eingedrungen. Nicht jeder ließ sich gerne umarmen.

				»Du hast vollkommen recht«, sagte sie und war gleichzeitig wütend auf sich selbst, weil ihre Stimme zitterte. »Trotzdem muss ich wissen, wie sie die Kinik verlassen konnte und wer ihr dabei half. Verstehst du das?«

				Scuff nickte, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er war immer noch voller Angst. Wenn Hester das geringste Zaudern erkennen ließ, würden wieder all seine Zweifel über ihn hereinbrechen und seinen Mut ersticken.

				»Glauben Sie, dass einer sie verschleppt hat?«, fragte er.

				»Nein. Für wahrscheinlicher halte ich, dass sie hereingelegt wurde. Jemand hat ihr Sicherheit versprochen oder irgendeine andere Lüge aufgetischt. Ich will wissen, wer das war, weil ich solchen Leuten nie wieder mein Vertrauen schenken darf.« Klang das zu extrem? Als würde sie niemals Fehler verzeihen? Jagte sie ihm womöglich Angst davor ein, dass er für immer ihre Liebe verlieren würde, wenn er einmal einen Fehler beging? »Ich meine, wenn sie es absichtlich getan haben«, ergänzte sie.

				»Wie haben sie sie umgebracht?«, flüsterte er.

				»Schnell. Ich nehme an, sie hat gar nicht mitbekommen, was passiert ist.«

				»Wie bei Mickey Parfitt?«

				»Ja, genau so.«

				»War es derselbe Mann, der ihn abgemurkst hat?«

				»Das nehme ich an. Sie wurde wie er im Fluss gefunden und fast an der gleichen Stelle.«

				»Is’ Mr Ballinger denn nich’ im Gefängnis?« Er schlang sein Nachthemd etwas fester um sich.

				»Jetzt ist er hinter Gittern, doch als sie ermordet wurde, war er frei. Allerdings gilt das Gleiche auch für Rupert Cardew.«

				Seine Augen weiteten sich. »Glauben Sie denn, dass er sie umgebracht hat?«

				»Nein. Aber die andere Seite könnte versuchen, es so aussehen zu lassen, um für Mr Ballinger einen Freispruch herauszuholen.«

				»Sie mögen Mr Cardew, nich’ wahr?«

				»Ja, aber das hat nichts damit zu tun. Zumindest sollte es das nicht.«

				Das verwirrte ihn. »Würden Sie ihn denn nich’ mehr mögen, wenn er es getan hätte?«

				Seine Hand lag immer noch auf ihrer, als hätte er sie ganz vergessen. Hester wiederum achtete sorgfältig darauf, sich nicht zu bewegen. »Es kann sein, dass ich ihn dann immer noch mögen würde. Man hört ja nicht auf, Menschen zu mögen oder zu lieben, nur weil sie etwas Falsches getan haben. Wahrscheinlich versucht man dann zuallererst zu verstehen, warum. Und es macht einen großen Unterschied aus, wenn es ihnen leidtut – wirklich leidtut. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie nicht dafür büßen müssen oder so viel wiedergutmachen, wie sie nur können. Für alle muss das Gleiche gelten, sonst gibt es keine Gerechtigkeit.«

				Scuff nickte. »Und was machen wir jetzt?«

				»Herausfinden, was geschehen ist.«

				»Morgen?«

				»Ja. Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, um es dir zu erzählen, aber morgen früh reicht die Zeit dafür vielleicht nicht und …«

				Er wartete. Seine Augen waren jetzt überschattet.

				»Ich wollte es dir einfach lieber jetzt sagen.«

				Sein Mund wurde schmaler. »Sie haben gedacht, ich heul gleich los.« Er stand tatsächlich kurz davor und war deswegen wütend auf sich selbst.

				»Nein«, versicherte sie ihm, »ich dachte vielmehr, ich würde weinen. Und das kann immer noch passieren.«

				Er blickte mit einem breiten Lächeln zu ihr auf, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. Gleichzeitig quollen zwei große Tränen aus seinen Augen und kullerten über seine Wangen.

				Diesmal überlegte sie nicht lange, sondern umschlang ihn mit beiden Armen. Zunächst ließ er es einfach mit sich geschehen, doch plötzlich erwiderte er ihre Umarmung, ja, er klammerte sich an sie und verbarg das Gesicht in ihrem Haar, das sich aus den Spangen befreit hatte und lose herabhing.

				Am nächsten Morgen kehrte Monk zum Gericht zurück, während Hester und Scuff in die Klinik gingen.

				»Sie müssen heute doch gar nich’ im Haus sein«, brummte Squeaky bei ihrem Eintreten und sah von seinem mit Quittungen übersäten Tisch auf. »Und du auch nich’«, fügte er, an Scuff gewandt, hinzu.

				»O doch!«, erwiderte Hester in einem Ton, der weder Widerspruch noch Ausflüchte zuließ. »Und Scuff kann mir helfen. Ich will herausfinden, was genau mit Hattie Benson passiert ist, warum sie von hier weggegangen ist und wer sie dazu gebracht hat.«

				Squeaky zog eine trübsinnige Miene. »Wird doch nix nützen. Vielleicht hat sie Sie angelogen. Haben Sie schon mal daran gedacht?«

				»Ja, und ich glaube nicht daran. Gestern ist es vor Gericht herausgekommen, Squeaky. Sie ist ermordet worden, und zwar auf dieselbe Weise wie Mickey Parfitt – erdrosselt und bei Chiswick in den Fluss geworfen.«

				»Gott im Himmel, Frau!«, explodierte Squeaky. »Wie können Sie das vor dem Kleinen hier ausquatschen? Manchmal sind Sie eine kaltherzige Stute, und das is’ die Wahrheit!«

				Scuff beugte sich mit geballten Fäusten über den Tisch und funkelte Squeaky böse an. »Wag’s bloß nich’, noch mal so mit ihr zu reden, du Schweißwurm! Du verdienst es doch nich’ mal, ihr die Stiefel zu putzen!«

				Hester wollte ihn schon zurechtweisen, entschied sich dann aber dagegen. Sie konnte ihm nicht das Recht rauben, sie zu verteidigen. Allerdings musste sie sich auf die Lippen beißen, um ein Grinsen zu verbergen.

				Squeaky wich in seinem Stuhl zurück.

				»Du verdienst es nich’ mal …« Scuff hatte sich in Fahrt geredet, doch dann biss er sich auf die Zunge. Statt weiter zu schimpfen, starrte er Squeaky voller Abscheu an. »Halten Sie mich für ein Baby oder so was, dem man die Wahrheit nich’ sagen kann?«

				Squeaky überlegte kurz. »Ich kann dir mit Brief und Siegel bestätigen, dass du schlimmer bist als wie ’ne wilde Katze! Und ich wollte dich verteidigen! Vor euch beiden muss ich mich ja selber ins Schutz nehmen!« Er wandte sich wieder an Hester. In seinen Augen glommen eine merkwürdige Belustigung und so etwas wie Verlegenheit darüber, als würde er sich insgeheim freuen, wäre aber entschlossen, ihnen das nicht zu zeigen. »Und wie wollen Sie rausfinden, wer die arme Hattie zur Tür gebracht und sie dann rausgestoßen hat?«

				»Ich werde herumfragen«, erklärte Hester. »Und anfangen werden wir mit einem umfassenden Bericht darüber, wer alles im Haus war, wann die jeweiligen Personen eintrafen und was genau sie hier taten.«

				»Wie die Scheißpolizei«, knurrte Squeaky angewidert.

				Hester riss Scuff gerade noch rechtzeitig zurück, bevor er erneut mit geballten Fäusten auf Squeaky losgehen konnte.

				»Richtig«, bestätigte sie. »Wir sind hier die Polizei. Was hatten Sie denn erwartet? Dass ich die Leute lieb und nett fragen würde, ob sie Hattie ihrem Mörder zugeführt haben?«

				»Ich nehme an, Sie wollen, dass ich alles für Sie aufschreibe«, sagte er in vorwurfsvollem Ton. »Aber geben Sie nich’ mir die Schuld, wenn die Weiber alle beleidigt davonrauschen!«

				Hester fielen gleich mehrere Antworten darauf ein, doch sie schluckte sie alle hinunter. Schließlich war sie auf Squeakys Hilfe angewiesen.

				»Wer war denn am fraglichen Tag im Haus?«

				»Glauben Sie etwa, dass ich mich noch daran erinnere?«

				»Allerdings. Ich glaube, dass Sie noch ganz genau wissen, welche Frauen im Haus waren, welche nützlichen Dienste sie geleistet und wie viel sie gegessen haben. Ich müsste mich in der Berurteilung Ihrer Fähigkeiten sehr getäuscht haben, wenn bei Ihnen irgendetwas davon in Vergessenheit geraten wäre.«

				Es dauerte einen längeren Moment, bis er die exakte Bedeutung ihrer Worte erfasst hatte. Dann beschloss er, sie als Kompliment zu werten, fischte seine Unterlagen aus der Schublade und schlug die Seite mit den Einträgen des Tages von Hatties Verschwinden auf.

				Scuff beobachtete ihn fasziniert. »Hat er alles da drin? In dem Gekritzel?«, flüsterte er Hester ins Ohr.

				»Ja. Erstaunlich, nicht wahr?«, antwortete sie.

				Scuff bedachte sie mit einem scheelen Blick von der Seite. Noch hatte sie ihn nicht von der Notwendigkeit der Lese- und Schreibkunst überzeugt. Erst vor Kurzem hatte sie das wieder erwähnt. Was wollte sie denn nur? Er konnte doch zählen, und das genügte ja wohl.

				Squeaky las vor, welche Patientinnen am fraglichen Tag schon ein Bett belegt hatten und wer am Morgen um welche Zeit neu aufgenommen worden war. Außerdem berichtete er darüber, wer welche Aufgaben verrichtet hatte und ob die jeweiligen Personen die seiner Meinung nach angemessene Anerkennung für ihre Bemühungen erhalten hatten.

				Mit einem Stift, den sie sich von Squeaky borgte, machte sich Hester ein paar Notizen, dann zog sie los, die Frauen eine nach der anderen zu befragen.

				Sie alle zeigten sich zunächst sehr misstrauisch, weil sie dachten, ihre Arbeit würde kritisiert, und um das sicher geglaubte Essen und den Schlafplatz fürchteten.

				Meistens folgte Scuff Hester auf Schritt und Tritt, als müsse er sie beschützen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wovor eigentlich.

				»Sie lügt«, kommentierte er beiläufig, als sie eine junge Frau in der Waschküche verließen, die mit hochgekrempelten Ärmeln arbeitete und vom heißen Wasser und der ätzenden Waschlauge rote Hände hatte. Aber das waren nun einmal die Arbeitsbedingungen, und anders ließ sich die von den Körperflüssigkeiten der Kranken und Verletzten verschmutzte Wäsche nicht reinigen.

				»Wir werden das bei Claudine nachprüfen«, versprach Hester dem Jungen. »Für dich übrigens Mrs. Burroughs. Sie wird wissen, ob Kitty hier war oder nicht.«

				»Sie war nich’ da«, verkündete Scuff. »Wetten, dass sie an der Hintertür war und irgendwas Verbotenes getan hat. Schmeißen Sie sie jetzt raus?«

				»Nein«, sagte Hester sofort, »es sei denn, sie hätte Hattie etwas angetan.«

				»Oh!«

				Sie sah, dass er lächelte.

				Danach befragte sie zwei andere Frauen, alle beide Patientinnen, die die Klinik noch nicht verlassen konnten, aber immerhin in der Lage waren, beim Kochen und Saubermachen mitzuhelfen. Ihre Angaben standen in Widerspruch zu dem, was Kitty und eine der anderen Frauen gesagt hatten.

				Schließlich suchten sie Claudine in der Speisekammer auf, wo sie die Vorräte überprüfte. Mehl, Bohnen aller Arten, Gerste, Hafer und Salz waren reichlich vorhanden. Bei anderen Lebensmitteln wie Dörrpflaumen und braunem Zucker herrschte Knappheit.

				Claudine lächelte, als sie Hesters Blick auf dem halb leeren Topf mit Pflaumenmarmelade verweilen sah, und bemerkte, wie Scuffs Augen sich angesichts all der Lebensmittel weiteten, die ihm wie Luxus vorkommen mussten.

				»Ich gebe dir später eine Scheibe Toast mit Marmelade, wenn du brav bist«, versprach Claudine Scuff.

				Hester stupste ihn an.

				»Danke«, sagte Scuff hastig.

				»Oder möchtest du stattdessen lieber ein Stück Kuchen?«, fragte Claudine mit fröhlich funkelnden Augen.

				»Ja!«, rief er, wie aus der Pistole geschossen. Dann schielte er zu Hester hinüber. »O ja – bitte.«

				Hester berichtete Claudine von den Widersprüchen in den Aussagen der Frauen, die am Morgen von Hatties Verschwinden gearbeitet hatten.

				Claudine begriff sofort, dass es um etwas Ernstes ging. »Da stimmt was nicht«, bestätigte sie. Sie drehte sich zu Scuff um. »Wenn du in die Küche gehst, wirst du Bessie dort antreffen. Sag ihr, dass ich dir ein Stück Pflaumenkuchen aus dem dritten Glas versprochen habe. Vergiss nicht: aus dem dritten Glas. Dann weiß sie, dass du die Wahrheit sagst. Niemand sonst weiß, dass er dort ist.«

				Scuff sog die Luft tief ein und ließ sie wieder entweichen. »Ich ess ihn später«, erklärte er und trat näher an Hester heran. »Sie werden ihr gleich sagen, wer die Tür aufgemacht hat und Hattie rausgelassen hat, damit sie sie umbringen. Da muss ich dabei sein. Aber danke.«

				Claudines Blick wanderte von ihm zu Hester. »Hat er recht?«

				Hester nickte. »Ja, leider. Sie hatte strenge Anweisungen, das Haus nicht zu verlassen, egal, aus welchem Grund. Nicht einmal in den großen Räumen durfte sie sich blicken lassen, wo ein ständiges Kommen und Gehen herrscht. Sie wusste, dass ihr Gefahr drohte.«

				Claudine starrte sie entsetzt an. »Und? Ist sie ermordet worden?«

				»Ja. Claudine, ich muss wissen, wer sie dazu überredet hat, die Klinik zu verlassen.«

				»Was wird das jetzt noch nützen? Dem armen Mädchen ist doch nicht mehr zu helfen.«

				Hester schüttelte den Kopf. »Auf den ersten Blick könnte man meinen, sie hätte sich einfach nur dummm verhalten. Aber wenn sie mit Absicht weggelockt wurde, muss ich die Zusammenhänge erfahren. Der Prozess läuft schlecht. So wie es aussieht, kann nichts bewiesen werden, und Ballinger kommt dank begründeter Zweifel noch einmal davon. Wir werden dann wieder ganz von vorn anfangen müssen.« Was sie nicht sagte, war, dass die schrecklichen Geschäfte auf den Booten exakt so weitergehen würden wie zuvor, sobald der Drahtzieher im Hintergrund einen Ersatz für Mickey Parfitt gefunden hatte. Sie wollte Scuff nicht unnötig beunruhigen, fürchtete aber, dass er sich nicht lange täuschen lassen würde.

				Mit einem Schlag verschwand das heitere Funkeln aus Claudines Augen, und jetzt wirkten sie müde und zutiefst unglücklich. »Dann sollten Sie besser Lady Rathbone befragen. Sie war an diesem Vormittag im Haus und hat in der Waschküche und im Medikamentenzimmer gearbeitet, einfach um die Vorräte zu überprüfen. Sie wird wissen, wer hier lügt.«

				Hester prallte erschrocken zurück. »Margaret war hier?«

				Claudines Gesicht gab nichts preis. »Ja.«

				»Wie lange?«

				»Ungefähr eine Stunde.« Claudine beobachtete Hester, und ihre Miene verriet wieder Bestürzung.

				»In der Waschküche?«

				»Ja. Hester … ich glaube nicht, dass die Frauen, egal, welche, Sie anlügen würden. Sie sind Ihnen doch dankbar und müssten sonst nur befürchten, in Zukunft nicht mehr hier behandelt zu werden. Außerdem: Was hätten sie davon? Nicht in einer solchen Angelegenheit. Anderen gegenüber würden sie lügen wie gedruckt, aber nur um Sie zu beschützen. Ihnen würden sie in dieser Angelegenheit die Wahrheit sagen. Sie alle wussten doch, warum Sie Hattie Schutz bieten wollten.«

				Hester war klar, dass sie recht hatte. Margaret war diejenige, die allen Grund hatte, Hatties Aussage zu fürchten. Nur wäre es Hester nicht in den Sinn gekommen, dass sie so weit gehen würde. Aber wer Hattie dazu hatte bringen wollen, dass sie nach Chiswick zurückkehrte, wo sie letztlich im Fluss endete, musste etwas viel Komplizierteres ersonnen haben, als sie einfach zum Weggehen zu überreden.

				Scuffs Augen wanderten zwischen Hester und Claudine hin und her. »Hat sie’s jetzt getan?«

				»Nein, getötet hat sie sie nicht«, versicherte Hester ihm hastig. »Aber es sieht ganz danach aus, als ob sie sie von hier weggebracht hätte.«

				»Wer hat sie dann ermordet?«, fragte er.

				»Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht genau, was Margaret getan hat oder was sie bezweckte. Aber ich werde es herausfinden.« Hester wandte sich an Claudine. »Vielen Dank. Ich halte es für das Beste, wenn Sie den Leuten hier nichts von den jüngsten Ereignissen sagen, auch dann nicht, wenn sie Sie danach fragen. Bitte.«

				»Natürlich, ich werde schweigen.« Claudine schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders.

				Hester nahm an, dass es vielleicht eine Warnung sein mochte, oder, Claudines sanfter Miene nach zu schließen, ein Ausdruck persönlicher Anteilnahme. Sie erwiderte das Lächeln der anderen Frau. Worte waren nicht nötig.

				Nach einem kurzen, äußerst bestimmten Wortwechsel, in dem Hester Scuff erklärte, dass er sie auf keinen Fall begleiten würde, setzte sie den Jungen in einen Hansom und bezahlte den Kutscher im Voraus für die Fahrt zur Polizeiwache von Wapping. Scuff drückte sie dann das Geld für die Fähre nach Hause in die Hand, ehe sie weiter zum Gericht eilte.

				Sogar auf dem Bürgersteig vor dem Gerichtsgebäude herrschte Gedränge. Alle warteten begierig darauf, Neuigkeiten vom Geschehen drinnen aufzuschnappen. Dass Hester es überhaupt schaffte hineinzugelangen, verdankte sie einem Gerichtsdiener, den sie gut kannte. Er führte sie entschlossen durch die Vorhalle und durch einen Hintereingang in den Gerichtssaal.

				Sie musste nicht lange warten – nur ein paar Minuten, in denen Winchester ein Plädoyer vortrug –, bis der Richter die Mittagspause verkündete. Hester wurde von der ins Freie strömenden Menge hin und her gestoßen; erst von den Leuten auf den hinteren Rängen der Galerie, dann endlich von denen auf den vorderen Sitzen. Sie erkannte Lord Cardew, der kreidebleich war und seit ihrer Begegnung vor wenigen Wochen um ein Jahrzehnt gealtert wirkte. Sie schämte sich für ihre Erleichterung darüber, dass er sie nicht bemerkte. Was konnte sie ihm denn schon sagen, das seinen Schmerz nicht weiter verschlimmerte? Wie viel Mut musste es ihn kosten, sein Haus zu verlassen, hier zu sitzen und sich all das anzuhören, während sein Entsetzen immer größer wurde und der Zweifel alles zerfraß, was einst so schön und sicher gewesen war?

				Dann entdeckte sie Margaret und ihre Mutter, die hinter zwei anderen Paaren Seite an Seite mit blassem, angespanntem Gesicht zum Ausgang strebten. Beide hielten den Kopf starr nach vorn gerichtet, schauten weder nach links noch nach rechts, als wollten sie jeden Kontakt vermeiden. Die Ähnlichkeit mit den Frauen vor ihnen – die Konturen des Kopfes, die Form der Stirn – ließ Hester vermuten, dass das Margarets Schwestern mit ihren Ehemännern sein mochten, aber es war Margaret, mit der sie sprechen musste, und zwar unter vier Augen.

				Kurz entschlossen trat sie nach vorn, Mrs Ballinger mitten in den Weg. Das war unhöflich – gelinde gesagt –, doch sie hatte keine andere Wahl.

				Zu Tode erschrocken blieb Mrs Ballinger abrupt stehen. Margaret zögerte nur eine Sekunde lang, dann erfasste sie die Situation und wandte sich an ihre Mutter.

				»Mama, anscheinend muss Hester mit mir sprechen. In der Klinik ist wohl etwas geschehen …«

				»Das kann warten«, stieß Mrs Ballinger zwischen aufeinandergepressten Zähnen hervor. »Es lässt sich wohl kaum vorstellen, dass von den Verhältnissen dort irgendetwas jetzt für uns von Belang sein könnte.«

				»Mama …«

				»Margaret, mir ist egal, was mit dem Haus dort ist, und wenn es bis auf die Grundmauern abgebrannt ist! Erwartet sie von uns, dass wir Ketten bilden und Eimer mit Wasser nach vorn reichen?« Sie wirbelte zu Hester herum und funkelte sie erbost an.

				»Es geht um Beweismittel, Mrs Ballinger.« Es kostete Hester enorme Anstrengung, in ruhigem, höflichem Ton zu sprechen. »Es wäre mir lieber, die Angelegenheit nicht an Mr Winchester heranzutragen, aber das ist meine einzige Alternative.«

				Die letzte Spur von Farbe wich aus Mrs Ballingers Gesicht. »Wollen Sie mir drohen, Mrs Monk?«

				Hester kochte innerlich vor Zorn. »Ich versuche lediglich, Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, Mrs Ballinger, oder genauer gesagt Margarets Aufmerksamkeit. Die vorliegende Angelegenheit ist wichtiger als unsere persönlichen Gefühle.«

				Margaret fasste ihre Mutter kurz am Arm. »Ich treffe dich, wenn die Verhandlung fortgesetzt wird, Mama. Bleib mit Gwen und Celia zusammen.« Ohne die Antwort ihrer Mutter abzuwarten, ließ sie sie los und drehte sich zu Hester um. »Gehen wir besser in Olivers Räume. Was immer Sie zu sagen haben, sollte nicht zu einem Spektakel hier draußen aufgebauscht werden. Kommen Sie.« Dann führte sie sie vorbei an den wenigen noch in den Korridoren weilenden Leuten zu dem Büro, welches das Gericht Rathbone für die Dauer des Prozesses zur Verfügung gestellt hatte, damit er dort seine Unterlagen aufbewahren und – falls nötig – Gespräche führen konnte. Der Gerichtsdiener erkannte Margaret und ließ sie hinein, ohne Fragen zu stellen. Da Hester als ihre Begleiterin erkennbar war, durfte sie ebenfalls passieren.

				Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, baute sich Margaret vor Hester auf.

				»Nun, worum geht es? Nach den Beschuldigungen Ihres Mannes gegen meinen Vater können Sie ja wohl kaum von mir erwarten, dass ich mich darüber freue, Sie zu sehen, oder mir einbilde, Sie könnten mein Wohlergehen im Sinn haben.«

				Es war noch gar nicht so lange her, dass sie enge Freundinnen gewesen waren, zusammen gelacht und geträumt hatten, miteinander gefiebert hatten, als Rathbone Margaret den Hof machte, und tausend Ängste ausgestanden hatten, dass er es vielleicht nicht wagen würde, um ihre Hand anzuhalten. Margaret hatte es nie direkt gesagt, aber es hatte eine Zeit gegeben, zu der sie fürchtete, er würde nur Hester lieben, und sich insgeheim vorstellte, dass Hester ihn glücklicher machen würde. Und es hatte lange gedauert, bis ihr klar geworden war, dass das nicht stimmte.

				Jetzt standen sie einander gegenüber in diesem kleinen Zimmer mit Tisch, Stühlen und Bücherschränken. Räumlich lagen vielleicht zwei Armeslängen zwischen ihnen, emotional trennten sie Welten.

				Sie konnten es sich nicht leisten, ihre Zeit mit Konversation oder den Bemühungen um eine gute Atmosphäre zu vergeuden.

				»Sie waren an dem Morgen, als Hattie Benson verschwand, in der Klinik«, stellte Hester fest.

				Margaret stand steif da, die Schultern hochgezogen, und die Wangen von einem sehr blassen Rot. »Sind Sie gekommen, um mir das zu sagen?«, fragte sie überrascht. »Sie haben Ihren Beweis verloren. Das weiß ich. Sie wird nicht aussagen, um Ihren Freund zu retten. Wie Sie allerdings mit Rupert Cardew befreundet sein können, entzieht sich meiner Vorstellungskraft. Ich versichere Ihnen, Ihre Loyalität ist hier fehlgeleitet.«

				Alle möglichen bitteren Erwiderungen lagen Hester auf der Zunge, doch sie sprach nichts davon aus. Sonst riss die an einem seidenen Faden hängende Verbindung zwischen ihnen endgültig, doch sie musste unbedingt die Wahrheit in Erfahrung bringen.

				»Ich möchte wissen, was Hattie zugestoßen ist, Margaret, das ist alles, was mich im Moment umtreibt. Ich habe ihr versprochen, dass ich mich um sie kümmere. Jetzt will ich wissen, warum ich gescheitert bin, egal, was sie im Zeugenstand ausgesagt hätte.«

				»Sie hätte zum Beispiel sagen können, dass sie Sie angelogen hat«, entgegnete Margaret. »Sie waren freundlich zu ihr, und sie wollte Ihnen schmeicheln. Ich könnte mir vorstellen, dass sie außerdem eine ziemlich genaue Vorstellung von ihren Interessen hatte, sollte sie jemals eine Krankheit oder Verletzung erleiden oder Ihre Hilfe bei einem Problem benötigen. Sie wäre ja nicht die Erste gewesen, die gelogen hat, um sich bei der Polizei lieb Kind zu machen, sei es aus Angst, aus Rachsucht oder weil das schlicht und ergreifend leichter ist, als dauernd zu kämpfen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Straßenmädchen davon leben, dass sie anderen schmeicheln, häufig jenen, vor denen sie Angst haben.« Sie machte eine kleine, halb mitleidige, halb verächtliche Geste. »Sie wissen, was die Leute wollen, und geben es ihnen. Das ist ihr Gewerbe.«

				Hester schüttelte energisch den Kopf, als wollte sie sich von etwas befreien. »Ist es das, was Sie in ihr sehen? Einen Menschen, der lügt, um zu gefallen, sonst nichts?«

				»Ach, um Himmels willen, Hester, seien Sie nicht so selbstgerecht! Jetzt hat die Stunde der Wahrheit geschlagen. Ja, genau so sehe ich Mädchen wie Hattie. Wenn ich das Pech gehabt hätte, ihr Los zugeteilt zu bekommen, wäre ich vielleicht auch so geworden. Aber das bin ich nicht. Ich hatte wunderbare Eltern, erfreute mich bester Gesundheit, konnte guten Beispielen folgen und habe einen großartigen Mann geheiratet. Meine Dankbarkeit dafür zeige ich mit dem Dienst an denjenigen, die nicht so vom Schicksal begünstigt sind, aber ich lasse mich nicht durch Sentimentalität hinsichtlich ihrer Natur – oder ihrer Schwächen – blenden. Manchmal glaube ich, dass Sie das tun.«

				Hester wurde von einer solchen Wut gepackt, dass sie darüber staunte.

				»Ich nehme an, wir beide haben bisweilen Gedanken über andere, die nicht unbedingt schmeichelhaft sind«, presste sie hervor. »Oder auch regelrecht unfreundlich. Ich will wissen, warum Sie Hattie – zumindest – bis zur Tür geführt und zugeschaut haben, wie sie das Haus verließ, obwohl Sie wussten, dass ich sie in der Klinik untergebracht hatte, um sie zu schützen und ihr zu ermöglichen, vor Gericht auszusagen. Warum haben Sie das getan?«

				»Sie reden ja wie ein Polizist!« Margaret schnaubte mit verächtlich gekräuselten Lippen. »Sie maßen sich ein Gebaren an, zu dem Sie keinerlei Recht haben. Ich habe meine Zeit geopfert, um der Klinik zu helfen, weil ich an die Arbeit glaube, die Sie dort leisten. Ich bin nicht Ihre Dienerin, die Ihre Fragen beantworten muss.«

				»Entweder ich bitte Sie darum, oder William tut das!«, knurrte Hester.

				»Dann kann William es ruhig versuchen«, schnappte Margaret. »Ich brauche Ihnen nicht Rechenschaft darüber abzulegen, wohin Hattie gegangen ist, selbst wenn ich es wüsste.«

				»Das brauchen Sie mir auch nicht zu sagen«, begann Hester, die jetzt wütend auf sich selbst war, weil ihre Stimme zitterte.

				»Genau das habe ich Ihnen soeben erklärt.« Margaret lächelte. »Ich habe es nicht nötig …«

				»Weil ich es schon weiß!«, blaffte Hester. »Sie ist nach Chiswick zurückgekehrt, wo sie erdrosselt und ihre Leiche in den Fluss geworfen wurde!«

				Jetzt war Margaret diejenige, die erbleichte und nach Luft schnappte.

				»Vielleicht verstehen Sie jetzt mein Anliegen«, fügte Hester spitz hinzu. »Und auch, warum es gut möglich ist, dass William Sie fragt, wohin sie gegangen ist und warum Sie sie zur Tür gebracht haben.«

				Nur mit Mühe gewann Margaret die Fassung zurück. »Nun, offenbar hat Rupert sie ermordet. Damit sie nicht in den Zeugenstand gerufen werden kann, um zu gestehen, dass sie gelogen hat und sein Halstuch genauso wenig gestohlen hat wie ich. Er hat es nämlich behalten, wie es ohnehin jeder vermutet, und hat später Mickey Parfitt damit erdrosselt, weil er es sich nicht mehr leisten konnte, ihm weiter Erpressungsgeld zu zahlen. Wenn Sie ein bisschen weniger von Ihren Kreuzzügen geblendet wären, hätten Sie das auf den ersten Blick erkannt. Es tut mir leid, dass Hattie sterben musste, nur damit Sie sich endlich der Wirklichkeit stellen.«

				Hester spürte, wie ihre Fingernägel sich in die Handflächen gruben. »Die Wirklichkeit sieht so aus, dass Hattie der einzige Mensch war, der Rupert hätte entlasten können«, zischte sie. »Und Sie haben sie zur Tür gebracht und auf die Straße gehen lassen, fort von dem Ort, wo sie in Sicherheit war, und prompt wurde sie ermordet. Vielleicht war Rupert Cardew der Mörder; genauso leicht hätte es aber auch Ihr Vater sein können. Er war derjenige, dem ihre Aussage geschadet hätte. Und Sie waren es, die sie rausgeschickt hat.«

				Margaret starrte sie mit wütend blitzenden Augen an, das Gesicht weiß. »Wollen Sie etwa meinen Vater – meinen Vater – mit Rupert Cardew vergleichen? Rupert ist ein zügelloser, schwacher, perverser und … und … widerwärtiger Kerl, aber Sie sind aus irgendeinem nur mit Ihrer Moral, Ihrer Erinnerung oder Ihren Bedürfnissen erklärbaren Grund nicht fähig, ihn als das zu durchschauen, was er ist!«

				»Natürlich sehe ich, dass er schwach ist!« Obwohl Hester sich alle Mühe gab, nicht die Beherrschung zu verlieren, wurde sie immer lauter. »Wie zügellos er ist, kann ich nicht beurteilen und Sie ebenso wenig. Aber Ihre Loyalität zu Ihrem Vater verschließt Ihnen die Augen davor, dass er womöglich kein bisschen weniger gierig, grausam und auf seine Weise zügellos ist. Vielleicht schaut er nicht dabei zu, wie kleine Jungen vergewaltigt und missbraucht werden, aber ist er denn besser, wenn er sie einsperrt und veranlasst, dass all das geschieht, nur damit er die erbärmlichen Kerle erpressen kann, die das tun? Ich glaube, das ist noch schlimmer!«

				»Meine Loyalität gibt mir die Gewissheit, dass nichts davon wahr ist!« Margaret keuchte. »Aber so etwas würden Sie nie verstehen. Sie waren auf der Krim und haben die edle Retterin gespielt, obwohl Ihr Vater Sie brauchte. Er starb allein und verzweifelt, während Sie in der Ferne Ruhm einheimsten. Und als ob das noch nicht genügen würde: Wer war Ihrer Mutter in ihrem Kummer eine Stütze? Sie nicht. Sie sind ja nicht einmal zu seiner Beerdigung zurückgekehrt.«

				Hester verschlug es die Sprache. Schlimmer noch, sie bekam keine Luft mehr.

				»Sie wissen überhaupt nicht, was Loyalität ist!«, fügte Margaret hinzu, die ihren Vorteil witterte und nun zum entscheidenden Schlag ausholte. »Ich hatte immer Mitleid mit Ihnen, weil Sie keine eigenen Kinder haben, nur den kleinen Bengel, den Sie im Hafenviertel aufgelesen haben, um die Leere zu füllen. Aber im Grunde genommen verstehen Sie überhaupt nicht, was eine Familie ist. Sie sind zu egoistisch, zu sehr von Ihrem eigenen Bild von der Liebe eingenommen, um die Wirklichkeit zu begreifen.« Sie holte Luft, dann stürmte sie an Hester vorbei in den Korridor hinaus, während die Tür wieder zufiel.

				Stimmte das? Und wenn nur ein Teil davon zutraf! Hester wusste nicht, wie verzweifelt ihr Vater gewesen war. Sie hatte nichts davon mitbekommen, dass er betrogen, belogen und verraten worden war. Von seinem Selbstmord hatte sie erst im Nachhinein erfahren. Briefe waren wochenlang unterwegs gewesen, und oft hatte sie sich gerade auf dem Schlachtfeld bei Scutari befunden, wenn die Schiffe mit der Post eintrafen.

				Hätte sie es wissen können? Wissen müssen? Ihr jüngerer Bruder war in einer Schlacht gefallen. Gab es irgendetwas, das sie hätte tun können? Hätte sie von vornherein zu Hause bleiben müssen?

				Nein! Sie war nicht nur ihrem Herzen gefolgt, sondern auch ihren Überzeugungen, als sie sich den Krankenschwestern in jenem Höllenloch angeschlossen hatte, das Scutari und die Schlachtfelder darstellten. Sie hatte Schmerzen gelindert und Leben gerettet. Sie hatte ihren Vater mehr geliebt, als Margaret wissen konnte.

				Und sie liebte Monk. Sie hätte gerne Kinder gewollt, um ihm eine Freude zu machen, um ihm alles zu geben, wozu Liebe in der Lage ist, aber sie sehnte sich nicht voller Verzweiflung nach eigenen Babys. Ja, sie liebte Scuff! Warum sollte sie das leugnen? Aber sie liebte ihn als den Menschen, der er war, nicht um irgendeine innere Leere zu füllen. Monk allein genügte ihr: als Gefährte, Verbündeter, Liebhaber und Freund.

				Hatte sie Fehler begangen, vielleicht sogar schwerwiegende? Ja, natürlich! Aber nie aus Gleichgültigkeit.

				Sie stand regungslos da, ihr war schwindlig, und vor ihren Augen verschwamm das Zimmer. Sie wartete, bis sie sich so weit gefasst hatte, dass sie in den Gerichtssaal zurückkehren und die Nachmittagssitzung verfolgen konnte.

				Rathbone kämpfte für Ballingers Verteidigung, was, wie Hester von Anfang an gewusst hatte, in jeder Hinsicht seine Pflicht war. Er hatte keine Wahl, ob beruflich oder emotional.

				Er rief einen Zeugen nach dem anderen auf, die alle ein anschauliches Bild von dem Gewerbe entwarfen, das Parfitt betrieben hatte, einschließlich seiner Stammkunden aus der Klasse der Reichen und Ausschweifenden, unter denen sich auch Rupert Cardew befand, auf den ausdrücklich und höchst dezidiert hingewiesen wurde.

				»Nur die Reichen?«, fragte Rathbone einen schmierig und verschlagen wirkenden Mann, der gerade, die Hände an die Seiten gepresst, im Zeugenstand aussagte.

				»Natürlich«, antwortete der Mann. »Hat ja keinen Sinn, die Armen zu erpressen!«

				Ein unterdrücktes Kichern war auf der Galerie zu hören, das sofort erstarb.

				»Und die Hochangesehenen?«, hakte Rathbone nach. »Diejenigen, die in der Gesellschaft einen Namen haben?«

				Der Zeuge bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Gibt doch keinen Anlass zu zahlen, wenn man keinen Rang zu verlieren hat. Wenn du ein Niemand bist, dann sagste ihm einfach, er kann dich gernhaben und die Bilder an jeden verkaufen, der sie haben will.«

				»Sehr richtig«, bestätigte Rathbone mit Nachdruck. »Vielen Dank, Mr Loftus.« Er wandte sich an Winchester. »Ihr Zeuge, Sir.«

				Winchester erhob sich. Seine Bewegungen waren nicht minder elegant als am Vormittag, doch Hester fiel auf, dass sein Gesicht blass war und er unwillkürlich die Hände geballt hatte.

				»Mr Loftus, Sie scheinen ja bestens über dieses ganze Gewerbe Bescheid zu wissen. Umfangreicher als zum Beispiel ich, obwohl ich mir ja aufgrund dieses Prozesses möglichst viele Kenntnisse aneignen musste. Woher kommt das, Sir?«

				»Ach, ich weiß so alles Mögliche.« Loftus tippte sich an einen Nasenflügel, als wollte er damit auf seinen besonders ausgeprägten Geruchssinn hinweisen.

				»Das glaube ich Ihnen gern, Sir, aber woher haben Sie es?«, fuhr Winchester mit der Andeutung eines Lächelns fort. »Wie weit sind Sie zum Beispiel selbst in dem Gewerbe engagiert?«

				Loftus setzte zu einer Antwort an, bemerkte dann aber Winchesters Blick und überlegte es sich offenbar anders. »Na ja, ich sehe … so manches.«

				»Sie sehen so manches«, wiederholte Winchester skeptisch. »Was genau, Mr Loftus? Ein stetes Kommen und Gehen gut gekleideter Männer an Bord eines am Fluss vertäuten Boots, meinen Sie das?«

				»So isses. Spät in der Nacht, und glauben Sie mir: Sie sind nich’ dort, um zu angeln.«

				Wieder breitete sich ein Kichern auf der Galerie aus. Ein Geschworener hob die Hand ans Gesicht, um sein Grinsen zu verbergen.

				»Spät in der Nacht?«, fragte Winchester sanft. »Also bei Dunkelheit?«

				»Klar«, feixte Loftus. »Sie glauben doch nich’, die sind unterwegs, wenn die Leute sie erkennen können, oder? Sie haben mir nich’ zugehört, Sir.« Das »Sir« sprach er übertrieben betont aus. »Für einen guten Zweck sind sie bestimmt nich’ dort.«

				»Es ist also zu dunkel, um erkannt zu werden. Und dennoch wissen Sie, um wen es sich handelte?« Winchester erwiderte sein Lächeln und hob fragend die Augenbrauen.

				Loftus wusste, wann er in einer Falle saß. »Na gut!«, knurrte er wütend. »Hin und wieder hab ich geholfen. Aber nur draußen! Den Jungs dort hab ich nie was angetan.«

				»Sie haben draußen geholfen«, imitierte ihn Winchester. »Wegen der Güte Ihres Herzens? Oder wurden Sie vielleicht mit Sachleistungen bezahlt? Ein paar Bilder, vielleicht, die Sie an andere weiterverkaufen konnten? Nachdem Sie sie selbst ausgiebig betrachtet hatten? Vielleicht, um sie an die darauf dargestellten erbärmlichen Kerle zurückzuverkaufen, die von der Kamera bei Handlungen ertappt worden waren, die sie ruinieren würden, wenn ihre Freunde davon erführen? Ist das der Grund, warum Sie sich so sicher waren, dass Rupert Cardew darin verwickelt war?«

				Rathbone erhob sich. »Mylord, könnten wir es bei nicht mehr als zwei Fragen zugleich belassen? Ich werde Schwierigkeiten damit haben, auseinanderzusortieren, welche Antwort sich auf welche Frage bezieht.«

				Im Saal gab es gedämpftes, nervöses Gelächter.

				»Verzeihung«, entschuldigte sich Winchester. »Meine Verwirrung muss ansteckend sein.« Er wandte sich wieder an Loftus. »Ihre Belohnung für diese Hilfe, Sir. Welche Form nahm sie an?«

				»Geld!«, stieß Loftus empört hervor. »Reines Geld. Wie Ihr eigenes, Sir.«

				»Mein Geld haben Sie bestimmt nicht, Mr Loftus«, entgegnete Winchester lächelnd. »Aber da Sie wissen, dass Mr Cardew dort war, kennen Sie doch sicher auch die Namen anderer Männer. Wer alles nahm noch an diesen … Feiern teil?«

				Loftus fuhr sich mit einem Finger über den Mund. »Schweigegelübde, Sir. Verstehen Sie? Alle möglichen Arten von Herren wollen Aufregung von der etwas würzigeren Sorte haben. Da ruiniere ich ja halb London, wenn ich plaudere.«

				»Ganz zu schweigen von Ihrem eigenen zukünftigen Einkommen und dem des Herrn hinter dem ganzen Geschäft, der nun, da Mr Parfitt tot ist, einen neuen Geschäftsführer finden muss. Könnten Sie das sein, Mr Loftus?«

				Plötzlich herrschte absolute Stille im Gerichtssaal. Das unvermeidliche leise Rascheln der Kleider war erstorben, man konnte die Leute beinahe atmen hören.

				Rathbone erhob sich. »Mylord, Mr Winchester setzt Dinge als Fakten voraus, die niemand bewiesen hat. Er macht ständig Andeutungen bezüglich einer grauen Eminenz hinter Parfitt, aber bisher hat niemand einen Beleg für deren Existenz vorgelegt, geschweige denn Mr Loftus eine Zahlung für irgendetwas geleistet.«

				»Mylord, jemand hat Mickey Parfitt einen Brief mit Anweisungen geschickt, um sicherzustellen, dass er in der Nacht seiner Ermordung allein auf dem Boot war«, hob Winchester hervor. »Jemand stellte das Geld für den Kauf und die Ausstattung des Boots zur Verfügung. Jemand sprach die Männer an, beobachtete und verführte diejenigen, die für diese Art von Zügellosigkeit empfänglich sind. Jemand erpresste sie und trieb mindestens einen in den Selbstmord und dem Anschein nach einen zum Mord. Und da Mr Loftus geschworen hat, dass Rupert Cardew ein Opfer dieses Gewerbes war und andere Zeugen uns drastisch seinen Niedergang vom leichtgläubigen Freund zum Zuschauer abscheulicher, widerwärtiger Szenen geschildert haben, kann er nicht der Mann im Hintergrund gewesen sein. Man erpresst sich nicht selbst.«

				Der Richter überlegte kurz, dann zog er eine Schulter zu einer Geste der Anerkennung hoch. »Mr Winchester scheint recht zu haben. Man kann in Mr Cardew nicht beides sehen. Entweder war er der Erpresser oder das Opfer, das zurückschlug.«

				»Mylord.« Rathbone verneigte sich. »Für mich besteht kein vernünftiger Zweifel daran, dass Mr Parfitt ein niederträchtiger Mann war, der anderen einen Königsweg zur totalen Entwürdigung bot, zu einer Verderbtheit, die jeden anständigen Menschen anwidern muss. Dafür ließ er seine Opfer gleich doppelt zahlen: erst für die Teilnahme und später dafür, dass sie der Schande durch ihre Bloßstellung vor ihren Freunden und vor der Gesellschaft entgingen. Aber wie es möglich war, Persönlichkeiten mit einer solchen Schwäche zu finden, wissen wir nicht. Viele Antworten sind vorstellbar. Wenn tatsächlich ein Drahtzieher dahintersteckte, wissen wir nicht, wer das ist. Ich persönlich würde ihn – wie wohl auch Sie – gerne hängen sehen. Aber mich würde es nicht befriedigen, wenn wir in unserem gerechtfertigten Abscheu und Zorn den Falschen aufknüpften!«

				Dafür erntete er zustimmendes Lächeln. Jemand rief seine Zustimmung sogar laut heraus.

				Der Richter blickte mit gerunzelter Stirn in den Saal, verzichtete aber auf einen Tadel.

				Rathbone wartete einen Moment, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann setzte er seine Ansprache fort. »Wir sind hier, um über Arthur Ballinger zu verhandeln, der des Mordes an Mickey Parfitt angeklagt ist. Ich gebe Ihnen zu bedenken, dass Mr Winchester trotz seiner Eleganz und meisterhaften Demaskierung der zutiefst widerwärtigen Natur von Mickey Parfitts Gewerbe nicht vermocht hat darzulegen, dass Mr Ballinger irgendetwas damit zu tun hatte, sei es als Investor oder als Opfer.«

				Nun sah er die Geschworenen an.

				»Ich beabsichtige, Ihnen in den nächsten ein, zwei Tagen die gewalttätige und tückische Natur anderer an den Rändern dieses Gewerbes beteiligter Elemente aufzuzeigen und nachzuweisen, wie leicht es jedem von ihnen gefallen wäre, Parfitt eigenhändig zu töten. Ich werde Ihnen Dutzende von Gründen darstellen, die sie dafür gehabt haben könnten und die größtenteils mit Gier zu tun haben. Wie bereits ausführlich gezeigt wurde, kann man durch Erpressung sehr viel Geld verdienen oder verlieren. Das Ansehen von Männern wird zerstört, ganze Vermögen werden vernichtet, Menschenleben wird ein Ende gesetzt. Solche Umstände sind Brutstätten des Mordes.«

				Hester ersparte es sich, zu bleiben und ihn reden zu hören. Rathbone würde sorgfältig alle möglichen Andeutungen ausbreiten, die den Sachverhalt noch nebulöser erscheinen lassen würden. Wahrscheinlich würde er gar nicht versuchen, Rupert Cardew herauszupicken und seine Schuld zu beweisen, aber es wäre vielleicht gar nicht so schwierig, den Verdacht anzudeuten, dass er immerhin der Täter sein konnte, sodass am Ende niemand mehr Arthur Ballinger schuldig sprechen würde. Dann würde alles wieder von vorn beginnen, nur um womöglich zu noch mehr Zweifeln zu führen.

				Sie trat hinaus in den Spätnachmittag, den Lärm der Straße, den Verkehr, fast in eine andere Welt. Sie gab sich alle Mühe, den Gedanken daran zu vermeiden, was es für Monk bedeuten würde, wenn der Prozess mit einem Freispruch endete. Margaret würde ihm trotzdem nicht vergeben. Und was würden die Männer von der Wasserpolizei sagen? Dass er den Falschen angeklagt hatte oder dass er recht gehabt hatte, aber daran gescheitert war, die nötigen Beweise vorzulegen? Ob so oder so, er hätte verloren.

				Sie zwang sich, nicht zu vergessen, dass es darauf ankam, recht zu haben, und nicht darauf, den Anschein von Recht zu erwecken. Sie brauchte mehr Fakten. Und deshalb musste sie wissen, was genau mit Hattie geschehen war. Wenn Margaret sie zum Ausgang gebracht und ihr nahegelegt hatte, die Klinik zu verlassen, warum hatte Hattie dann gehorcht? Wohin war sie gegangen? Zu wem? Wer hatte gewusst, wo er sie finden würde, und sie dann umgebracht, um ihre Aussage vor Gericht zu verhindern? Was hätte sie dort beschworen? Dass Rupert unschuldig war? Oder dass er der Mörder war?

				Nun würden sie nie erfahren, wem Hattie das Halstuch gegeben hatte, wenn sie es denn überhaupt jemals gestohlen hatte. War Rupert am Ende doch der Täter? Warum schmerzte sie dieser Gedanke derart? War es einfach nur der Schmerz über den Verlust einer Illusion? Oder die Demütigung, im Unrecht zu sein? Oder das herzzerreißende Mitleid mit seinem Vater?

				Am nächsten Morgen war Hester früh in der Klinik und stellte erneut Fragen, mit denen sie so präzise wie nur möglich ermittelte, wann Hattie das Gelände verlassen hatte. Als sie danach draußen vor der Tür stand und in beide Richtungen schaute, herrschte Windstille. Am Himmel türmten sich schwere Wolken auf und kündigten Regen an. Wie immer strömten Passanten vorbei. Wer davon tat das jeden Morgen? Wer davon hatte regelmäßige Gänge zu erledigen? Zum Bäcker, in die Wäscherei, in die Arbeit?

				Um die Arbeiter der Brauerei Reid’s abzufangen, war es zu spät. Die hatten schon vor Stunden angefangen. Die Fabriken und Läden waren auch schon seit mindestens zwei Stunden offen. War vielleicht ein Straßenverkäufer unterwegs? Sie konnte keinen entdecken.

				Hester zog sich den Schal fester um den Hals und lief zur Leather Lane, wo sie in nördlicher Richtung abbog. Nach etwa hundert Metern kam ihr ein Zeitungsverkäufer entgegen, der lautstark die neuesten Nachrichten verkündete. Sehr zu seinem Missvergnügen hielt sie ihn an und fragte ihn, ob er Hattie gesehen hatte, die sie ihm so gut wie möglich beschrieb. Er wusste von nichts.

				Sie ging zur Kreuzung zurück und lief in südlicher Richtung fast bis zur High Holborn, aber auch hier hatte niemand eine junge Frau bemerkt, auf die Hatties Beschreibung gepasst hätte.

				Entmutigt, da Hatties Verschwinden wohl schon zu lange zurücklag, kehrte sie zur Leather Lane in den Schatten der Brauerei zurück und lief einmal mehr durch die Portpool Lane. Jetzt wollte sie es mit der Gray’s Inn Road an deren anderem Ende versuchen. Sie schlug eine nördliche Richtung ein und hatte fast schon die St. Bartholomew’s Church erreicht, als sie den Straßenverkäufer bemerkte, der Sandwiches feilbot. Sie blieb stehen und kaufte ihm eines ab, nicht nur, weil sie Hunger hatte, sondern auch, um mit ihm ins Gespräch zu kommen. Es musste schrecklich langweilig sein, den ganzen Tag allein dazustehen, nur hin und wieder ein paar Worte mit Fremden zu wechseln, in der Hoffnung, ihnen irgendwas zu verkaufen.

				Sie verzehrte das Sandwich mit Genuss. Es war wirklich sehr gut, und das sagte sie dem Mann auch.

				Er entblößte mit einem breiten Lächeln klaffende Zahnlücken und bedankte sich.

				»Ich arbeite hier gleich um die Ecke«, erklärte sie, den letzten Rest ihres Sandwiches in der Hand. »Portpool Lane.«

				»Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte der Straßenhändler.

				»Ach, wirklich?«, fragte sie erstaunt. Der Mann verwechselte sie wohl mit jemand anders.

				»Doch, doch! Sie nehmen Straßenmädchen auf, die krank sind oder zusammengeschlagen wurden.«

				Seiner Miene konnte sie nicht entnehmen, ob er das gut oder schlecht fand. Wie auch immer, es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. »Das ist richtig. Und jetzt suche ich eine Patientin, die uns am Dienstag verlassen hat und seitdem verschollen ist. Sie ist immer noch ziemlich krank, und ich mache mir Sorgen um sie.« Hester war sich nicht sicher, wie ehrlich sie sein sollte. Panik stieg in ihr hoch, und sie musste sie mit Gewalt unterdrücken; sie durfte sich jetzt nicht von der Angst vor den Konsequenzen beeinflussen lassen, falls sie scheiterte. Aber vielleicht fürchtete sie sich fast ebenso sehr vor den Erkenntnissen, die sie im Falle eines Erfolgs gewinnen würde, Dinge, die sie dann nicht mehr ignorieren konnte.

				»Da würde ich mir keine Sorgen machen, Mädchen«, munterte der Straßenverkäufer sie liebevoll auf. »Sie wird hübsch schnell zurückkommen, wenn sie muss.«

				Einen Moment lang wusste Hester nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Dann fischte sie zwei Drei-Penny-Münzen aus ihrer Tasche. »Könnte ich bitte noch ein Sandwich haben? Der Schinken ist wunderbar.« Eigentlich war sie satt und wollte nichts mehr essen.

				Er reichte es ihr hocherfreut mitsamt zwei Pence Wechselgeld.

				»Ich glaube, sie weiß nicht, wie krank sie ist«, improvisierte Hester. »Manche von diesen Leiden sind ansteckend. Und ich fürchte, sie ist nicht allein geblieben. Jetzt könnten andere es von ihr bekommen.« Ihre Geschichte wurde immer verwegener, aber Hauptsache, sie gewann sein Interesse. »Am Ende vielleicht noch jemand mit Kindern! Wo Kinder doch so schnell krank werden!«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wie Sie die finden wollen. Auf der Straße wimmelt es ja von Mädchen.«

				»Diese eine ist aber von ungewöhnlichem Aussehen. Sie hatte auffallend blondes Haar, fast weiß. Und eine wunderschöne Haut. Übermäßig hübsch war sie allerdings nicht, sie wirkte nur irgendwie … unschuldig. Sehr reinlich, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie blickte ihn voller Hoffnung an.

				»Dienstag, haben Sie gesagt?«

				»Ja. Haben Sie sie bemerkt? Ungefähr um dieselbe Zeit, vielleicht etwas früher.«

				»Und mit wem, haben Sie gesagt, war sie zusammen?«

				»Das weiß ich nicht. Eine andere Frau vielleicht …«

				»Älter, hm? Sah irgendwie ehrbar aus. Ein bisschen mollig. Braunes Haar.«

				»Ja! Das könnte stimmen!« Hester hatte keine Vorstellung davon, wer das sein konnte. Sie tappte immer noch im Dunkeln. »Sie sind Ihnen tatsächlich aufgefallen. Wohin sind sie gegangen?«

				»Wie soll ich das wissen? Da rauf?« Er deutete nach Norden, um die Kirche herum.

				»Zur Kirche? In die St. Bartholomew’s?«

				Er verdrehte die Augen. »Aber nein, Schätzchen, zum Droschkenstand dahinter, wo die Hansoms warten. Dort kriegt man immer einen.«

				»Oh!« Jetzt wurde ihr heiß im Gesicht. »Ja, natürlich! Wie, haben Sie gesagt, sah die andere Frau aus? Was für Kleider trug sie?«

				»Wofür halten Sie mich? Daran erinner’ ich mich doch nich’ mehr. Es war nix Besonderes, so viel kann ich Ihnen sagen. Bis auf ihre Handschuhe. Sie hatte wirklich gute Handschuhe. Leder. Und am Bund mit ’nem kleinen Muster bestickt. Auf dieser Höhe.« Er deutete auf sein Handgelenk. »Muss sie geklaut haben, oder sie hatte vielleicht ’nen Freier mit viel Geld.«

				»Können Sie sie noch ein bisschen genauer beschreiben? Wie sah ihre Haut aus? Ihre Zähne?«

				»Hä?«

				»Ihre Haut? Ihre Zähne?«, wiederholte Hester.

				»Wie soll ich das wissen?«, rief der Mann ungehalten. »Ihre Zähne sahen aus wie … Zähne eben! Irgendwie gepflegt, wenn ich es recht bedenke.«

				Hester pochte das Herz zum Zerspringen. »Vorn ein bisschen schief, aber hübsch?«

				»Genau! Stimmt. Kennen Sie sie? Is’ sie auch aus Ihrem Haus?«

				»Vielleicht.« Stimmte das mit den Zähnen, oder hatte sie ihm diese Idee in den Kopf gesetzt, und er versuchte nur, ihr gefällig zu sein und sich weiteren Fragen zu entziehen? »Vielen Dank.« Sie aß ihr Sandwich auf, bedankte sich noch einmal und lief dann eilig zu dem Stand für die Hansoms hinüber.

				Die Beschreibung, die er ihr gegeben hatte, passte auf eine der Frauen, die im Gerichtssaal neben Margaret und ihrer Mutter gesessen hatten. Oder auf jede andere Frau in London mit hübschen, leicht schiefen Zähnen und genügend Geld, um sich gute Handschuhe zu kaufen. Aber von allen Londonerinnen hatte Margarets Schwester ein Motiv, ihr und ihrem Vater zu helfen, indem sie Hattie Benson aus der Klinik lockte und an einen anderen Ort … Ja, wohin hatte sie sie gebracht? Hatte sie gewusst, dass sie sie in den Tod führte, oder hatte sie sich eingebildet, es wäre einfach ein Haus, wo man sie festhalten würde, bis es zu spät für eine Aussage war?

				Es erforderte den ganzen Rest des Tages und mehr Geld, als sie sich eigentlich für Hansoms, Sandwiches, Tee und kleine Bestechungen leisten konnte, aber schließlich hatte sie doch einiges in Erfahrung gebracht. Eine halbe Stunde nachdem Margaret Hattie aus der Klinik in der Portpool Lane geführt hatte, waren zwei Frauen, deren Äußeres den Beschreibungen von Hattie und Gwen oder Celia entsprach, mit einem Hansom von der St. Bartholomew’s Church in die Avonhill Street in Fulham gefahren, von wo es nach Chiswick nur noch ein Katzensprung war.

				Eine weitere Stunde, gefüllt mit zähen Befragungen und frei erfundenen Notlügen, später brachte die Abenddämmerung Hester die Gewissheit, in welchem Haus sich Hattie ein paar Stunden lang aufgehalten hatte.

				»Jaaa«, stöhnte die Eigentümerin widerwillig, als Hester in ihrer Haustür stand, und trocknete sich die Hände an ihrem Rock ab. »Was wollen Sie denn damit anfangen? Das is’ ein anständiges Haus, und hier wird nich’ rumgehurt. Das war ’ne vornehme Dame, die sie hierhergebracht hat. Hat gesagt, dass sie ein paar Tage bleibt.«

				»Aber so lange ist sie nicht geblieben, oder?«, drängte Hester. »Nach wenigen Stunden war sie wieder weg.«

				»Dann hat sie’s sich eben anders überlegt. Gezahlt is’ jedenfalls worden. Was kümmert mich der Rest?«

				»Mit wem ist sie weggegangen?« Hester spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte und ihre Hände klamm wurden.

				»Sagte, er hieße Cardew. Sein Gesicht hab ich nich’ gesehen, aber so, wie er sprach, war er wirklich vornehm.«

				Hester dankte ihr und schickte sich an zu gehen, geriet dann aber ins Stolpern und stieß gegen den Türpfosten. Dass sie sich dabei die Hand prellte, nahm sie kaum wahr.

				»Das ergibt einfach keinen Sinn«, sagte Monk geduldig, als sie spät am Abend vor dem Kaminfeuer saßen und die Uhrzeiger sich Mitternacht näherten. Hester war erschöpft und fröstelte immer noch, obwohl es im Zimmer wohlig warm war. »Aus welchem Grund sollte Margaret Rupert helfen, wobei auch immer?«

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte Hester kleinlaut. »Vielleicht hat er ihr etwas vorgelogen.« Schon während sie das sagte, war ihr klar, dass auch das keinen Sinn ergab. Sie blickte auf und las an Monks Augen ab, was er dachte. »Hat Hattie am Ende gelogen und das Halstuch gar nicht gestohlen? Vielleicht hat Rupert ihr ja Geld gegeben, damit sie das behauptet. Und dann hat sie die Nerven verloren und ist weggelaufen, weil sie nicht mehr mitmachen wollte.«

				Monk nickte. »Damit wäre erklärt, warum er sie umgebracht hat, sofern er tatsächlich der Mörder ist. Aber aus welchem Grund hat dann Margaret sie zum Ausgang geführt? Wäre es nicht vielmehr in ihrem Interesse gewesen, Hattie im Haus zu behalten und auf sie einzuwirken, ihre Geschichte zurückzuziehen?«

				»Hatte Hattie vielleicht Angst davor? Wollte sie einfach nur abhauen und überhaupt nichts sagen?«

				Monk nickte bedächtig. »Das ist denkbar. Sie konnte dir – oder mir – nicht mehr in die Augen sehen und rannte weg. Ähnlich könnte es sich auch hinsichtlich Ballingers Verteidigung verhalten haben. Ihre erste Geschichte hätte doch niemand geglaubt. Also hilft Margaret ihr, und den Rest übernimmt ihre Schwester Gwen. Die Beschreibung klingt eher nach ihr und nicht nach Celia. Hattie lässt sich also in ein Haus bringen, wo sie sich in Sicherheit wähnt. Aber Rupert spürt sie trotzdem auf. Bloß wie?«

				»Ist sie vielleicht schon einmal dort gewesen?« Hester vergrub das Gesicht in den Händen. »O William, was haben wir da nur angerichtet?«
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				Einige Zeit nachdem Margaret den Gerichtssaal zusammen mit ihrer Mutter verlassen hatte, fuhr Rathbone mit dem Hansom nach Hause. Es war wieder einmal ein guter Tag gewesen. Nach Winchesters Plädoyer hatte Rathbone zunächst befürchtet, keine wirkungsvolle Verteidigung dagegen aufbauen zu können. Jetzt war er mehr als zuversichtlich, denn es bestand eine beträchtliche Wahrscheinlichkeit, dass die Geschworenen vernünftige Zweifel an Ballingers Schuld anerkennen würden.

				Allerdings zeichnete sich immer deutlicher ein derart abstoßendes Bild von Parfitt ab, dass die Geschworenen den Mann, der ihn getötet hatte, nur mit dem größten Widerwillen hängen würden. Was für eine bittere Ironie des Schicksals! Ja, wie er das einschätzte, würden ihm einige am liebsten die Hand schütteln und vor der Verkündung des Urteils beide Augen zudrücken. Und wenn es nach ihm, Rathbone, ginge, hätte er das vielleicht ebenfalls getan und alle schlüssigen Beweise bewusst in den Wind geschlagen.

				Doch er war nun einmal dem Gesetz verpflichtet. Es war seine Aufgabe, sein Fachgebiet, seine Denkschule.

				Seit das Bild von Parfitt in den Vordergrund gerückt war, ging es nicht mehr so sehr darum, wer Parfitt schneller und gnädiger getötet hatte, als er es verdiente. Im Vordergrund stand stattdessen die Frage, wer ihn als Strohmann benutzt hatte, um den Löwenanteil an seinen Profiten einzustecken. Rathbone hatte den Zorn in Monks Gesicht gesehen, der ihn dazu trieb, in die tieferen Schichten der Angelegenheit vorzudringen und den Täter hinter dem Täter zu entlarven. Am Anfang hatte Monk noch dazu geneigt, sich nicht mit allem Einsatz um den Mord zu kümmern. Es hatte gewiss Momente gegeben, in denen er die Akte nur zu gern als »ungeklärt« abgestempelt und ins Archiv verbannt hätte.

				Doch so oder so, jetzt würde Monk in jedem Fall scheitern, weil niemand hängen würde – weder für das geringere Verbrechen der Erdrosselung Parfitts noch für die viel größere Schandtat, diesem Kerl seine Machenschaften überhaupt ermöglicht und ihn dann mit Geld und Kunden versorgt zu haben, bis er zu diesem Monster wurde.

				Er konnte Monk durchaus verstehen und wünschte, sein Scheitern ließe sich vermeiden. Und für sich selbst wünschte er, dass er nicht gezwungen wäre, derjenige zu sein, der es herbeiführte. Aber er hatte keine Wahl. Arthur Ballinger war nicht nur sein Mandant, dem er aufgrund seines Berufs Loyalität schuldete, sondern darüber hinaus Margarets Vater, und Margaret schuldete er als Ehemann in jeder Hinsicht Loyalität. Er konnte Monk nicht retten, ohne die anderen zu verraten. Freilich wäre Monk gewiss der Erste, der dieses Dilemma verstand.

				Der Hansom hielt vor seinem Haus. Es war dunkel, und die Straßenlampen verbreiteten an diesem nebligen Abend ein trübes gelbes Licht. Die Zweige regten sich, und die ersten Blätter trieben im Wind. Die Luft roch nach Erde und Regen.

				Der Butler öffnete ihm die Haustür – Margaret wartete im Salon auf ihn. Sie stand in der Mitte des Raumes, als hätte sie ihn kommen hören und wäre aufgestanden. Sie wirkte müde. Ihr Gesicht war von der Anspannung gezeichnet und auffällig blass, doch ihre Augen leuchteten. Kaum hatte Rathbone die Tür hinter sich geschlossen, eilte sie ihm entgegen, schlang beide Arme um ihn und küsste ihn auf die Wange und den Mund.

				Dann löste sie sich schnell von ihm. »Wir werden gewinnen, nicht wahr? Das sehe ich doch in den Gesichtern der Geschworenen. Sie werden ihn freisprechen.« Sie schloss die Augen. »Dafür danke ich Gott.«

				Er drückte sie fest an sich. »Wir sind noch nicht am Ziel, aber, ja, ich denke, sie werden deinen Vater freisprechen.«

				Sie öffnete die Augen wieder. »Sie müssen sich sicher sein, dass er diesen widerwärtigen Mann nicht umgebracht hat. Es genügt nicht, dass Monk den Mord nicht beweisen kann.«

				»Das hat nichts mit Monk zu tun, Margaret, sondern …«

				»Und ob es mit ihm zu tun hat!«, widersprach sie heftig. »Monk ist derjenige, der ihn verhaftet hat und für die Klage verantwortlich ist. Zwar hat nicht er ihn vor Gericht angeklagt, weil er kein Anwalt ist, aber er steckt dahinter, und jeder weiß das. Komm mir nicht mit Spitzfindigkeiten. Du musst sie wissen lassen, dass es jemand anders war, wahrscheinlich Rupert Cardew. Aber jetzt werden sie dieses Mädchen nicht mehr dazu bringen zu sagen, dass sie sein Halstuch gestohlen hat!«

				»Natürlich nicht. Das können sie gar nicht. Sie ist tot.« Er beobachtete Margarets Gesicht und fürchtete sich zugleich vor dem, was er darin sehen würde.

				»Das tut mir leid für sie«, erwiderte sie leise. »Aber leider ist es nun mal so, dass es mit Prostituierten recht oft ein schlimmes Ende nimmt. Und sie hat gelogen. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hat er ihr gedroht. Aber das hat jetzt nichts mehr zu bedeuten. Die Geschworenen müssen wissen, dass sie ermordet wurde, und zwar höchstwahrscheinlich von Rupert Cardew. Dafür musst du sorgen. Und für die Verteidigung ist das doch gut, oder? Dann wird für sie feststehen, dass Papa unschuldig ist.«

				»Hörst du, was du da sagst, Margaret?« Er hielt sie auf Armeslänge von sich und blickte ihr ins Gesicht. Darin erkannte er Angst, die sie unter strenger Kontrolle hielt, den unbändigen Willen, zu schützen, und das eindringliche Bedürfnis, ihn zu überzeugen. Dass sie etwas gesagt oder vielleicht auch nur gedacht hatte, das einen Schatten auf ihre persönliche Integrität werfen könnte, schien ihr nicht bewusst zu sein.

				»Aber ja. Dass Gerechtigkeit geübt werden wird und wir wieder in Sicherheit sein werden«, antwortete sie.

				Sollte er streiten? Hatte das einen Sinn, oder würde sie das nur wütend machen und den Keil zwischen ihnen noch tiefer treiben? »Ist es dir denn gleichgültig, dass sie tot ist, ja, vielleicht ermordet wurde?«

				»Natürlich tut es mir leid! Ich bin nicht herzlos«, gab sie leicht gereizt zurück. »Aber sie hat eben ein Leben geführt, das fast zwangsläufig ein schlimmes Ende finden musste.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was wir daran hätten ändern können. Wir müssen für vollständige Gerechtigkeit kämpfen – Vaters Entlastung in jedem Punkt. Und dann wird Monk seinen Fehler vielleicht wiedergutmachen, indem er Rupert Cardew zum zweiten Mal anklagt. Das kann er doch, nicht wahr? Ich meine, es gibt keinen Paragraphen, der das verhindert, weil schon einmal gegen ihn ermittelt worden ist. Ich weiß, dass keiner zweimal wegen des gleichen Verbrechens angeklagt werden kann. Aber angeklagt wurde er ja bisher noch nicht. Und es kann gut sein, dass er auch Hattie ermordet hat. Wenn du schon nicht beweisen kannst, dass er Mickey Parfitt umgebracht hat, kannst du ihn wenigstens wegen des Mordes an ihr hängen.«

				»Das klingt, als würde dir das gefallen«, bemerkte Rathbone. Warum forderte er mit seinem kühlen Verhalten einen Streit geradezu heraus? Sie wollte doch nur, dass ihr Vater von jedem Makel oder Schatten eines Verdachts, ein Missetäter zu sein, befreit wäre. War das nicht natürlich? Würde er nicht genau dasselbe tun, wenn es um seinen Vater ginge?

				Würde Lord Cardew nicht ebenso hart, ja, verbissen für Rupert kämpfen, wenn es für ihn kritisch wurde? Würde er dann erneut ihn, Rathbone, bitten, ihn zu verteidigen? Und würde er annehmen?

				Wäre Monk dann noch Kommandant der Wasserpolizei und in der Lage, den Fall zu verfolgen? Oder wäre bis dahin ein Neuer an seine Stelle getreten?

				Hester hätte diese Form der Loyalität nicht als Selbstverständlichkeit empfunden. Sie war viel komplexer, innerlich von gegensätzlichen Leidenschaften und Überzeugungen zerrissen. Doch zumindest in diesem Moment fiel es ihm leichter, sie zu verstehen; sie würde um Hattie trauern; sie würde ihren Tod nicht als unvermeidbar hinnehmen; und sie würde um Rupert Cardew wie auch um seinen Vater weinen. Und Monk? Er gehörte zu ihr. Sie würde für ihn kämpfen – leidenschaftlich und ohne Gedanken an Verletzungen, Erschöpfung oder vorübergehende Niederlagen, kurz: nicht anders als Margaret. Aber würde Hester blind darauf vertrauen, dass Monk stets im Recht war? Das glaubte er nicht. Es würde ihre Liebe zu ihm nicht mindern, aber sie würde den Gedanken zulassen, dass er sich möglicherweise getäuscht hatte, mehr noch, dass er sich in moralischer wie sachlicher Hinsicht geirrt hatte.

				War das gut oder schlecht?

				Margaret starrte ihn an, Verwirrung und Zorn in den Augen. »Wenn er schuldig ist, verdient er es nicht anders«, erklärte sie. »Das gefällt mir nicht, aber ich akzeptiere es. Du etwa nicht?«

				»Ich weiß nicht. Mir fällt es nicht so leicht, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden.«

				»Er hat Parfitt und wahrscheinlich auch Hattie ermordet, und jetzt wartet er darauf, meinen Vater dafür hängen zu sehen. Was ist daran so kompliziert?« Aus ihrem Gesicht sprachen Herausforderung und Härte, nichts, was ihn einlud, es zu berühren.

				»Es zu beweisen«, erwiderte Rathbone kühl. »Aber morgen werde ich zu deinem Vater gehen und ihn bitten, mir mitzuteilen, wie hartnäckig ich diesen Komplex verfolgen soll. Er hat bis Montag Zeit, sich zu entscheiden. Wie die Dinge im Moment stehen, haben wir gute Chancen, einen Freispruch wegen begründeter Zweifel zu erreichen. Ich könnte ihn in den Zeugenstand rufen; dann könnte er seine Unschuld beteuern. Andererseits böte das Winchester die Gelegenheit, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen. Das wäre ihm vielleicht nicht so recht. Die Wahl liegt also bei ihm, nicht bei dir oder mir.« Den letzten Satz sprach er mit einer Bestimmtheit aus, die das Thema und jede weitere Diskussion beendete. Sein Ton war kalt, und das wusste er, doch er fühlte sich innerlich kalt, als wäre eine Tür geschlossen worden und er wüsste nicht, wie sie sich wieder öffnen ließ.

				Am nächsten Morgen begab sich Rathbone zu Arthur Ballinger ins Newgate-Gefängnis. Er musste warten, bis man Ballinger zu ihm in die Besuchszelle führte. Im fahlen Licht wirkte er müde, und zum ersten Mal wurde Rathbone eindringlich bewusst, welche Angst dieser Mann ausstand. Plötzlich fühlte er Mitleid mit Margaret und wünschte, er wäre sanfter zu ihr gewesen, doch jetzt ließ sich das womöglich nie mehr wiedergutmachen.

				»Oliver!«, rief Ballinger scharf. »Wieso bist du hier? Ich dachte, es läuft gut!«

				»Das tut es auch«, versicherte Rathbone ihm. Warum nur fühlte er sich bei diesem Mann immer so unbehaglich? Bei anderen passierte ihm das nie. Und er hatte mit zahllosen Mandanten in ähnlichen Situationen gesprochen, sowohl mit Verbrechern als auch mit Unschuldigen. Er räusperte sich. »Ich muss wissen, ob du persönlich eine Aussage machen möchtest oder nicht. Du hast mit deiner Entscheidung noch bis Montag Zeit, aber du musst sie sehr sorgfältig überlegen.«

				»Warum sollte ich nicht aussagen?«

				»Weil es Winchester die Möglichkeit gibt, dich ins Kreuzverhör zu nehmen, und dann kann ich dich nicht mehr vor seinen Äußerungen schützen, noch kann ich ihren Inhalt vorhersehen. Unterschätze den Mann nicht. Wie die Dinge im Augenblick stehen, haben wir gute Aussichten auf einen Freispruch, weil mehr als begründete Zweifel bestehen.«

				»Zweifel?«, ächzte Ballinger. »›Begründete Zweifel‹ anzumelden ist doch dasselbe, wie zu sagen, dass sie mich für schuldig halten und es nur nicht beweisen können. Ich brauche ein ›nicht schuldig‹, Oliver, und zwar ohne Wenn und Aber!« Er holte tief Luft. »Sie müssen glauben, dass ein anderer diese erbärmliche Kreatur umgebracht hat.«

				»Sie werden auf ›nicht schuldig‹ befinden«, versicherte Rathbone ihm. »Und du kannst nicht noch einmal angeklagt werden. Der Fall ist erledigt.«

				»Vor Gericht vielleicht, aber nicht vor der Öffentlichkeit. Dort bin ich auch weiterhin ruiniert. Um Himmels willen, Mann, begreifst du das nicht?« Ballinger fiel es merklich schwer, seine Panik zu beherrschen. »Zu sagen, dass die Beweislage zu dünn war, genügt nicht.« Er fixierte Rathbone mit einem durchdringenden Blick. »Sie müssen erkennen, dass sie den Falschen vor Gericht gestellt haben, Oliver. Das brauche ich schwarz auf weiß! Dort draußen läuft ein anderer frei herum. Ihn sollte die Polizei verfolgen! Ich könnte mir vorstellen, dass das Rupert Cardew ist. Ihn müssen sie mit der gleichen Sorgfalt angreifen, wie sie es mit mir getan haben! Mir ist es verdammt egal, ob sein Vater ein ehrbarer Mann ist, den alle bewundern, oder wie tief das Mitleid mit ihm sein mag. Meine Familie ist auch ehrbar!«

				Ballinger zögerte, und Rathbone wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, als der alte Mann sich zu einer Entscheidung durchrang und fortfuhr: »Du hast keinen Begriff davon, wie viel Gutes ich bewirkt habe, ohne mich dessen zu rühmen oder dafür öffentliche Anerkennung anzustreben. Aber das wird niemandes Hand – oder Zunge – Einhalt gebieten.«

				Rathbone blickte ihm in die Augen, und in diesem Moment wurde er von tiefem Mitgefühl ergriffen. Ballinger hatte recht: Das Gerede würde nicht aufhören; der Verdacht würde an ihm hängen bleiben; der Glaube, dass er die Justiz irgendwie überlistet hatte, würde sich hartnäckig halten. Vor der Strafe des Gesetzes würde er bewahrt werden, nicht aber vor derjenigen der Gesellschaft.

				»Bist du sicher, dass du das willst, Arthur?«, fragte Rathbone sanft. »Dieser Prozess ist immer noch bedenklich in der Schwebe. Die Emotionen kochen hoch. Du darfst Winchester auf keinen Fall für einen Narren halten, bloß weil er die Leute gelegentlich zum Lachen bringt. Er wird dir sofort an die Kehle gehen, sobald du ihm eine Blöße bietest.«

				»Dann biete ich ihm eben keine Blöße«, entgegnete Ballinger bitter. »Rupert Cardew ist ein zügelloser und gewalttätiger junger Mann und sollte sich wie jeder andere vor dem Gesetz verantworten. Parfitt war eine Kanaille, ein Auswurf der Gesellschaft, aber Hattie Benson war nur eine unwissende junge Frau, die ihr Dasein auf die einzige Weise fristete, die sie sich vorstellen konnte. Sie hatte ja kaum andere Verdienstmöglichkeiten als die Streichholzfabrik oder Heimarbeit zu entwürdigenden Bedingungen. Wer immer sie umgebracht hat, sollte dafür hängen, und diesen Wunsch sehe ich auch in den Gesichtern der Geschworenen, selbst wenn du nichts davon bemerkst.«

				Rathbone war klar, dass Ballinger recht hatte, doch er fürchtete weiterhin das Risiko. Ihn zu warnen erschien ihm brutal, aber zu schweigen, das wäre in seinen Auge Verrat an seiner Pflicht als Anwalt gewesen. »Es wäre sicherer für dich, die Sache auf sich beruhen zu lassen, so wie sie ist«, sagte er behutsam. »Darauf muss ich dich aufmerksam machen. Das Risiko ist beträchtlich.«

				»Was genau bedeutet ›beträchtlich‹«, fragte Ballinger in scharfem Ton.

				»Im Moment neigt sich die Waagschale der Justitia zu unseren Gunsten, aber nur zögerlich. Die Stimmung kann schnell umschlagen. Da genügt eine falsche Haltung, eine unverständliche Antwort, ein Zeuge, der etwas …«

				»Dieses Risiko gehe ich ein. Das Gericht und die Welt dürfen nicht glauben, ich sei schuldig und wäre nur davongekommen, weil ich einen guten Anwalt hatte.«

				»Dann besteht die Möglichkeit, dass man dich für schuldig befindet.« Jetzt hatte Rathbone es ausgesprochen, obwohl ihm die Worte fast in der Kehle stecken blieben. »Manchmal hängt ein Urteil von so etwas Banalem wie Sympathie oder Antipathie ab. Geschick und Zufall liegen nahe beieinander. Um Himmels willen, Arthur, das weißt du doch!«

				»Rätst du mir von dem Versuch ab, meinen guten Ruf wiederherzustellen?«

				Rathbone zögerte. Er war unschlüssig. Ginge es um ihn selbst und wüsste er sich unschuldig, würde es ihm wahrscheinlich nicht genügen, nur der Schlinge zu entkommen. Auf einer tieferen als der rein intellektuellen Ebene würde er wohl daran glauben, dass die Wahrheit siegen musste. Würde er dann darauf bestehen zu kämpfen, oder würde er leiser, vorsichtiger auftreten und die Bereitschaft zeigen, sich mit dem geringeren Preis zufriedenzugeben?

				Vielleicht würde er zu Letzterem neigen. Monk würde das nicht tun. Hester würde keinen Gedanken daran verschwenden. Sie würde immer aufs Ganze gehen, um die allerbeste Lösung, den Sieg, kämpfen und entweder alles gewinnen oder verlieren. Aber war sie weise?

				Wichtiger noch, würde sie auch so handeln, wenn es um jemand anders ging, wenn sie jemanden medizinisch versorgte, der körperlich oder geistig nicht mehr in der Lage war, seine Entscheidungen selbst zu treffen, und in allem von ihr abhängig war? Nein! Hier wusste er die Antwort, ohne zu überlegen. Niemals würde sie das Leben eines anderen Menschen aufs Spiel setzen.

				Aber ein von Wundbrand befallenes Glied würde sie amputieren, ehe der Patient am ganzen Körper infiziert wurde und starb.

				»Oliver!«, mahnte Ballinger ihn scharf.

				»Ich denke, du solltest einen anderen Weg finden, dich zu rehabilitieren. Du könntest Monk oder sonst wem nach Kräften helfen, den wahren Schuldigen zu überführen und vor Gericht zu stellen. Das wird eine Weile dauern, aber …«

				»Nein!«, erklärte Ballinger entschieden. »Ich mache das jetzt auf meine Weise. Ich lasse nicht zu, dass meine Familie noch länger diesem Grauen ausgesetzt wird. Menschenskind, du kannst von mir nicht erwarten, dass ich mein Schicksal in die Hände dieses William Monk lege!«

				»Aber …«

				»Weigerst du dich etwa, meine Anweisungen zu befolgen, Oliver?«

				»Nein. Ich berate dich, aber letzten Endes werde ich deine Wünsche selbstverständlich berücksichtigen.« Rathbone kam sich bei diesen Worten vor wie ein Feigling, der seinen Auftraggeber hinterrücks betrogen hatte, doch er hatte keine Wahl.

				Nachdem sie die Strategie noch etwas ausführlicher erörtert hatten, verließ Rathbone das Gefängnis. Draußen durchnässte ihn ein Schauer bis auf die Haut, ehe er einen Hansom ergattern konnte. Das passte perfekt zu seiner Stimmung.

				Er vermochte es nicht, seine Gedanken von der Sache zu lösen. Am späten Vormittag ging er in die Klinik in der Portpool Lane in der vagen Hoffnung, Hester dort anzutreffen, obwohl es Samstag war. Von ihr versprach er sich genauere Auskunft darüber, was Hattie Benson zugestoßen war. Als er durch den vertraut gewordenen armseligen Eingang schritt, beschlichen ihn Schuldgefühle. Eines der Mädchen, das ihn hier schon einmal gesehen hatte, begrüßte ihn freudig.

				Er fühlte sich schuldig, weil er den Wunsch hatte, mit Hester und nicht mit seiner Frau zu sprechen, auch wenn er eine Abfuhr riskierte oder sich von ihr Dinge sagen lassen musste, die er lieber nicht gehört hätte. Hester vertrat ihre Überzeugungen auf sehr direkte Weise. Er konnte sich nicht erinnern, in ihrer langen Freundschaft jemals erlebt zu haben, dass sie versucht hätte, ihn zu manipulieren. Es hatte weiß Gott schwierige Zeiten, einige Auseinandersetzungen und viele Meinungsverschiedenheiten gegeben. Er hatte sie für unverschämt gehalten und ihr das auf den Kopf zugesagt. Sie hatte ihn für anmaßend gehalten und ihm das auf den Kopf zugesagt. Aber sie waren aufrichtig gewesen, nicht nur im Wort, sondern auch in ihren Absichten. Und das wäre ihm gerade jetzt sehr willkommen.

				Während er mit Squeaky Robinson sprach, der hier lebte und immer im Haus war, merkte er, dass er noch eine andere Art von Schuld empfand. Diese bereitete ihm sogar noch größeres Unbehagen, und seine Angst vor all dem, was er hier erfahren mochte, wuchs.

				»Oben«, brummte Squeaky und deutete mit einem Finger über seine Schulter. »Sie kann einfach nich’ aufhören. Sollte endlich mal daheim sein. Aber der Junge is’ mit Monk unterwegs. Auf dem Boot oder so was.«

				Rathbone bedankte sich hastig und ging weiter, bevor Squeaky ihn in ein Gespräch verwickeln konnte. Trotz der Enge jagte er die Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Er kannte hier jede knarzende Bohle, jede Unebenheit und fand seinen Weg blind, ohne zu stolpern.

				Hester machte gerade die Betten in einem der größeren Zimmer, das gegenwärtig nicht belegt war. Sie hörte die Tür quietschen und drehte sich um. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.

				»Oliver?« Sie ließ das Laken auf das Bett fallen, und Rathbone stieg der angenehme Geruch von frisch gewaschener Baumwolle in die Nase. »Ist etwas passiert, Oliver?« Sie blickte ihn unverwandt an. »Was ist?«

				Bei ihr hatte es keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden. »Ich muss mehr über die Umstände wissen, unter denen Hattie Benson dieses Haus verlassen hat, und brauche jede Information, die Sie mir über sie geben können.«

				Sie studierte sein Gesicht. »Warum?«

				Das war die einzige Reaktion, die er nicht einkalkuliert hatte. »Was meinen Sie damit – ›warum‹? Sie wollte aussagen, dann ging sie von hier weg, und am Tag darauf trieb ihre Leiche im Fluss. Keine Frage, sie ist ermordet worden, und zwar mit fast ebenso großer Sicherheit von demjenigen, der Parfitt erdrosselt hat. Das alles wissen Sie doch.«

				»Wenn ich wüsste, wer sie umgebracht hat, würde ich es Ihnen sagen, Oliver, wer immer es auch war«, entgegnete Hester. »Ich teile mit niemandem irgendwelche Geheimnisse und bin nichts und niemandem zu bedingungsloser Treue verpflichtet, außer der Wahrheit. Ich hatte die Verpflichtung, Hattie zu schützen, und habe versagt. Ich habe keinerlei Vepflichtung, denjenigen zu schützen, der sie ermordet hat. Bei Ihnen könnte das anders sein.« Sie äußerte sich nicht noch konkreter, aber das war auch nicht nötig.

				Ihre Worte brachten ihn einen Moment lang ins Stocken. »Ich … ich glaube, es gibt nur einen Weg, die besten Interessen meines Mandanten zu vertreten, und der besteht darin, die Wahrheit so umfassend wie nur möglich zu erfahren«, sagte Rathbone langsam. »Es wird Ihnen vielleicht schwerfallen zu glauben, dass Rupert Cardew der Täter war, aber wenn er es war und es möglich ist, das nachzuweisen, würde das für Arthur Ballinger nicht nur den Freispruch bedeuten, sondern auch die vollständige Wiederherstellung seines guten Rufes, ohne die er ruiniert wäre.« Er zögerte erneut und suchte nach einer Formulierung, die sein Ansinnen weniger hart erscheinen ließ. Es gab keine. »Ich bin mir dessen bewusst, dass ein Freispruch für Ballinger bedeutet, dass Monk sich geirrt hat und Sie Ihre Gefühle nicht davon trennen können. Darum würde ich Sie auch nicht bitten.«

				»Es geht also wieder um Loyalitäten.« Sie seufzte, ironisch lächelnd. »Ihre gilt Ballinger, weil er Margarets Vater ist. Meine ist gegen ihn gerichtet, weil William sonst im Unrecht wäre. Aber beide Standpunkte sind doch wohl nicht von derselben Tiefe, nicht wahr.« Das war nicht so sehr eine Frage, sondern vielmehr eine Zurechtweisung. »Glauben Sie wirklich, ich würde lieber einen Unschuldigen hängen sehen, als meinen Mann eines Fehlers zu überführen? Wozu würde das mich machen? Oder ihn?«

				»Ebenso wenig würde ich einen Schuldigen auf freiem Fuß sehen wollen, nur weil er mein Schwiegervater ist«, konterte Rathbone.

				»Er ist Ihr Mandant«, korrigierte Hester ihn. »Das verpflichtet Sie, ihn nach bestem Wissen und Gewissen zu verteidigen, es sei denn, Sie wissen tatsächlich um seine Schuld. Dann hätten Sie ein Problem, bei dem ich Ihnen nicht helfen könnte. Aber das wissen Sie offenbar nicht, denn sonst würden Sie sich jetzt nicht bei mir nach Hattie erkundigen.«

				»Keine Haarspaltereien, Hester«, bat Rathbone. »Sie wissen ja auch nicht, wer der Täter ist. Sonst hätten Sie es Monk gesagt, und die Angelegenheit wäre jetzt erledigt, bis auf die Todesstrafe.«

				Plötzlich zeigte ihr Gesicht einen Ausdruck tiefer Anteilnahme. Rathbone verstand das nicht sogleich. Doch dann begriff er die Bedeutung seiner eigenen Worte. Er hatte gesagt: »Die Angelegenheit wäre erledigt, bis auf die Todesstrafe« – nicht: »bis auf den Prozess«. Ein Teil seiner selbst fürchtete also sehr wohl, dass Ballinger der Schuldige war, und Hester hatte das durchschaut.

				»Ich muss es wissen, Hester.« Rathbones Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. »Er will aussagen. Da muss ich wissen, worauf ich mich vorzubereiten habe. Können Sie das nicht verstehen?«

				»Oh!« Ihr Ton hatte etwas Endgültiges, eine Intensität, die ihm Angst einflößte.

				»Was ist es?«, bat er. »Sie wissen, wie sie gestorben ist. Wie ich Sie kenne, haben Sie garantiert darauf bestanden, es zu erfahren. Sagen Sie’s mir.«

				Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen waren von einer furchterregenden, lodernden Offenheit. Was immer die Wahrheit war, Rathbone wusste schon jetzt, dass sie einem von ihnen beiden wehtun würde. Die Frage war nur, wem und wie sehr.

				»Margaret hat sie bis vor den Ausgang gebracht«, sagte Hester leise. »Dort wurde sie von einer anderen Frau abgeholt, die sich gepflegt auszudrücken verstand und gewöhnliche Kleider trug. Zumindest sah ihr Schal gewöhnlich aus, auch wenn alles andere von bester Qualität war, vor allem die edlen Lederhandschuhe, die über dem Handgelenk mit einem kleinen Ornament bestickt waren.«

				Ihre Worte trafen ihn wie ein Fausthieb. Der Schreck verschlug ihm für einen Moment den Atem. »Das kann nicht sein«, keuchte er. »Sie müssen sich täuschen. Wer hat gesagt, dass Margaret sie bis vor die Tür gebracht hat? Da lügt jemand.«

				»Es war Margaret selbst, Oliver. Sie streitet es nicht ab. Sie hatte die Sorge, dass Rupert Hattie Geld gegeben hat, damit sie für ihn log, und daran wollte sie sie hindern.«

				Rathbone schüttelte den Kopf. Er weigerte sich, das zu glauben. »Aber Hattie wurde ermordet und in den Fluss geworfen!« Er schrie beinahe. »Sie können doch nicht glauben, dass Margaret dabei die Hände im Spiel hatte! Das ist unmöglich!«

				Sie berührte ihn ganz leicht am Arm. Durch den Stoff seines Jacketts spürte er die flüchtige Wärme ihrer Hand. »Natürlich glaube ich nicht, dass sie sich willentlich daran beteiligt hat«, versicherte sie ihm. »Sie hat Hattie zur Tür gebracht und sie dazu überredet, die Klinik zu verlassen. Jemand anders hat sie abgeholt. Ich könnte mir vorstellen, dass es Gwen war, kann es aber nicht beschwören. Die zweite Frau hat sie jedenfalls zu einem Haus in der Avon Street in Fulham gebracht, von wo es weniger als eine Meile nach Chiswick ist.«

				»Ein Ort, wo sie in Sicherheit gewesen wäre«, sagte Rathbone hastig. »Sie muss es auf eigene Faust verlassen haben und einem von Parfitts Männern über den Weg gelaufen sein. Margaret konnte nicht wissen, dass das geschehen würde.«

				»Natürlich nicht«, stimmte sie ihm zu. »Und die Vermieterin hat gesagt, ein Mann hätte sie begleitet. Er hätte sich Cardew genannt.«

				»Und das wollten Sie mir verschweigen?«, rief Rathbone ungläubig. »Gerade eben haben Sie mir gesagt, Sie seien nichts und niemandem zu Loyalität verpflichtet, nur der Wahrheit!« Das war eindeutig ein Vorwurf. Er konnte es nicht fassen, dass von allen Menschen Hester eine solche Heuchlerin sein konnte. Dabei hätte sie ihm nicht von ihren Treuegefühlen erzählen müssen. Sie hatte sie ungebeten vor ihm ausgebreitet. Wozu diese überflüssige Lüge? Nie hätte er sich vorzustellen gewagt, dass man ihn derart niederträchtig verraten könnte. Und erschrocken stellte er fest, wie tief seine Gefühle für Hester immer noch waren, ja, dass er sie vielleicht verehrte. Er spürte jäh ein Brennen in den Augen und in der Kehle. Zu vieles, das er liebte, schmolz unter seinen Händen dahin und entglitt ihm.

				Hester starrte ihn unverwandt an. »Glauben Sie wirklich, dass Margaret und Gwen sich mit Rupert Cardew zusammengetan haben, um die einzige Zeugin zu ermorden, die Cardew hätte retten können und die damit auch das Todesurteil für ihren Vater bedeutet hätte?«

				»Nein, natürlich nicht! Sie …« Er verstummte.

				»Ja? Sie … was?« Hester wartete.

				»Vielleicht wollte sie ihn gar nicht retten«, erwiderte er. »Vielleicht hat Cardew ihr Geld gegeben, damit sie lügt, aber dann hat sie der Mut verlassen. Er hat das durchschaut und sie deswegen umgebracht.«

				»Mit Margarets Hilfe?« Hesters Augenbrauen hoben sich ungläubig, aber in ihrem Gesicht fehlte jeder Ausdruck von Triumph. »Und Gwens Anteil dabei? Können Sie sich vorstellen, was Winchester vor Gericht aus diesem Gedanken machen wird?«

				Sie hatte recht. Das Ganze war unglaubwürdig.

				Ihre Stimme drang durch seine Weltuntergangsstimmung.

				»Wollten Sie das wirklich wissen, Oliver? In diesem Fall entschuldige ich mich dafür, dass ich es Ihnen nicht gesagt habe. Ich habe das falsch eingeschätzt, und das tut mir leid. Ich weiß, dass Sie aufrichtig handeln müssen. Nur dachte ich, das wäre Ihnen nicht mehr möglich, wenn Sie mein Wissen teilten.«

				Ihm schwindelte, als wirbelte das Zimmer um ihn herum. Sie hatte recht – natürlich hatte sie recht. Aber das wurde ihm erst jetzt klar. Und das Schreckliche daran war, dass er es glauben konnte. Er hatte wieder Margarets Gesicht vor Augen, als sie ihren Vater angeblickt hatte. Sie gehorchte ihm blind und bedenkenlos. Er war Teil des Lebens, das sie immer gekannt hatte, die Grundlage ihrer Überzeugungen, die Ordnung in allem.

				Das war natürlich. Vielleicht war Henry Rathbone ja der Eckpfeiler von Rathbones eigenem Leben. Ihm fielen keine Wertvorstellungen ein, keine Gedanken oder Erwägungen, die sie nicht im Laufe der Jahre miteinander erörtert hatten. Ihr Vertrauen zueinander war so tief, dass sie nie darüber hatten sprechen müssen. Es war so sicher wie der Sonnenaufgang; und es war diese Sicherheit, die ihnen über alle sonstigen Zweifel hinweghalf, sodass er nie einen Sturz ins Bodenlose zu befürchten brauchte.

				»Oliver?«

				Er hörte ihre Stimme, doch es dauerte einen Moment, bis er wieder in die Gegenwart zurückfand, zu dem Zimmer in der Klinik, dem Bett mit den sauberen Laken darauf und zu Hester, die ihn anblickte.

				»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie besorgt.

				»Das weiß ich nicht. Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich nehme an, Sie sind sich all dessen vollkommen sicher?«

				»Ja«, antwortete sie mit sanfter Stimme. »Margaret hat es mir selbst gesagt, als ich sie zur Rede stellte. Sie hat keine Ausflüchte gemacht. Dass es Gwen war, hat sie allerdings nicht zugegeben. Das habe ich mir selbst zusammengereimt, als ich auf die Straßen hinausging und die Leute befragte. Ich bin auf einen Straßenhändler gestoßen, der Hattie mit einer anderen Frau gesehen hatte und sie mir beschrieb. Ich habe den Hansom ausfindig gemacht, den sie nach Fulham bis direkt zu diesem Haus genommen haben. Ich bin dann mit demselben Kutscher zum selben Haus gefahren und habe mit dessen Eigentümerin gesprochen. Es besteht eine Möglichkeit von vielleicht eins zu hundert, dass ich mich täusche. Vielleicht war es am selben Tag und zur selben Zeit eine andere Frau, die zufällig Hattie glich wie ein Ei dem anderen. Und vielleicht mietete ein anderer Mr Cardew das Zimmer für sie. Aber es war unsere Hattie, die am nächsten Tag nur eine Meile von dort entfernt tot im Fluss auftauchte.«

				»Eins zu hundert?«, meinte Rathbone bitter. »Vielleicht eins zu einer Million.«

				»Es tut mir leid.«

				»Hat die Hausbesitzerin Cardews Gesicht gesehen?« Es war ein letzter verzweifelter Versuch. Und noch während er fragte, wusste Rathbone bereits, dass es genau das war.

				»Nein. Er hatte sich im Dunkeln postiert und war mit einem schweren Mantel und einem Hut bekleidet. Es hätte jeder sein können.«

				Dazu fiel Rathbone nichts mehr ein, nichts, das den zunehmenden Schmerz in seinem Inneren hätte lindern können.

				»Danke … Ich …«

				Hester schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Winchester wird mich nicht aufrufen. Und Sie sollten auch darauf verzichten. Ich kann nichts aus erster Hand bezeugen. Tun Sie einfach das, was Sie für das Richtige halten.«

				»Das Richtige!«, brach es voller Verbitterung aus ihm hervor. »Mein Gott, was ist das?«

				»Glauben Sie denn, dass Ballinger schuldig ist?«, fragte Hester.

				»Ich weiß es nicht. Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Wahrscheinlich befürchte ich es. Wenn er es ist, erleben wir eine Hölle auf Erden.« Er meinte es so, wie er es sagte: Nichts von der Katastrophe, die er sich in seinen schlimmsten Befürchtungen ausmalte, war übertrieben.

				Sie blickte ihm in die Augen. »Würden Sie Rupert Cardew hängen lassen, um Ballinger zu retten, weil er Ihrer Familie angehört und Rupert nicht? Wenn Sie dazu bereit sind, Oliver, was ist das Gesetz dann noch wert? Was, wenn Lord Cardew genauso dächte und alle möglichen Leute hängen ließe, ob schuldig oder nicht, Hauptsache, sein eigener Sohn müsste sich nicht sich selbst und seinen Taten stellen? Würden Sie das akzeptieren? Ist es wirklich das, woran Sie glauben: ein Gesetz für Ihre Familie und ein anderes für den Rest der Welt?«

				»Aber was wird aus Loyalität, was wird aus Liebe?«, fragte er.

				»Was kann man denn noch geben, wenn man sich selbst weggegeben hat?«

				»Hester …«

				»Es tut mir leid. Es gefällt auch mir nicht immer, aber an etwas anderes kann ich nicht glauben. Das heißt nicht, dass man aufhört zu lieben. Wenn man nur für diejenigen sorgen könnte, die immer gut sind, würde keiner von uns geliebt werden. Es tut mir leid.«

				Rathbone nickte. Kurz berührte er ihre Hand, dann wandte er sich zum Gehen.

				Zur Essenszeit traf er zu Hause ein. Margaret wartete bereits auf ihn.

				»Wo warst du?«, fragte sie mit scharfer Stimme. »Du hast nicht gesagt, dass du ausgehen wolltest.«

				»Ich habe das Haus verlassen, als du noch im Bett lagst.« Irgendwie hatte er das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Ich war bei deinem Vater. Er will aussagen. Das halte ich nicht für ratsam, aber er ließ es sich von mir nicht ausreden.«

				»Warum sollte er denn nicht aussagen?«, fragte Margaret. Sie trug ein blassblaues Kleid und hatte das Haar straff nach hinten gebunden; sie wirkte wütend. »Er muss sich ja verteidigen. Die Geschworenen müssen von ihm persönlich hören, wie er die Beschuldigungen zurückweist und sich ihnen als Anwalt zu erkennen gibt. Er handelt im Namen der verschiedensten Menschen. Selbst Männer wie Parfitt haben einen Anspruch auf Rechtsberatung und auch auf einen Verteidiger, wenn sie zu Unrecht angeklagt werden.«

				»Sie haben sogar dann einen Anspruch darauf, wenn sie zu Recht angeklagt werden«, merkte Rathbone an.

				»Sei nicht so kleinlich!«, blaffte Margaret. »Warum willst du nicht, dass er aussagt? Das hast du den Geschworenen nicht erklärt – weiß der Himmel, warum nicht.«

				»Weil ich es nicht öfter als ein Mal sagen will«, erwiderte er gereizt. »Es klingt nur nach einer Ausrede, wenn ich darauf herumreite. ›Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel‹«, zitierte er. »Nun, ich will mich an Hamlets Mahnung halten und es mir für mein Schlussplädoyer aufheben.«

				»Trotzdem sollte Vater in den Zeugenstand treten. Tut er das nicht, wirkt er schuldbewusst. Das hast du mir oft genug gepredigt. In ihren Augen wird das nach Flucht aussehen. Wenn sie ihn hören, ihn sehen, werden sie wissen, was für ein Mensch er ist und dass die Anklage an den Haaren herbeigezogen ist. Dabei geht es Monk doch nur darum, sich einen Namen zu machen. Inzwischen weiß er wohl selbst, dass er sich getäuscht hat. Nur wagt er nicht, die Anklage zurückzuziehen, weil er sich sonst unsterblich blamiert.«

				Die ganze Situation kam Rathbone entsetzlich irreal vor. Er gab sich einen Ruck. »Margaret, hast du in der Klinik mit Hattie Benson gesprochen, sie zum Ausgang geführt und dazu überredet, wegzugehen?«

				Auf Margarets Wangen bildeten sich zwei rote Flecken. Sie reckte das Kinn vor. »Sie wollte für Rupert Cardew lügen. Wenn du glaubst, ich könnte zulassen, dass mein Vater wegen etwas gehängt wird, das er nicht getan hat, hast du keinen Begriff von Liebe und Treue!«

				»Liebe bedeutet nicht, dass man das verrät, woran man glaubt, Margaret, und wer wirklich liebt, würde so etwas niemals verlangen«, entgegnete Rathbone mit zitternder Stimme.

				Margaret schloss die Augen. »Du aufgeblasener Narr!«, zischte sie. »Liebe bedeutet, einem Menschen mit aller Leidenschaft beizustehen. Sie bedeutet, bereit zu sein, sich für ihn zu opfern, weil er einem wichtiger ist als die eigene Karriere, als die eigenen Ansprüche, als die Bewunderung anderer, als das eigene Geld oder sogar als das eigene Leben!« Auch ihre Stimme bebte. »Aber du kannst so etwas nicht verstehen. Du magst, du willst, vielleicht kannst du manchmal brauchen, aber du liebst nicht! Du bist ein kalter, bigotter, selbstgerechter Mann. Du willst keine Frau haben, sondern nur jemanden, der sich auf Partys bei dir einhängt und dir deinen Haushalt organisiert.«

				Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, zur Vernunft zu kommen, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Hesters Worte hallten in ihm nach, aber er wusste schon jetzt, dass jeder Versuch, sie vor Margaret zu wiederholen, nutzlos wäre. Außerdem würden sie nach Hester klingen, was Margaret wohl endgültig zur Raserei getrieben hätte.

				Das Beste war wohl zu gehen, bevor er etwas sagte, das er nicht mehr zurücknehmen konnte.

				Doch als er vor dem Haus stand, fiel ihm nichts ein, was die Situation noch schlimmer hätte machen können.

				Er nahm einen Hansom und fuhr den weiten Weg nach Primrose Hill, ohne in Erwägung zu ziehen, dass sein Vater vielleicht ausgegangen sein könnte. Erst als der Kutscher ihn vor dem Haus absetzte und er in seiner Tasche nach Geld fischte, fiel ihm diese Möglichkeit ein. Es war ein milder Samstagnachmittag. Warum sollte Henry Rathbone da zu Hause bleiben, wenn er zahllose Dinge unternehmen oder Freunde besuchen konnte?

				»Warten Sie einen Moment«, bat er den Kutscher. »Vielleicht ist er ausgegangen. Ich komme gleich zurück und sage Ihnen Bescheid.« Damit wandte er sich um und lief den Fußweg hinauf. Plötzlich hatte er es eilig, als zählte jede Sekunde. Er schlug den Klopfer gegen die Tür, wartete eine halbe Minute, dann klopfte er wieder.

				Nichts. Sein Herz setzte einen Schlag aus, während er in einer lächerlichen Enttäuschung versank. Zugleich war er wütend auf sich selbst. Er benahm sich doch wirklich wie ein Kind! Er wich schon zurück, als die Tür doch noch geöffnet wurde und Henry Rathbone schmutzig und struppig, eine Harke in der Hand, vor ihm stand. Er war größer als Oliver, schlank und nur geringfügig vom Alter gebeugt. Sein schütteres graues Haar war vom Wind zerzaust, seine blauen Augen schimmerten.

				»Du siehst ja schrecklich aus«, bemerkte er. »Komm mal besser herein. Aber bezahl vorher den Kutscher.«

				Den Hansom hatte Oliver bereits vergessen. Er bezahlte den Mann, bedankte sich und kehrte dann zum Haus zurück.

				»Wo ist … du weißt schon, wer …?«, erkundigte er sich. Den Namen des Dieners seines Vaters konnte er sich nie merken.

				»Samstagnachmittag«, antwortete Henry Rathbone. »Der arme Mann muss ja auch ein bisschen freie Zeit haben. Er hat irgendwo einen Enkel. Setz doch schon mal Wasser für den Tee auf. Ich wasche mir nur die Hände und räume die Gartengeräte weg. Und dann kannst du mir sagen, was geschehen ist. Ich nehme an, es hat mit dem Prozess gegen deinen Schwiegervater zu tun. Halb London spricht darüber.« Er übertrieb nur selten.

				Oliver gehorchte. Zehn Minuten später saßen sie in den großen, alten Sesseln links und rechts vor dem Kaminfeuer im vertrauten Salon mit seinen Aquarellen an den Wänden und den Reihen um Reihen von Bücherregalen. Die Luft war bereits durchdrungen vom Duft des dampfenden Tees. Auf einem Teller lagen mehrere Stücke Obstkuchen. Sie waren reichhaltig und äußerst verlockend, obwohl Oliver das Gefühl hatte, er würde nie wieder Hunger verspüren.

				»Du steckst in einem Dilemma. Worin besteht es?«, fragte Henry.

				»Ich weiß von keinem Dilemma«, erwiderte Oliver. »Ich sehe ja nur eine einzige Möglichkeit, aber die ist schrecklich. Ich nehme an …« Er hielt inne, unsicher, ob es wirklich das war, was er sagen wollte.

				Henry nahm sich eines der Kuchenstücke und biss hinein. Er wartete.

				Vorsichtig, um sich nicht zu verbrühen, begann Oliver, an seinem Tee zu nippen.

				Mehrere Minuten vergingen in Schweigen, das angenehm war, aber dennoch mit Worten gefüllt werden musste, die das Problem fassbar machten.

				»Von dir wird verlangt, dass du etwas tust, das du verabscheust«, sagte Henry schließlich. »Wenn du von Ballingers Unschuld überzeugt bist, wirst du vermutlich Beweise für die Schuld eines anderen vorlegen müssen. Rupert Cardew? Ist es Lord Cardew, den leiden zu sehen dir so sehr widerstrebt?«

				»Genau das kann ich nicht tun!«, stieß Oliver hervor. »Die Indizien sind mit Makeln behaftet, mit üblen Makeln. Winchester würde sie in der Luft zerreißen und Ballinger noch schlechter aussehen lassen.«

				»Und du fürchtest, dass Ballinger schuldig ist? Wenn schon nicht des Mordes an Parfitt, dann eines anderen Verbrechens, vermutlich der Finanzierung des Boots – oder, schlimmer noch, der Benutzung Parfitts für Erpressung in großem Stil?«

				Jetzt war sie heraus: schlicht und verblüffend schmerzhaft, die Wahrheit in der milden, präzisen Stimme seines Vaters. Oliver brauchte nicht zu antworten – es musste ihm am Gesicht abzulesen sein –, dennoch tat er es. Sie waren seit jeher offen zueinander gewesen. Soweit Oliver sich erinnern konnte, hatte sein Vater nie um Vertrauen gebeten oder erklärt, wie sehr ihm daran lag – aber es wäre auch völlig überflüssig, um nicht zu sagen absurd gewesen, über etwas zu reden, das so selbstverständlich war wie das Atmen oder das Sonnenlicht.

				»Ja. Und was noch schlimmer ist: Ich fürchte, dass Hester recht hat und er auch das Mädchen ermordet hat, das Rupert Cardew das Halstuch gestohlen und es einem von Parfitts Helfern, wenn nicht sogar Ballinger höchstpersönlich, gegeben hatte.«

				Henry richtete sich in seinem Sessel auf, und sein Gesicht wurde noch ernster. »Davon hast du mir bisher noch nichts erzählt. Ich denke, das solltest du jetzt nachholen.«

				Ruhig und mit einfachen Worten berichtete ihm Oliver alles, was er wusste, einschließlich seines Gesprächs mit Hester an diesem Morgen. Nur über seinen Streit mit Margaret berichtete er nicht. Diese Wunde war noch zu frisch, sodass er sich auf Andeutungen beschränkte und die Details aussparte.

				»Ich verstehe«, murmelte Henry, als Oliver zu Ende berichtet hatte. »Ich fürchte, dir steht wirklich sehr viel Ärger bevor, und wünschte, ich könnte ihn dir aus dem Weg räumen, aber das ist nicht möglich. Es gibt keinen ehrbaren Weg, außer beherzt voranzuschreiten, denn alles andere würde letztlich noch größeren Kummer verursachen. Es tut mir leid.« Mehr brauchte er nicht zu sagen. Der schmerzliche Ausdruck auf seinem Gesicht, der gequälte Ton von Hilflosigkeit in seiner Stimme sprachen für sich.

				Es wurde spät, und draußen verblasste das Licht. In dieser Jahreszeit ging die Sonne früh unter, und das Zwielicht ließ allmählich die Farben des Landes schwinden. Der Wind war warm, doch böig und wirbelte die gelben Blätter durch die Luft.

				Henry stand auf. »Lass uns ein bisschen rausgehen«, schlug er vor. »An den Bäumen hängen immer noch ein paar gute Äpfel. Ich hätte inzwischen eigentlich alle pflücken sollen.«

				Oliver folgte ihm durch die Terrassentür auf die Rasenfläche und weiter in den Garten. An den Hecken prangten prächtige Hagebutten, Apfelrosen, allesamt in leuchtendem Rot, und die dunkleren Rotdornbeeren, die im Mai so herrlich geblüht hatten. Hier mischte sich der kräftige, süße Geruch von faulendem Laub und feuchter Erde mit dem schärferen, in der Nase kitzelnden Aroma von Holzrauch. Ein paar Astern zeigten ihre zotteligen lila Blüten, zu denen sich das Bronze und Gold der Crysanthemen gesellten.

				Hinter den Pappeln wirbelte ein Schwarm Stare, die sich für den Heimweg vorbereiteten, in den sich verdunkelnden Himmel.

				Das alles war unendlich vertraut, tief in seinem Herzen und Sinn verwurzelt und eng mit all seinen Erinnerungen und Träumen verwoben. Es würde absurd, ja, nachgerade peinlich klingen, wenn er es laut sagte, aber seine Liebe zu seinem Vater war von einer solchen Intensität, dass er den Gedanken an ein Leben ohne seine Freundschaft nicht ertragen konnte. Würde Henry Olivers Sicherheit und Glück höher bewerten, als er das bei Margaret tun würde? Oliver brauchte sich die Frage gar nicht erst zu stellen, er wusste die Antwort bereits. Oliver, Henrys Sohn, käme bei ihm immer an erster Stelle.

				Gleichzeitig wusste Oliver aber auch, dass Henry Rathbone niemals die Dinge tun würde, die sogar er Arthur Ballinger zutraute. Natürlich, auch sein Vater machte Fehler, hatte Charakterschwächen. Wer war schon vollkommen? Welche das waren, wollte sich Oliver jetzt nicht vor Augen führen, aber er wusste, dass es sie gab.

				Im selben Maße hatte er allerdings auch die Gewissheit, dass Henry niemals einen anderen Menschen gebeten hätte, an seiner Stelle eine Schuld auf sich zu nehmen.

				Glaubte Margaret dasselbe von ihrem Vater? Waren ihre Erinnerungen an ihn nicht minder mit ihrem Leben, ihren Überzeugungen verflochten? Oliver musste ihr gegenüber gerecht sein.

				Doch sein Verhalten hatte nichts mit Ehrgeiz oder Liebe zu tun. Es ging ihm um seine eigene Identität. Margaret verlangte von ihm, dass er sich selbst zerstörte. Aber wenn er das tat, blieb nichts mehr für ihn oder sie übrig. Es war keine Frage eines Opfers; eine solche Entscheidung wäre vielleicht noch schwerer gewesen. Es drehte sich vielmehr darum, dass er etwas tun sollte, von dem er glaubte – nein, wusste –, dass es falsch war.

				Henry schien sich ein Urteil über die ganze Angelegenheit gebildet zu haben. Er sprach das Thema nicht noch einmal an. Sie kehrten um und schlenderten gemeinsam zwischen den Apfelbäumen hindurch zum Haus zurück.

				Daheim verbrachten Rathbone und Margaret das Wochenende in bitterem Schweigen und behandelten einander mit ausgesuchter Höflichkeit.

				Am Montag suchte Rathbone in der Morgendämmerung noch einmal Arthur Ballinger auf, um ihn zu einem Verzicht auf eine Aussage zu bewegen. Nach dem Stand der Dinge hatte er gute Aussichten auf einen Freispruch. Seine Unschuld konnte er auch später beweisen, sobald ein anderer angeklagt wurde.

				Doch Ballinger blieb stur. Er würde den Gerichtssaal nicht verlassen, solange diese Beschuldigung wie ein Damoklesschwert über ihm schwebte, ihn lähmte und das Leben seiner Angehörigen überschattete und vergiftete.

				Nicht einmal die Gefahr eines Schuldspruchs konnte ihn abschrecken. Er glaubte schlichtweg nicht daran, dass das passieren würde.

				War das Selbstüberschätzung, oder war er wirklich unschuldig? Hatte am Ende er, Rathbone, ihn auf tragische Weise falsch eingeschätzt? Er betrat den Gerichtssaal voller Zweifel.

				Kaum hatte er Ballinger in den Zeugenstand gebeten, breitete sich auf den Rängen aufgeregtes Tuscheln aus. Dann kehrte Stille ein. Die Leute erstarrten in gebannter Aufmerksamkeit.

				Ballinger erklomm die Stufen des Zeugenstands. Er wirkte blass, aber gefasst, so ernst, wie es sich für einen Beschuldigten ziemte, und zeigte die angemessene Demut. Eindeutig beherzigte er all die Ratschläge, die ihm Rathbone erteilt hatte. Er sah wirklich wie das Modell des unbescholtenen Mannes aus, dem von einem ungerechten Schicksal übel mitgespielt worden war.

				Geichwohl war Rathbone so nervös, als stünde er selbst vor Gericht. Sein Mund war völlig ausgetrocknet, und seine Muskeln schmerzten von der Anspannung, da er jede mögliche Variante der Befragung wieder und wieder in Gedanken durchgespielt hatte. Er hatte Angst, seine Stimme würde brechen und ihn verraten. Nicht einmal zu Margaret blickte er hinüber, die zusammen mit ihrer Mutter und ihren Schwestern auf der Galerie saß. Er konnte es einfach nicht ertragen, die Kälte in ihrem Gesicht zu sehen und darüber nachzudenken, wie es nach diesem Prozess, unabhängig vom Ergebnis, mit ihnen weitergehen würde.

				Er wagte es nicht, ein Scheitern ins Auge zu fassen.

				Ballinger wurde vereidigt und wandte sich ihm erwartungsvoll zu.

				»Mr Ballinger«, begann Rathbone und musste sich räuspern. Er war es nicht gewöhnt, bei einem Prozess so nervös zu sein. »Kannten Sie Mickey Parfitt?«

				»Ich bin ihm nur ein Mal vor einer Reihe von Jahren kurz begegnet. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Sein Name ist mir nur deshalb ein Begriff, weil eine Transaktion, die ich damals getätigt habe, ihn betraf.«

				»Eine Transaktion. Und worum ging es dabei, Mr Ballinger?« Rathbone wusste, dass er diesen Aspekt in die Länge ziehen musste, weil Urkunden dazu existierten und Winchester sich darauf stürzen würde, wenn er ihn nicht erschöpfend behandelte.

				»Es handelte sich um den Verkauf eines Boots an Mr Parfitt, den ich im Namen eines Mandanten übernahm«, erklärte Ballinger in ruhigem Ton.

				»Handelte es sich bei dem Boot um dasjenige, das für pornografische Darbietungen und die Einkerkerung von Kindern benutzt wurde?« Rathbone bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

				»Das weiß ich nicht. Ich habe meinen Mandanten beim Verkauf lediglich beraten.«

				»Hieß dieser Mandant, den Sie vertraten, Jericho Phillips, dem Sie Anfang dieses Jahres zur Seite standen, als er wegen eines Mordes angeklagt worden war?«

				Durch die Galerie wogte ein Rascheln, einige schnappten nach Luft.

				Die Geschworenen saßen regungslos da, die Gesichter bleich.

				»Ja«, bestätigte Ballinger gefasst. »Ich glaube, dass jeder Mensch Anspruch auf den Schutz durch die Gesetze und ein faires und gerechtes Verfahren hat.«

				»Das glauben wir alle, Mr Ballinger«, bestätigte Rathbone mit einem würdevollen Nicken. »Aus diesem Grund sind wir auch hier.«

				Beide vermieden einen Blick hinüber zu den Geschworenen. Sie hätten ebenso gut allein in Rathbones Kanzlei sein können.

				»Haben Sie dieses Boot jemals besucht?«, fuhr Rathbone fort.

				»Ein einziges Mal: als es verkauft wurde. Es kam mir wie ein völlig normales Wasserfahrzeug vor. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es in den Dokumenten korrekt beschrieben worden war – was auch zutraf.«

				»Fragten Sie Mr Parfitt, zu welchem Zweck er es verwenden wollte?«

				»Nein. Das ging mich nichts an.« Ein kurzes Zucken huschte über Ballingers Gesicht. »Aber wenn es wirklich so genutzt wurde, wie es hier beschrieben worden ist, ist es kaum wahrscheinlich, dass er es mir erzählt hätte.«

				»Allerdings.« Rathbone gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. »Waren Sie – Ihres Wissens – mit einem oder mehreren der Männer bekannt, die zu den Stammgästen eines oder beider Boote gehörten?«

				»Gewiss nicht. Aber wer solche Vorlieben pflegt, spricht nicht mit anderen darüber, außer mit denjenigen, die dem gleichen Laster frönen. Nach allem, was ich hier gehört habe, gehen sie ihm sogar gemeinsam nach, sodass sie einander gut kennen dürften.«

				»Das sollte man meinen.« Rathbone beschlich angesichts Ballingers ausführlicher Antwort ein unbehagliches Gefühl. Er hatte ihm geraten, bei allem extrem vorsichtig zu sein und nur immer mit Ja und Nein zu antworten, doch Ballinger war entweder zu nervös, um das zu beherzigen, oder sich seiner Sache zu sicher. Das Beste war wohl, Rathbone ließ das Thema auf sich beruhen.

				»Mr Ballinger, wo waren Sie an dem Abend, als Mickey Parfitt ermordet wurde?«

				Aufs Wort genau wiederholte Ballinger die Geschichte, die er schon einmal von sich gegeben hatte und die von Zeugen bestätigt worden war.

				Rathbone lächelte. »Laut seiner Aussage hat Commander Monk Ihren Weg auf die Minute genau nachverfolgt und festgestellt, dass ihm noch Zeit blieb, eine kleinen Kahn zu mieten und zu Parfitts Boot hinauszurudern, sich so lange an Bord aufzuhalten, wie es seiner Einschätzung nach gedauert haben könnte, Parfitt zu töten, und nach Mortlake zurückzurudern. Dort nahm er eine Droschke zur Anlegestelle der Fähre zurück nach Chiswick und erreichte sie dennoch innerhalb der Zeit, die Sie genannt haben. Haben Sie das auch getan?«

				Ballinger erwiderte sein Lächeln. »Mr Monk ist eine Generation jünger als ich und führt ein Leben, in dem es auf physische Kraft ankommt. Er ist bei der Wasserpolizei. Wahrscheinlich rudert er jeden Tag. Ich wünschte, ich wäre so jung und gesund wie er, aber, wie jeder sieht, bin ich das leider nicht. Ich bin dort nicht hinausgerudert und verspüre auch nicht den Wunsch, es ihm gleichzutun. Aber selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte es meine Fähigkeiten überstiegen.«

				»Sie waren nicht dort draußen?«

				»Nein. Es ist mein Unglück, dass ich den fraglichen Abend zufällig bei einem alten Freund in Mortlake verbrachte, statt zu Hause mit meiner Frau oder beim Essen in einer öffentlichen Gaststätte. Außerdem wird Commander Monk mir wohl nie vergeben, dass ich mich insofern für Jericho Phillips verwendet habe, als ich ihm Ihre Dienste als sein Verteidiger für den Prozess sicherte. Monk scheint nicht zu glauben, dass ein Mann, der übler Missetaten beschuldigt wird, erst dann schuldig ist, wenn ihm das vor Gericht bewiesen wird, und dass er in jedem Fall das Recht hat, von einem Anwalt verteidigt zu werden, dessen Fähigkeiten denen des Klägers in nichts nachstehen. Genau das ist der Grundpfeiler des Rechtswesens.«

				In der Galerie erhob sich zustimmendes Murmeln. Ballinger entspannte sich ein wenig, und zum ersten Mal begegneten sich sein und Rathbones Blick.

				Und Rathbone verspürte in Ballingers Augen Wärme, als hätte er bereits vollbracht, was seine Pflicht von ihm verlangte.

				»Danke, Mr Ballinger. Bitte warten Sie noch, falls Mr Winchester weitere Fragen an Sie richten möchte.« Damit kehrte er zu seinem Pult zurück.

				Winchester stand auf und trat nach vorn. »Oh, das möchte ich ganz gewiss.« Er blickte zu Ballinger empor.

				Rathbone war äußerst vorsichtig gewesen und hatte Hattie Bensons Namen nicht erwähnt. Wie Rathbone das sah, bluffte Winchester nur und schob das Eingeständnis seiner Niederlage hinaus, indem er die Spannung, seine wenigen Minuten der Macht, in die Länge zog.

				»Eine äußerst bewegende Aussage, Mr Ballinger«, bemerkte er. »Und interessant. Ich stelle fest, dass Sir Oliver Sie klugerweise nicht gefragt hat, ob Sie mit der Prostituierten Hattie Benson bekannt waren, die, so traurig es ist, auf dieselbe Weise ermordet wurde wie Mickey Parfitt. Sogar bei der Verwendung eines verknoteten Tuchs zur Strangulierung, das in den entsprechenden Abständen Blutergüsse an ihrer Kehle hinterließ, zeigte sich absolute Übereinstimmung.«

				»Sir Oliver hat mich nicht gefragt, weil er weiß, dass ich keine Kenntnisse davon habe«, entgegnete Ballinger ruhig. »Ich darf natürlich wie alle anderen hier darüber spekulieren, denn wir wissen aufgrund seiner Angaben, mit wem sie sich eingelassen hatte.«

				»Ah, ja!« Winchester nickte. »Mr Rupert Cardew. Aber da sie tot ist, bleibt ihre Aussage unausgesprochen.«

				»Sie hätte selbst dann unausgesprochen bleiben können, wenn sie noch lebte«, gab Ballinger zu bedenken. »Es ist möglich, dass sie es bereute und ihm erklärte, dass sie diese Geschichte nicht länger aufrechterhalten konnte.«

				Rathbone verlor seine bisherige Gelassenheit und stand auf. »Mylord, das ist reine Spekulation, für die hier kein Platz ist. Wir können weder wissen, was Miss Benson gesagt hätte, noch sie auffordern, dessen Wahrheit zu belegen oder es zurückzunehmen. Wenn mein gelehrter Freund den Angeklagten etwas zu fragen hat, möchte ich Sie bitten, ihn anzuweisen, das auch zu tun und nicht die Zeit des Gerichts zu verschwenden.«

				Der Richter beugte sich vor, doch bevor er sich äußern konnte, entschuldigte sich Winchester bereits.

				»Es tut mir leid, Mylord. Ich fahre mit der Vernehmung fort. Mr Ballinger, Sie haben erklärt, Sie hätten keine direkten Kenntnisse über das Gewerbe, das Mr Parfitt auf dem Boot ausübte, welches er mit Ihrer Hilfe erworben hatte?«

				»Das ist richtig«, erwiderte Ballinger kühl. »Nicht die geringsten.«

				»Und nach Ihrem besten Wissen waren Sie mit keinem der Männer bekannt, die zu seinen Stammgästen gehörten, den dort gebotenen sexuellen Akten frönten und infolgedessen erpresst wurden?«

				Erneut stand Rathbone auf. »Mylord, Mr Winchester wiederholt nur Aussagen, die wir längst gehört haben.«

				Der Richter seufzte. »Mr Winchester, zielt all das auf einen bestimmten Zweck ab?«

				»Ja, Mylord: Ich beabsichtige, Mr Ballingers Aufrichtigkeit ernsthaft in Zweifel zu ziehen, insbesondere in Hinblick auf den letzten Punkt.«

				»Wozu?«, fragte Rathbone. »Er hat gesagt, dass er keinen dieser Männer kennt. Keiner von uns weiß, welche Schwächen oder Laster andere Menschen haben könnten, und Gott sei Dank geht uns das meist auch nichts an. Es könnten Männer sein, die Sie kennen! Oder die jeder von uns kennt.« Er breitete die Arme weit aus, eine Geste, die den ganzen Saal umfasste, die Geschworenen, die Zuschauerränge, den Richter. »Und da das Gericht nicht weiß, wer sie sind, ist sein Unterfangen müßig.«

				Der Richter nickte. »Sir Oliver hat recht. Fahren Sie fort, Mr Winchester, wenn Sie noch irgendetwas anderes haben, zu dem Sie Mr Ballinger befragen möchten. Ansonsten lassen Sie uns die Angelegenheit den Geschworenen anheimstellen.«

				»Aber wir wissen sehr wohl, wer diese Männer sind, Mylord«, erklärte Winchester deutlich. »Zumindest ich weiß es.«

				Plötzlich herrschte Totenstille. Niemand rührte sich. Nicht einmal ein Hüsteln war zu hören.

				Schließlich fand der Richter seine Stimme wieder. »Wie bitte?«

				»Ich weiß, wer sie sind«, wiederholte Winchester, jedes einzelne Wort betonend.

				Rathbone brach der Schweiß aus allen Poren, und ohne zu wissen, warum, spürte er irgendwo in seinem Inneren eine namenlose Angst. Fassungslos starrte er Winchester an.

				»War Ihnen das bekannt, Sir Oliver?«, fragte der Richter.

				»Nein, Mylord.« Rathbone schluckte trocken. »Ich zweifle den Wahrheitsgehalt an und würde gern wissen, warum Mr Winchester nicht schon eher davon gesprochen hat.«

				»Ich habe erst dieses Wochenende die Informationen erhalten, Mylord«, erklärte Winchester, an den Richter gewandt.

				»Und wer hat Ihnen diese Informationen gegeben?«, wollte der Richter wissen.

				Rathbone kannte die Antwort, noch bevor sie ausgesprochen wurde.

				»Mr Rupert Cardew, Mylord«, fuhr Winchester fort. »Im Namen der Gerechtigkeit hat er mir eine …«

				Rathbone erhob sich taumelnd. »Wie kann das im Namen der Gerechtigkeit sein?«, rief er. »Es hat nichts mit diesem Fall zu tun, außer dass sich damit möglicherweise belegen lässt, dass eine ganze Reihe von Männern gute Gründe gehabt haben könnte, sich Mr Parfitts Tod zu wünschen. Und wer kann schon bestätigen, dass diese Liste korrekt ist? Sie könnte gut und gerne der Fantasie eines Mannes entsprungen sein, dem an einem Schuldspruch gegen Mr Ballinger gelegen ist, um jeden Verdacht gegen ihn selbst zu entkräften!«

				»Er wird die Namen unter Eid bestätigen, falls nötig«, entgegnete Winchester. »Und bei sorgfältigem Vorgehen müsste es möglich sein zu beweisen, dass sie alle das Boot hin und wieder, die meisten aber ziemlich regelmäßig, besucht haben.«

				»Eine langwierige und zähe Angelegenheit«, konterte Rathbone. »Und für den vorliegenden Fall völlig irrelevant, Mylord!«

				»Ganz und gar nicht irrelevant, Mylord«, widersprach Winchester. »Ich erwähne es, um Mr Ballingers Unschuld diesbezüglich in erhebliche Zweifel zu ziehen. Sir Oliver hat mir mit seiner eigenen Vernehmung den Weg geebnet, als er den Zeugen nach seinem Wissen über das Boot fragte und Mr Ballinger antwortete, er wüsste überhaupt nichts über die Geschäfte an Bord und würde keinen der Männer kennen, die es besuchten. Ich habe die Namensliste, Mylord. Zu meinem Bedauern muss ich gestehen, dass ich selbst mit zweien der darin aufgeführten Herren bekannt bin …«

				Der Richter verlor die Geduld. »Mr Winchester, Sie legen ein Verhalten an den Tag, wie ich es mir schlechter nicht vorstellen kann! Sie spielen mit dem vulgärsten Aspekt der allgemeinen Neugier, und das in einer zutiefst abstoßenden Angelegenheit. Damit fördern Sie Ihre Argumentation nicht im Geringsten!«

				»Mylord, jeder Einzelne der Männer auf dieser Liste ist persönlich mit Mr Ballinger bekannt! Jeder Einzelne, ohne Ausnahme!«

				Ein Aufkeuchen war im Saal zu hören; keiner konnte mehr ruhig sitzen. Dann folgte beklommene Stille.

				Rathbones Muskeln spannten sich jäh mit der Kraft eines Schraubstocks an. Nur zu gern hätte er geglaubt, dass das Ganze ein verzweifelter Versuch Rupert Cardews war, den Verdacht von sich abzuwenden, der sofort nach Ballingers Freispruch zwangsläufig auf ihn fallen würde. Unwillkürlich drehte er sich um und ließ den Blick über die Galerie schweifen. Er erkannte Rupert auf Anhieb. Aschfahl und absolut regungslos stand er da. Diese Sache würde ihn ruinieren. Die Gesellschaft würde ihm nie vergeben, dass er die Namen derer verraten hatte, die genau jene Ehre in den Schmutz gezogen hatten, welche die meisten anstrebten, aber nicht den Mut hatten zu verteidigen.

				Winchester brach die Stille. »Ich werde Mr Cardew in den Zeugenstand rufen, damit er die Namen nennt. Sollte jemand an seinen Worten zweifeln, kann ihn Sir Oliver selbstverständlich ins Kreuzverhör nehmen und bitten, seine Angaben zu beweisen. Ich selbst werde das nicht tun, es sei denn, Euer Ehren bestehen darauf. Dieses Wissen würde allerdings viele Familien ruinieren, Gerichtsentscheidungen und möglicherweise sogar Parlamentsbeschlüsse infrage stellen. Die Möglichkeit zur Erpressung ist von solcher Tragweite, dass das ganze Land …« Er hielt inne und überließ es den Zuhörern, sich den Rest auszumalen.

				»Sir Oliver?«, fragte der Richter mit heiserer Stimme.

				Seine Niederlage war besiegelt, und Rathbone wusste das. Er konnte nicht die Fundamente der Gesellschaft einreißen, nur um Ballinger zu retten, sofern dem Mann überhaupt noch zu helfen war. Die Gesichter der Geschworenen verrieten ihm bereits, dass die Waage der Justiz sich unwiderruflich zu dessen Ungunsten gesenkt hatte. Sie wussten, dass Ballinger gelogen hatte, und zwar wahrscheinlich in allen Punkten. Und so merkwürdig das war, selbst wenn Rupert sich gegen seine eigene gesellschaftliche Klasse gewandt hätte, was ihm nie verziehen worden wäre, glaubten sie ihm und bewunderten ihn vielleicht sogar insgeheim dafür. Er hatte den Weg der Ehrenhaftigkeit gewählt, auch wenn ihn dies einen schrecklichen Preis kostete.

				»Ich … ich habe dem nichts hinzuzufügen, Mylord«, murmelte Rathbone. Erst als er sich wieder gesetzt hatte, kam ihm in den Sinn, dass er vielleicht auf die Veröffentlichung der Namen hätte dringen sollen. Doch einen Wimpernschlag später war ihm klar, dass das keine gute Idee gewesen wäre. Winchester wusste die Namen. Wenn die Möglichkeit dazu bestand, würde er handeln. Er würde jeden Fall von Korruption prüfen, untersuchen und wenn nötig gerichtlich verfolgen. Nicht einmal flüchtig dachte er daran, dass Winchester bluffen konnte. Das widerlegten allein schon Cardews und Ballingers Gesichter.

				In einem letzten, verzweifelten Versuch berief er noch einen Zeugen, doch ihm war bewusst, dass ihm das keinen Erfolg bringen konnte. Das Blatt hatte sich gewendet, und er hatte nicht mehr die Kraft, seinen Erfolg zu erzwingen.

				Eine Stunde lang, die wie eine Ewigkeit schien, zogen sich die Geschworenen zurück. Als sie zurückkamen, verrieten ihre Gesichter bereits das Urteil, bevor sie darum gebeten wurden.

				»Schuldig.« Schlicht. Endgültig.

				Rathbone nahm verschwommen wahr, wie das schwarze Barett dem Richter gereicht wurde, er es sich auf den Kopf setzte und die Todesstrafe verkündete.

				Mrs Ballinger schrie vor Entsetzen auf.

				Margaret glitt ohnmächtig zu Boden.

				Ohne zu überlegen, stemmte Rathbone sich hoch und stürzte zu ihr hinüber. Sie regte sich schon wieder. Gwen war bei ihr und hielt sie an sich gedrückt. Celia und George versuchten unterdessen, Mrs Ballinger zu stützen.

				»Margaret! Margaret!«, rief Rathbone eindringlich. »Margaret?« Er wollte etwas sagen, irgendetwas Tröstliches, doch es gab nur leere Versprechungen, Worthülsen ohne jeden Sinn.

				Margaret öffnete die Augen und starrte ihn voller abgrundtiefer Verachtung an. Dann wandte sie sich von ihm ab und blickte Gwen an.

				Noch nie hatte er sich so allein gefühlt. Zitternd rappelte er sich auf und kehrte zu seinem Pult zurück. Die Zuschauer im Saal tobten, doch Rathbone sah und hörte nichts davon.
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				Wenn jemand zum Tod durch den Strang verurteilt wurde, verlangte es das Gesetz, dass bis zur Hinrichtung drei Sonntage verstreichen mussten. In der Erfahrung aller war das zugleich die längste wie die kürzeste Frist. Fraglos war es auch die schmerzhafteste Zeit.

				Gegen Ende der ersten Woche saß Rathbone allein in seiner Kanzlei, als sein Diener ihm meldete, dass Hester ihn zu sprechen wünschte.

				Zunächst war Rathbone sich nicht sicher, ob er sie überhaupt sehen wollte. Mitleid, zumal von ihr, wäre nur Salz auf seinen Wunden gewesen, und was konnte sie ihm denn schon sagen, das helfen würde? Es gab keine Hilfe. Und doch hatte er nie eine wertvollere Freundschaft erlebt – außer mit seinem Vater.

				»Ich habe ein paar Minuten«, erklärte er dem Diener. »Kommen Sie kurz nach zehn herein, und sagen Sie mir, dass ein Mandant mich dringend sprechen möchte.«

				»Sehr wohl, Sir.« Der Diener zog sich zurück, und gleich danach trat Hester ein. Sie wirkte ruhig und gefasst, war aber immer noch sehr bleich. Sie trug dasselbe blaugraue Kleid, das sie meistens anhatte, aber es stand ihr auch gut.

				Er erhob sich. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er leise.

				Sie ließ sich auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch nieder, als hätte sie vor, länger zu bleiben.

				Auch er setzte sich. Alles andere wäre unhöflich gewesen.

				»Wahrscheinlich nichts«, antwortete sie mit einem hauchdünnen Lächeln. »Ich wollte wissen, ob es irgendetwas gibt, womit ich Ihnen helfen kann. William meint, das wäre nicht möglich, und Sie würden mich wahrscheinlich lieber nicht sehen wollen. Das würde ich gut verstehen. Trotzdem ist es mir lieber, zu kommen und hinauskomplimentiert zu werden, als nicht zu kommen und irgendwann zu erfahren, dass ich sehr wohl etwas hätte tun oder sagen können.«

				»Wie typisch für Sie«, erwiderte er. »Immer handeln, nie zögern und nie aufgeben.«

				Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, ein Moment der Kränkung.

				»Das war ein Kompliment«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich habe in meinem Leben zu viel Zeit damit verbracht, abzuwägen und zu beurteilen und am Ende gar nichts zu tun.«

				»Diesmal nicht«, entgegnete sie. »Sie hätten ja gar nichts tun können. Wenn Rupert nichts gewagt hätte, hätten Sie gewonnen. Ich bin mir nicht sicher, ob das gut gewesen wäre; selbst was Margaret betrifft, langfristig jedenfalls.«

				»Für Monk wäre es schlimm gewesen«, gestand Rathbone freimütig. »Alle hätten dann gesagt, er hätte einen zweiten Fehler begangen und den Falschen verfolgt, nur weil er wegen der Affäre Phillips einen Rachefeldzug gegen Ballinger führte. Es hätte ihn sogar seine Stellung kosten können. Ich bin froh, dass das nicht geschehen ist.« Und zur eigenen Überraschung meinte er das aufrichtig. Er hatte gedacht, die Leere in seinem Inneren sei zu groß, um Gedanken an andere zuzulassen.

				»Das ist wahr, und ich bin Ihnen dankbar dafür«, erwiderte sie mit einem leichten Schulterzucken. »Aber jetzt ist es vorbei. Bei Ihnen auch?«

				»Ich bezweifle, dass ich deswegen Mandanten verliere. Keiner gewinnt jeden Prozess.«

				»Lieber Himmel, das weiß ich doch!«, entfuhr es ihr. »Die meisten wissen genau, dass Sie den Fall nur deshalb übernommen haben, weil Ballinger ein Familienmitglied ist, und dass Sie keine Wahl hatten! Niemand sonst hätte überhaupt eine Verteidigung auf die Füße stellen können. Und Sie hätten auch noch fast gewonnen.«

				Er blickte ihr fest in die Augen. »Hat Monk Rupert Cardew dazu überredet, auszusagen?«

				Sie wich seinem Blick nicht aus. »Nein. Das war ich. Nicht William zuliebe, zumindest nicht ausschließlich. Ich habe es für Scuff getan und für all die Jungen wie ihn.«

				»Das wird diesen Machenschaften aber kein Ende setzen, Hester.« Kaum waren diese Worte über seine Lippen gedrungen, bereute Rathbone sie schon.

				»Ich weiß«, räumte sie leise ein. »Aber wenigstens einem Teil davon. Vielleicht sogar einem recht großen Teil. Zumindest für eine Weile. Die Leute werden wissen, dass wir bereit sind zu kämpfen, und diejenigen, die erwischt werden, werden einen hohen Preis bezahlen. Vor allem aber wird Scuff es wissen.«

				Einen Moment lang brachte Rathbone kein Wort hervor. Seine Kehle war wie zugeschnürt und schmerzte.

				Hester streckte die Hand weit aus und ließ sie auf der Tischplatte liegen. Sie berührte Oliver nicht, aber wenn er seine Hand bewegte, konnte er ihre erreichen.

				»Es tut mir leid, Oliver. Es tut mir wirklich sehr leid.«

				»Ich weiß.«

				Einen langen Augenblick sagte sie nichts mehr.

				Unvermittelt wurde geklopft.

				»Herein!«, rief Rathbone.

				Sein Diener trat ein. »Sir Oliver …«

				»Ah ja«, sagte Rathbone hastig. »Bitte bringen Sie uns Tee und ein paar Kekse, wenn Sie welche finden.«

				»Sehr wohl, Sir.« Der Diener zog sich gehorsam zurück. Seine Miene zeigte Verständnis und vielleicht einen Hauch von Erleichterung.

				Hester lächelte. »Danke. Tee wäre mir sehr recht.«

				Rathbone hatte um Tee gebeten, ohne zu überlegen, doch jetzt dämmerte ihm, wie sehr ihm daran gelegen war, dass Hester blieb. Nur war ihm nicht so recht klar, wie er beginnen sollte. Der Schmerz, den ihm seine Verwirrung bereitete, war einfach zu groß. Binnen weniger Monate hatte sich jede Gewissheit, alles, was er mit der Zeit für selbstverständlich gehalten hatte, aufgelöst.

				»Wie geht es Margaret?«, fragte Hester mit leiser Stimme. »Ich hatte schon daran gedacht, sie zu besuchen, auch wenn ich nicht wüsste, was ich ihr sagen könnte. Manchmal ist es ja auch schon etwas wert, einfach da zu sein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mich empfangen würde. Wir … sind im Streit auseinandergegangen.«

				»Das würde sie bestimmt nicht«, bestätigte Rathbone. »Sie gibt Ihnen die Schuld, zumindest teilweise. Jeder hat für sie Schuld, außer ihr Vater. Vor allem aber ich.« Er wusste, dass in seiner Stimme Bitterkeit anklang, aber er konnte sie einfach nicht zurückhalten. Sein Zorn und sein Schmerz erstickten ihn beinahe. Da war es eine Erleichterung, diese Gefühle einfach zeigen zu können. »Sie ist von Ballingers Unschuld überzeugt und sieht hinter dem Ganzen eine ungeheuerliche Verschwörung, angezettelt aus Rachsucht, Feigheit, unangebrachter Loyalität und Unfähigkeit. Und, was mich betrifft, aus beruflichem Ehrgeiz, der mir über die Liebe zu meiner Familie geht.« Er bat Hester förmlich um Widerspruch. Von ihr musste er hören, dass er richtig gehandelt hatte und die Vorwürfe nicht stimmten.

				Sie blickte ihn mit gequälter Miene an. »Das tut mir leid«, murmelte sie mit kaum vernehmlicher Stimme.

				»Ich habe doch getan, was ich konnte!«, beteuerte er.

				»Das weiß ich«, versicherte sie ihm eilig. »Aber der Verlust von Illusionen ist eine der schmerzhaftesten Erfahrungen, die wir im Leben machen. Niemand kann seine Träume loslassen, ohne sich dabei auch selbst zu zerreißen. Es ist, als tötete man ein Stück seiner selbst. Deshalb macht Margaret jeden verantwortlich, der sieht, was zu sehen sie nicht ertragen kann. Und sie lässt keinen Widerspruch an sich heran, weil sie sonst der Wahrheit nicht mehr entrinnen könnte. Egal, ob das unsere Absicht ist oder nicht, wir sind diejenigen, die ihr die Realität aufzwingen.«

				»Aber was würde es denn helfen, wenn ich ihr etwas vorlöge?« Rathbone stöhnte. »Jede Hoffnung wäre trügerisch!«

				»Hoffnung worauf?«, fragte Hester zurück. »Dass er unschuldig ist, oder darauf, ihn vor dem Galgen zu bewahren?«

				Rathbone zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ihn zu retten, nehme ich an. Ich glaube nicht, dass sie sich jemals vor Augen geführt hat, dass er schuldig sein könnte, egal, in welchem Anklagepunkt. Des Mordes an Parfitt, womöglich des Mordes an Hattie oder gar der Erpressung der erbärmlichen Kerle, die das Boot benutzt haben. Würde sie nur einen Teil davon glauben, würde der Rest wohl zwangsläufig folgen. Ich weiß nicht, was ich tun soll oder was ich ihr sagen könnte. Sie behandelt mich, als wäre das Ganze meine Schuld.«

				»Das liegt daran, dass Sie der Einzige sind, den keine Schuld trifft. Und Sie sind derjenige, der sich weigert, ihren Illusionen Vorschub zu leisten.«

				»Das kann ich doch nicht!«, rief er. »Lügen hilft nicht weiter. Damit lässt sich nicht verhindern, was geschehen muss. Es ändert nichts an der Wahrheit oder daran, dass alle anderen sie sehen. Früher oder später wird sie sich der Tatsache stellen müssen, dass er schuldig ist, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Er hat andere nicht nur verdorben, indem er ihnen die Möglichkeit bot, ihre Schwäche auszuleben, sondern sie auch noch wegen genau der Dinge erpresst, zu denen er ihnen verholfen hatte. Er schlug Profit aus der Folterung und Erniedrigung von Kindern, und er hat Parfitt ermordet. Warum, das weiß ich immer noch nicht. Für meine Begriffe war das ein sinnloser und dazu völlig überflüssiger Akt der Gewalt. Und dann hat er Hattie Benson umgebracht, weil sie mit Rupert Cardew die einzige andere Person entlastet hätte, auf die der Verdacht fast zwangsläufig fallen musste.«

				Er holte zitternd Luft. »Wenn Margaret nicht einmal das zur Kenntnis nimmt, wird sie ihr Leben lang zornig und verbittert bleiben und der ganzen Welt vorwerfen, dass ihr Vater zu Unrecht gehängt wurde. Das ist eine entsetzliche Form des Wahnsinns und wird sie zerstören.«

				Hester streckte die Hand noch ein Stückchen weiter aus und berührte ihn leicht. »Geben Sie ihr Zeit, Oliver. Manchen Dingen können wir uns nicht sofort stellen. Solange er seine Unschuld beteuert, kann sie ihm nicht den Rücken zukehren, egal, welche Beweise vorliegen. Könnten Sie das bei Ihrem Vater tun?«

				»Mein Vater würde …« Er verstummte. Was er hatte sagen wollen, hätte Hesters Einwand nur bestätigt. Sein Vater würde so etwas nie tun? Nein, gewiss nicht. Dann wiederum glaubte Margaret vielleicht mit derselben Leidenschaft an ihren Vater, was auch immer gegen ihn vorliegen mochte. Hester hatte recht: Margaret würde erst Erlösung finden, wenn Ballinger seine Schuld gestand. Aber vielleicht war eine Erlösung nur dann möglich, wenn sie sich von ihrem Vater distanzierte, sich also gewissermaßen selbst verriet. Aber auch in diesem Fall würde sie vielleicht bis zur Selbstzerstörung unter Schuldgefühlen leiden.

				Hester lächelte ihn an. »Ich weiß. Ich schätze Ihren Vater, und ich bin sicher, dass er nicht einmal im Traum daran denken würde, Verbrechen wie diese zu begehen. Aber Margaret wird die gleichen Gefühle für ihren Vater haben. Manchmal kennen wir eben nur eine Seite des Menschen, den wir so glühend lieben.«

				Darauf fiel Rathbone keine Erwiderung ein.

				»Eltern sind ein besonderer Teil dessen, was wir sind.« Hester senkte den Blick. »Ich kann mir immer noch nicht eingestehen, dass mein Vater sich deshalb das Leben genommen hat, weil er gescheitert ist. Manchmal frage ich mich, ob das der Grund ist, warum ich so leidenschaftlich für das kämpfe, woran ich glaube: Weil ich beweisen will, dass ich nicht so bin. Ich gebe nie auf.« Sie sah ihn wieder an. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich identifiziere mich mit den Soldaten, die ich auf der Krim gepflegt habe, und mache mir vor, ich wäre wie sie, weil ich gesehen habe, wie sie litten. Ich habe sie so sehr für ihre Tapferkeit geliebt.«

				Bei ihren Worten begriff Rathbone, dass auch er unter dem Verlust von Illusionen litt, nicht über Ballinger, der ihm nie etwas bedeutet hatte, sondern über Margaret. Vielleicht hatte er erwartet, sie würde mehr wie Hester sein: aufrichtiger in der Auseinandersetzung mit dem Unerträglichen und auf so närrische wie leidenschaftliche Weise tapfer. Dennoch waren es genau diese Eigenschaften, die ihm Furcht vor Hester eingeflößt hatten und sie zu einer für ihn völlig unpassenden Ehefrau machten. Hesters Tugenden hatte er gewollt, aber ohne die Gefahr. Er liebte Margaret, doch nicht mit der verwegenen Inbrunst, die kein Risiko kennt und der kein Preis zu hoch ist.

				War er wirklich von Margaret desillusioniert? Oder eher von sich selbst?

				»Sie will, dass ich Widerspruch einlege«, sagte er, die Szene so lebhaft vor Augen, wie sie sich zwei Tage zuvor abgespielt hatte. Sie hatten im Salon gestanden, draußen war die Abenddämmerung hereingebrochen, und die Gaslampen brannten bereits, aber die Vorhänge vor dem Fenster zum Garten waren noch nicht zugezogen. Margaret war ganz in Dunkelgrau gekleidet, als wäre sie schon bereit, Trauer zu tragen, und aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen. Sie zitterte vor Zorn.

				Hester riss ihn aus seinen Gedanken. »Haben Sie das vor? Haben Sie irgendwelche Gründe? Hat Winchester einen Fehler gemacht?«

				»Nein«, antwortete er schlicht.

				Sie schluckte und räusperte sich. »Haben Sie einen gemacht?«

				»Meines Wissens nicht. In taktischer Hinsicht vielleicht. Wenn ich mich noch mehr bemüht hätte, hätte ich Arthur davon abbringen können, selbst in den Zeugenstand zu treten, aber er hielt eisern daran fest. Ich glaube nicht, dass man es einem Menschen verwehren kann, das Wort zu seiner eigenen Verteidigung zu ergreifen, nachdem man ihn vor den Gefahren gewarnt hat und er trotzdem darauf besteht. Aber vielleicht hätte ich mir irgendetwas einfallen lassen sollen.«

				»Man kann einen Prozess nicht ewig neu aufrollen, bis man endlich das Urteil hat, das man will«, gab sie zu bedenken.

				Er senkte die Augen auf die Tischplatte. Ihm war klar, dass er nicht sagen sollte, was ihm auf der Zunge lag, doch die Worte purzelten von selbst heraus.

				»Margaret meint, ich hätte irgendeinen Fehler einbauen sollen, damit ich einen Grund zum Widerspruch gehabt hätte. Sie glaubt, meine Karriere wäre mir wichtiger als das Leben ihres Vaters, weil ich von Ehrgeiz zerfressen und im Grunde meines Herzens egoistisch sei.« Er blickte ihr in die Augen. »Ist das wahr? Wenn ich sie mehr geliebt hätte als mich selbst, hätte ich dann so etwas getan?«

				»Haben Sie je absichtlich einen Fehler gemacht?«, fragte Hester, als grübelte sie noch über diesen Gedanken.

				»Nein«, erwiderte er mit einem bitteren Lächeln, »absichtlich nicht. Versehentlich viele. Würde ein Appellationsgericht den Unterschied erkennen?«

				»Möglicherweise. Aber müssten Sie nicht hoffnungslos unfähig gewesen sein, damit man Ihnen noch einen zweiten Prozess gewährte? Wie auch immer, was würde ein neuer Prozess Gutes bewirken? Man würde doch nur wieder zur gleichen Entscheidung kommen. Der einzige Unterschied wäre, dass jemand anders Ballinger vertreten würde, wahrscheinlich nicht so gut und garantiert mit weniger Hingabe. Das ist doch nicht vernünftig, Oliver. Und lassen Sie sich auf keinen Streit mit ihr ein. Sie können ihn nicht gewinnen, weil sie nicht zuhört. Sie ist starr vor Entsetzen. Alles, was sie ist und woran sie glaubt, gleitet ihr aus den Händen.«

				»Ich bin doch noch da«, erwiderte er schlicht. »Nur will sie mich nicht. Ich habe alles getan, um Ballinger zu retten. Ich bin gescheitert. Aber ich glaube, ich bin deshalb gescheitert, weil er schuldig ist.«

				»Sie wird das mit der Zeit begreifen.«

				In diesem Moment erkannte er zutiefst erschüttert, dass er sich nicht sicher war, ob er Margaret noch mit der gleichen Zärtlichkeit und dem alten Vertrauen begegnen würde, auch wenn sie schließlich tatsächlich die Wahrheit akzeptierte.

				»Sie hat mir eine Bedingung gestellt«, sagte er laut.

				»Eine Bedingung? Wofür?«, fragte Hester perplex.

				»Wenn ich für ihren Vater nicht erfolgreich in Berufung gehe, wird Margaret mich verlassen und zu ihrer Mutter zurückkehren, um sie zu pflegen.« Nun, da er es gesagt hatte, war es plötzlich Realität, nicht nur ein bedrohlicher Alptraum. Die Atmosphäre bei ihnen im Haus war schon jetzt unerträglich. Sie gingen einander aus dem Weg oder begegneten sich mit eisiger Höflichkeit. Er ging immer möglichst spät zu Bett. Sie schlief dann entweder schon oder stellte sich schlafend. Er legte sich schweigend auf seine Seite. Es war bereits über eine Woche her, dass sie einander zuletzt berührt hatten; nicht einmal die kleinsten Gesten gab es. Das war unendlich viel schlimmer, als allein zu sein.

				Hester musterte ihn mit besorgter Miene. »Und wenn Sie eine Möglichkeit fänden, Berufung einzulegen, die Sie natürlich verlieren würden, weil sich an der Beweislage nichts geändert hat, würde sie Ihnen dann vergeben, weil Sie es zumindest versucht hätten?«

				Er setzte zu einer Antwort an, merkte dann aber, dass er sie nicht wusste.

				»Sie ist in Trauer, Oliver«, fuhr Hester fort. »Ihr Schmerz und ihre Verwirrung sind zu groß, als dass sie vernünftig mit sich reden ließe. Sie will einen Weg vorbei an der Wahrheit. Eines Tages wird zumindest ein Teil ihrer selbst diese akzeptieren müssen, aber im Moment kann sie sich ihr einfach noch nicht stellen. Sie möchte, dass Sie sie davor bewahren, und gibt Ihnen die Schuld, weil Sie das nicht können.«

				Rathbone erwiderte verwirrt: »Aber sie ist doch kein Kind mehr! Es lässt sich nun mal nicht ändern, dass sie sich zwischen ihrem Vater und mir entscheiden muss. Und ob schuldig oder nicht, ihre Wahl ist auf ihn gefallen.« Bei diesen Worten fühlte er sich, als hätte er sich tief ins eigene Fleisch geschnitten. »Sie hätten das nicht getan. Sie hätten sich immer für Monk entschieden.«

				»Ich weiß nicht, was ich gewählt hätte«, erwiderte sie aufrichtig. »Ich bin nie dazu gezwungen gewesen. Wir alle haben im Innersten einen Impuls, uns für den Verletzbarsten zu entscheiden, denjenigen, der uns am dringendsten braucht, weil wir nicht mit der Schuld, uns von ihm abgewandt zu haben, weiterleben können.«

				»Denken Sie dabei an Scuff?«

				»Eigentlich nicht. Er würde nie von mir erwarten, dass ich etwas für ihn opfere. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er diesen Gedanken überhaupt verstehen würde, auch wenn er selbst sich, ohne zu zögern, aufopfern würde.«

				»Genau das erwartet Margaret von mir. Loyalität, ohne zu zögern.«

				»Wenn man jemanden liebt, verlangt man von ihm nicht, dass er das zerstört, was in ihm das Wertvollste ist«, entgegnete sie. »Liebe umfasst auch die Freiheit, seinem eigenen Gewissen zu folgen. Wenn man zu sich selbst nicht wahrhaftig sein kann, bleibt einem nicht mehr viel übrig.« Erneut berührte sie ihn am Arm. »Geben Sie der Versuchung nicht nach, nur weil dann alles für sie kurzfristig leichter wäre. Was sie braucht, ist, dass Sie Ihre inneren Schätze bewahren. Irgendwann wird sie froh darüber sein.«

				»Glauben Sie?« Er bat sie um die Antwort, die er hören wollte.

				»Ich hoffe es« war alles, was Hester sagen konnte.

				Er blickte ihr unverwandt ins Gesicht und erkannte, dass sie eine Schönheit besaß, die er bisher nicht wirklich zu würdigen gewusst hatte. Ihr Gesicht war zu kantig, aber es strahlte eine tiefe Zartheit aus. Bisweilen war sie ungeschickt, zu schnell, viel zu gescheit; ihre Ehrlichkeit konnte manchmal sehr schmerzhaft sein; aber sie besaß eben auch jene geistige Großherzigkeit, die er brauchte; und immer, immer war sie mutig.

				Sie errötete leicht, stand abrupt auf und stieß dabei an das Teetablett, das über die Tischkante ragte.

				»Geben Sie ihr Zeit«, riet Hester erneut. »Und vielleicht wäre es besser, ihr nicht zu sagen, dass ich bei Ihnen war.« Kurz zögerte sie, entschied sich dann aber, diesen Worten nichts hinzuzufügen. Auf dem Weg zur Tür kam sie nahe an ihm vorbei, lächelte ihn aber nur flüchtig an. »Danke für den Tee.« Damit verschwand sie. Wieder flutete Stille herein, und Rathbone fand sich erneut in Einsamkeit gehüllt.

				Am nächsten Morgen erreichte Rathbone die Nachricht aus dem Newgate Prison, dass Ballinger ihn dringendst zu sprechen wünschte. Dem Anwalt blieb nichts anderes übrig, als hinzugehen. Abgesehen davon, dass er als Ballingers Verteidiger dazu verpflichtet war, handelte es sich um keinen anderen als den Vater seiner Frau und zudem um einen zum Tode Verurteilten, der bald gehängt werden sollte. Weniger als zwei Wochen blieben ihm noch.

				Ihm graute davor, den bis vor Kurzem so forschen und ziemlich arroganten Ballinger als Schatten seiner selbst anzutreffen. Hatte er Angst vor dem Tod? War jetzt nicht ein Pfarrer der einzige Mensch, der ihm helfen konnte?

				Würde Ballinger Rathbone anflehen, dass er einen, irgendeinen Weg fand, ihn vor dem Strick zu retten? Das wäre peinlich, ja, abstoßend, und er würde sich wünschen, dieser Qual irgendwie zu entkommen. Womöglich wurde ihm sogar schlecht! Schon jetzt schnürte sich ihm die Kehle zu, und er musste gegen einen Brechreiz ankämpfen.

				Die Fahrt mit dem Hansom dauerte nur allzu kurz. Das Gefängnistor öffnete sich und fiel scheppernd hinter ihm zu. Er sagte die üblichen höflichen Floskeln, dann folgte er dem Wärter den schmalen Gang zu Ballingers Zelle hinunter. Roch es hier nach Angst und Verzweiflung, oder bildete er sich das nur ein?

				Der mächtige Eisenschlüssel drehte sich im Schloss. Mit einem gedämpften Quietschen ging die Tür auf, und er sah sich Arthur Ballinger gegenüber. Der schwarze Boden sog das Licht in dem Raum auf. Die weiß getünchten Wände verliehen der Zelle etwas Gespenstisches, in dem das durch das kleine Fenster hereinfallende Licht und das winzige Stück sichtbarer Himmel nur eine tote Reflektion darstellten.

				Hinter ihm fiel die Tür mit einem Knall ins Schloss, und der Riegel schnappte zu.

				Was, um alles auf der Welt, gab es nach dem Geschehenen noch zu sagen? Wie konnten sie miteinander sprechen, als hätte sich nichts verändert? Das wäre doch absurd!

				»Was kann ich für dich tun?«, fragte Rathbone schlicht. Ihn zu fragen, wie es ihm ging, hätte etwas Absurdes gehabt.

				»In Berufung gehen, was sonst!«

				Ballinger wirkte keineswegs so niedergeschlagen, wie Rathbone erwartet hatte. Eigentlich hätte ihn das erleichtern sollen, ersparte es ihm doch den abscheulichen Anblick eines weinenden, flehenden, jeder Würde beraubten Mannes. Doch als er Ballinger in das Gesicht mit den vor Zorn funkelnden Augen sah, fragte er sich unwillkürlich, ob er nicht in eine Fratze des Wahnsinns blickte. Nun, vielleicht war der Wahn die einzige Zuflucht, die dem Mann noch blieb. Was sollte er antworten?

				Ballinger wartete.

				»Mit welcher Begründung?« Rathbone spielte auf Zeit. Hatte das Urteil Ballinger wirklich den Bezug zur Realität geraubt? Die Angst war ihm anzumerken, doch war er weder in Panik, noch hatte er einen wilden Blick, und verwirrt war er erst recht nicht. »Ich habe mir den Fall noch einmal vorgenommen – das ist ja selbstverständlich –, aber ich sehe nirgendwo einen Justizirrtum, und neue Beweise sind auch nicht aufgetaucht.«

				»Die Begründung ist mir egal!«, blaffte Ballinger und trat einen Schritt auf ihn zu.

				Auf einmal befiel Rathbone Angst. Ballinger war ein massiver Mann, breit und schwer. In zwei Wochen wurde er sowieso gehängt – was hatte er da noch zu verlieren? Gab auch er Rathbone die Schuld für seine Verurteilung? Der Schweiß brach Rathbone aus allen Poren, und er bekam ein flaues Gefühl im Magen. Tausend Gedanken stürmten auf ihn ein.

				»Kannst du mir irgendetwas nennen, womit sich ein Gnadengesuch begründen lässt?«, fragte Rathbone laut und wunderte sich über seine feste Stimme. »Bisher hast du dich immer als unschuldig bezeichnet, aber wenn Parfitt dich angegriffen hat, ließe sich vielleicht ein Weg finden, das Ganze als Notwehr hinzustellen.«

				»Und sagen, dass ich schuldig bin?«, rief Ballinger wütend. »Herrgott, hast du keinen Funken Verstand? Wenn ich Parfitt umgebracht habe, dann habe ich mit Sicherheit auch Hattie Benson auf dem Gewissen. Welche Ausrede liefere ich wohl dafür?«

				Rathbone stieg siedende Hitze ins Gesicht. Ballinger hatte recht. Das war ein dummer Vorschlag, den er da ohne nachzudenken gemacht hatte.

				»Ich brauche eine Aufhebung des Urteils, nicht irgendeine jämmerliche Bitte um Milde«, fügte Ballinger hinzu. »Weise nach, dass Rupert Cardew Parfitt ermordet hat, weil er von ihm erpresst wurde und nicht mehr zahlen konnte.«

				Plötzlich befiel Rathbone ein eisiges Gefühl. Der Mann vor ihm war ein völlig Fremder. »Hast du Parfitt umgebracht?«, fragte er.

				»Natürlich!«, bellte Ballinger. »Aber das Urteil beruhte ja nur auf Indizien und Wahrscheinlichkeiten. Du könntest es immer noch so hindrehen, dass es nach Cardew aussieht. Und weil es ja wohl klar ist, dass dieselbe Person auch das Mädchen umgebracht hat, wäre ich damit von beiden Anklagepunkten befreit.«

				Rathbone fröstelte. Das war tatsächlich ein Alptraum! Er war doch bestimmt zu Hause, schlief unruhig und wachte gleich auf. Und all das hier würde sich in Luft ausflösen.

				Ballinger machte noch einen Schritt auf ihn zu.

				»Das kann ich nicht«, erklärte Rathbone entschlossen und weigerte sich zurückzuweichen. »Es gibt keine Gründe für einen Widerspruch.«

				»Dann denk dir welche aus, Oliver!«

				Rathbone schwieg. Das war doch lächerlich. Verzweiflung konnte er verstehen. Die hatte er schon oft gesehen, auch die Weigerung, die Tatsache zur Kenntnis zu nehmen, dass man bald tot sein würde. Aber normalerweise begegnete ihm das als irrsinnige Hoffnung, nicht als Forderung nach etwas, das nicht zu erreichen war. Und Ballinger hatte alles andere als unzurechnungsfähig auf ihn gewirkt.

				»Steh nicht mit diesem selbstgerechten Entsetzen herum!«, fuhr Ballinger ihn an. »Du hast doch von der ganzen Sache überhaupt keine Ahnung. Parfitt war der letzte Abschaum, ein Parasit, der von der Verderbtheit der Menschen lebte.«

				»Das weiß ich«, erwiderte Rathbone. »Und wenn ich den Vorwurf der Tötung hätte abmildern können, dann hätte ich das auch getan. Aber ich werde die Schuld nicht auf einen anderen abwälzen.«

				»Sag bloß, du meinst, Rupert Cardew wäre es wert, gerettet zu werden!« Ballingers Stimme war nur noch ein Knurren, sein Gesicht ein hässliches Zerrbild der Verachtung. »Er ist doch auch nur ein Parasit: nutzlos, wertlos, durch und durch egoistisch. Nicht einmal für das Laster hat er eine aufrichtige Leidenschaft. Hat doch bloß seinen Vater ausgesaugt, und als er in Schwierigkeiten geriet, hat er seine Freunde verraten.«

				»Waren seine Freunde die anderen Männer, die diese armen Kinder benutzten und deswegen erpresst wurden?«, wollte Rathbone wissen.

				»Schwächlinge, grausame Feiglinge!«, zischte Ballinger. »Waren von ihrem bequemen Leben gelangweilt und suchten ein bisschen Gefahr, um ihren Appetit anzuregen. Das habe ich alles schon gesehen. Ich habe ihr Laster doch nicht geschaffen, sondern ihm nur Nahrung besorgt und davon profitiert – und das aus einem verdammt guten Grund.«

				Trotz seines Abscheus war Rathbone neugierig. »Einem guten Grund?«, fragte er mit rauer Stimme.

				»Manchmal kann ich über deine Dummheit nur staunen! Du lebst in deiner sicheren, prüden kleinen Welt, spielst dich als Kämpfer gegen das Böse auf und lässt es dennoch vor deiner Nase geschehen, weil du nicht die Regeln brechen und deinen Hals riskieren willst. Du schaust nicht hin, weil du nicht sehen willst …«

				Rathbone versuchte, ihn zu unterbrechen, doch Ballinger ignorierte ihn. Trotz der Kälte schwitzte er, und mit seiner physischen Präsenz beherrschte er den ganzen Raum. In barschem Ton redetete er weiter.

				»Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich die Verschmutzung des Flusses durch diese verdammte Fabrik beendet habe. Wie, zum Henker, glaubst du, habe ich Garslake dazu gebracht, das erste Urteil im Widerspruchsverfahren aufzuheben? Als Master of the Rolls hat er sämtliche Berufungsgerichte unter sich. Die Hälfte seiner Freunde sind Eigentümer von Fabriken wie dieser.«

				Plötzlich befiel Rathbone eine grässliche Angst. Quälende Gedanken stürmten auf ihn ein.

				»Schließlich …« Ballinger atmete langsam aus. »Wie würdest du solche Leute beeinflussen, Oliver? Sie haben alles Geld, das sie sich wünschen können, alle Macht, genießen Respekt, Ehrerbietung, Ruhm. Die kann man nicht bestechen. Auf die Stimme der Vernunft oder Gnade brauchen sie nicht zu hören. Aber beim heiligen Gott im Himmel, bei der Androhung ihrer Bloßstellung müssen sie sehr wohl parieren! Ich habe Aufnahmen von Lord Justice Garslake, bei denen sich dir der Magen umdrehen würde. Und er fällt die verdammten richtigen Urteile, oder ich ruiniere ihn, und das weiß er genau.«

				Rathbone verschlug es die Sprache. Worte purzelten in seinem Kopf durcheinander, aber keines hätte genügt, um das Grauen auszudrücken, das sich in ihm ausbreitete.

				»Also denk scharf nach!«, brüllte Ballinger. »Lass dir was für den Widerspruch einfallen, Oliver. Denn ich habe sehr anschauliche und drastische Fotografien, viel mehr, als du vor Gericht gesehen hast, auf denen ganze Horden von feinen Herren Akte ausführen, die nicht nur obszön sind, sondern darüber hinaus mit Kindern des gleichen Geschlechts stattfinden, und das ist eine Straftat. Einige dieser Gentlemen stammen aus den allerbesten Häusern und bekleiden hohe Ämter in der Justiz und der Regierung. Einer oder zwei stehen sogar der Königin nahe. Wenn mir etwas Unerfreuliches zustoßen sollte, zum Beispiel mein Tod aus anderen Gründen als Krankheit oder Alter, werden diese Fotografien in die Hände bestimmter Leute fallen, von denen du nicht weißt, wer sie sind und was sie damit anstellen werden. Das würde dir nicht gefallen, denn diese Leute setzen sie dann unter Umständen nicht so besonnen ein wie ich. Diese Aufnahmen sind in der Tat äußerst scharfe Waffen. Egal, was du von mir halten magst, du wirst ein Interesse daran haben, dafür zu sorgen, dass ich am Leben und bei guter Laune bleibe.«

				Rathbone starrte ihn fassungslos an. Der Mann ihm gegenüber kam ihm vor wie eine Erscheinung aus der Hölle und vereinte doch in sich alles Leidenschaftliche, alles Entsetzliche, zu dem ein Mensch fähig war. Sämtliche Teile fügten sich zu einem Ganzen: die Verführung, die Logik, die Raserei und der Erfolg.

				»Und spar dir die Suche nach ihnen«, fuhr Ballinger fort. »Du wirst sie nicht finden – nicht in zwei Jahren, und schon gar nicht in zwei Wochen.« Er lächelte. »Insbesondere das Gerichtswesen würde leiden. Sieh also zu, dass du eine Möglichkeit findest, die Aufhebung des Urteils gegen mich herbeizuführen, koste es, was es wolle. Ich glaube nicht, dass ich dir die Mittel und Wege erklären muss, aber wenn es nötig sein sollte, kann ich das sehr wohl und werde es auch tun. Es wird noch andere geben als mich, die dich um Rettung bitten oder an den Pranger stellen werden, falls du scheiterst.«

				Rathbone hatte gedacht, noch schlimmer könne sein Alptraum nicht werden, doch nun hatte er sich vervielfacht!

				»Warum hast du Parfitt umgebracht?«, fragte er mit heiserer Stimme. Der Grund tat eigentlich nichts mehr zur Sache; er wollte es einfach wissen. »War er zu gierig geworden? Drohte er, das ganze System zum Einsturz zu bringen?«

				»Nein, mit Parfitt war alles in Ordnung«, antwortete Ballinger beiläufig, als wäre die Angelegenheit eine Nebensache gewesen. Doch plötzlich starrte er Rathbone eindringlich in die Augen. »Aber ich muss doch diese Macht behalten! Es muss noch so vieles getan werden! Nicht nur gegen die Verschmutzung, sondern auch gegen die Räumung von Slums, gegen Kinderarbeit …« Seine Augen leuchteten in fiebrigem Glanz und beobachteten Rathbone. »Was kannst du ausrichten, Oliver, du mit all deinen brillanten Plädoyers vor Gericht? Kannst du diese Männer dazu bringen, sich einen Zoll von ihrer bequemen Position, von ihrer Macht fortzubewegen?«

				Rathbone antwortete gar nicht erst darauf. Die Frage war rein rhetorischer Natur, und sie wussten beide, dass er nichts ausrichten konnte.

				»Ich kann das!«, hielt Ballinger ihm vor. »Aber ich wusste, dass Monk nie von der Sache ablassen würde. Er glaubte, dass ich hinter Jericho Phillips steckte, und war entschlossen, mich an den Galgen zu bringen. Da musste ihn ja Parfitts Tod, der noch dazu im selben Milieu stattfand, anziehen wie ein Magnet. Wenn er Rupert dafür – zu Unrecht – gehängt hätte, wäre er bei der Polizei für immer diskreditiert gewesen.«

				»Allmächtiger!«, fluchte Rathbone ungläubig. »Es ging dir darum, Monk dranzukriegen?«

				»Nein, du Idiot«, fauchte Ballinger. »Es ging darum, mich zu retten! Monk ist wie eine Ratte. Er verbeißt sich in etwas und lässt es nicht mehr los. Ich habe nicht vor, mein Leben lang immer über die Schulter zu schauen, um zu sehen, mit welchem neuen Plan er mich ruinieren will.«

				»Und die arme Hattie wollte bezeugen, dass sie Cardews Halstuch gestohlen und es … wem … gegeben hatte? Einem deiner Helfer?«

				»Tosh Wilkin, wenn das wichtig ist.«

				»Nicht wirklich.« Noch während Rathbone das sagte, war ihm klar, dass Tosh die Fotografien bestimmt nicht hatte.

				»Finde einen Weg, Oliver!«, presste Ballinger zwischen den Zähnen hervor. »Auch du hast zu viel zu verlieren.«

				Rathbone rührte sich nicht. Seine Glieder fühlten sich bleischwer an, und seine Brust schmerzte, als hätte sich ein eisernes Band darum zugezogen.

				»Steh doch nicht herum wie ein verdammter Lakai!«, schrie Ballinger in einem erneuten Wutanfall. »Du hast keine Zeit zu vergeuden!«

				Wortlos drehte Rathbone sich um und hämmerte gegen die Tür, damit ihn der Wärter herausließ.

				Hester war etwas früher als sonst aus der Klinik zurückgekehrt. Monk traf gerade von seiner Arbeit ein und wollte sie begrüßen, als Rathbone in das Haus platzte. Blass, wie er war, bekam Hester regelrecht Angst um ihn. Die hohlen Augen und die tiefen Linien in seinem Gesicht machten ihr endgültig klar, dass er am Ende seiner Kräfte war. Sofort bot sie ihm Tee an und eilte, ohne seine Antwort abzuwarten, in die Küche, wo sie den Wasserkessel aufsetzte. Ebenfalls ohne zu fragen, schenkte sie für ihn einen kräftigen Schluck Brandy ein.

				Als sie mit dem Schnaps und dem in einer großen Tasse dampfenden Tee in den Salon zurückkehrte, saß Rathbone immer noch zitternd in Monks Sessel vor dem Kamin, während Monk auf einem Holzstuhl mit harter Lehne Platz genommen hatte.

				Hester stellte das Tablett so auf dem Tisch ab, dass die Tasse in Rathbones Reichweite war. Erst jetzt kam sie dazu, einen Blick mit Monk zu wechseln. Auch er war blass, und die Falten in seinem Gesicht rührten von mehr als nur Müdigkeit her.

				Monk deutete auf den Sessel gegenüber Rathbone, und Hester ließ sich darauf nieder.

				»Ballinger hat Fotografien«, eröffnete Monk ihr ohne Umschweife. »Sie befinden sich in den Händen von jemandem, der sie benutzen wird, falls Ballinger gehängt wird. Wer alles darauf zu sehen ist, wissen wir nicht, aber was für Szenen es sind, liegt auf der Hand. Ballinger hat von Personen aus den verschiedensten Kreisen gesprochen: Regierung, Justiz, Handel, selbst der königliche Haushalt. Er erpresst sie alle, aber nicht um Geld, sondern um seiner Macht willen, damit sie die Reformen herbeiführen, die er für gerecht hält. Zumindest hat er das Rathbone so erzählt. Ob das alles stimmt oder erlogen ist, lässt sich nicht beurteilen, aber wir können es uns nicht leisten, dieses Risiko einzugehen.«

				Rathbone blickte Hester an. »Er will, dass ich in Berufung gehe. Das ist seine Bedingung für sein Schweigen. Aber das kann ich nicht! Es gibt keine stichhaltigen Gründe.«

				Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. Das war ungeheuerlich! Doch je länger sie darüber nachdachte, desto logischer erschien es ihr. Vielleicht entsprachen Ballingers Behauptungen tatsächlich der Wahrheit. Dann wären seine Machenschaften Folge eines leidenschaftlichen Wunsches und fast verständlich. Und verlockend war es ja wirklich. Wenn sie solche Macht gehabt hätte, Reformen in der Krankenpflege durchzusetzen, hätte sie auf alle Fälle mit diesem Gedanken gespielt und ihn, gebe Gott, verworfen. Oder vielleicht doch nicht? Andererseits hatte Ballinger womöglich nur einen brillanten Zug zu seiner Verteidigung gemacht, um so kurz vor dem Galgen doch noch den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, weil bestimmte Leute es sich einfach nicht leisten konnten, ihn zu ignorieren.

				»Mich wundert, dass er die Bilder jemand anders anvertraut hat«, murmelte Hester. »Woher wissen Sie übrigens, dass sie alle in der Verwahrung einer einzigen Person sind?«

				Rathbone starrte sie entsetzt an.

				»Seien Sie mir nicht böse«, sagte Hester leise, »aber ich würde nicht alles nur einem Menschen geben, Sie etwa?«

				»O Gott!«, ächzte er kläglich, ohne einen Funken Hoffnung in der Stimme.

				»Sind Sie sicher, dass Ballinger es war, der Parfitt ermordet hat, und nicht eines von dessen Opfern?«, fragte Monk.

				»O ja. Er hat es mir ausdrücklich gesagt.« Ein bitteres Lächeln lag auf Rathbones Lippen. »Eigentlich hat er es getan, um Sie zu ruinieren und für immer abzuschütteln. Er wollte, dass Sie Rupert Cardew verfolgten. Dann hätte er im letzten Moment seine Unschuld bewiesen, womit er sich Lord Cardews ewigen Dank gesichert und zugleich Ihr Ansehen bei der Polizei ein für alle Mal zerstört hätte. Nichts von all dem, was Sie über ihn gesagt hätten, wäre dann noch ernst genommen worden. Sogar handfeste Beweise hätte man verworfen.«

				Monk schüttelte bestürzt den Kopf.

				»Er wusste, dass Sie ihn unter Verdacht hatten, an Phillips’ Geschäften beteiligt zu sein, und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Sie ihn deswegen verfolgt hätten«, fuhr Rathbone fort. »Und da Sie jetzt Scuff bei sich aufgenommen haben, hätten Sie erst recht nicht lockergelassen.«

				Hester blickte Monk an, und plötzlich wallte unendliche Zärtlichkeit in ihr auf. So gespenstisch die Situation auch war, sie wollte ihn anlächeln.

				»Das tut mir leid«, murmelte Monk. »Aber was können wir tun? Wenn wir eine Möglichkeit sähen, Berufung einzulegen, würden Sie das machen?«

				»Das weiß ich nicht«, bekannte Rathbone. »Aber es gibt keine. Wir haben keine neuen Beweise und keine zwingenden juristischen Gründe. Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, wäre, die Fotografien zu finden und zu zerstören. Aber ich habe keine Ahnung, wo wir suchen sollen. Er hat nur gesagt, dass Tosh Wilkin sie nicht hat, aber was bedeutet das schon? Wem würde er so etwas anvertrauen? So viele Personen kann es doch nicht geben.«

				»Sind wir denn sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat?« Monk blickte Hester und dann Rathbone an.

				Der Anwalt fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch das Haar. »Er hat trotz allem weiterhin vor, die Reformen zu erzwingen, an denen ihm so viel liegt. Das glaube ich ihm. Aber ich wüsste nicht, wie ich es beweisen könnte. Und können wir es uns überhaupt leisten, das Risiko einzugehen?«

				Beide Männer schauten Hester an. Langsam, die Worte sorgfältig abwägend und sich über ihre eigenen Gefühle noch nicht im Klaren, begann sie: »Selbst wenn wir diese Fotografien finden und zerstören könnten und uns sicher wären, dass es die einzigen sind – würden wir das wirklich wollen? Abgesehen davon, dass es eine moralische Sünde ist, Kinder auf eine solche Weise zu missbrauchen, ist Sodomie in jedem Fall ein Verbrechen, selbst wenn sie zwischen Erwachsenen begangen wird. Warum wollen wir Männer schützen, die so etwas tun? Ich bin mir nicht sicher, ob das richtig wäre. Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob ich möchte, dass Menschen, mich eingeschlossen, die Macht über das Wohl und Wehe anderer in Händen halten. Wie entscheidet man, zu welchem Zweck sie eingesetzt wird und wie viele Menschen man zusammen mit den Schuldigen vernichten kann?« Sie schüttelte den Kopf. »Niemand …«

				»Ich verstehe! Ich verstehe!«, rief Rathbone mit rauer Stimme. Erneut raufte er sich die Haare. »Ich hätte es gleich sehen müssen. Aber was immer er unternehmen könnte, ich habe keine stichhaltigen Gründe für eine Berufung.«

				»Dann müssen wir die Fotografien suchen«, erwiderte Monk. »So können wir wenigstens erfahren, wer alles angreifbar ist. Allerdings bietet uns das keine Garantie, dass das die einzigen Kopien sind.«

				»O Gott, was für ein Alptraum!«, stöhnte Rathbone. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders.

				»Wir werden Hilfe benötigen«, fasste Hester die Situation zusammen. »Das alles können wir unmöglich zu dritt bewältigen. Wir wissen ja noch nicht einmal, wo wir suchen müssen und wie wir die richtigen Leute dazu bringen, uns zuzuhören.«

				Rathbone hob die Hand. »Wem könnten wir denn noch trauen?«

				»Den Leuten in der Klinik«, antwortete Hester. »Squeaky Robinson, Claudine vielleicht?«

				»Was, um alles in der Welt, könnte sie denn tun?«, fragte Rathbone ungläubig.

				»Erkundigungen in den besseren Kreisen anstellen«, erwiderte Hester. »Ich verkehre schließlich nicht mit der Art von Männern in Machtpositionen, die Erpressern eine Angriffsfläche bieten könnten, und Sie können sich dort wohl kaum selbst umhören.«

				Rathbones Wangen verfärbten sich, und Hester wusste, was er jetzt dachte – dass sie zu jedem anderen Zeitpunkt Margaret um Hilfe gebeten hätten, was jetzt jedoch vollkommen ausgeschlossen war. Darauf wollte sie freilich ebenso wenig hinweisen wie auf den Umstand, dass Rathbone momentan wohl kaum den Wunsch verspürte, sich in seinen Kreisen zu bewegen. Wahrscheinlich hatte er noch nicht darüber nachgedacht, wie sein Leben weitergehen würde, nachdem man seinen Schwiegervater gehängt hatte. Aus diesem Alptraum würde es kein Erwachen geben.

				»Und Crow«, schlug Monk vor. »Ich werde Orme fragen. Er kennt den Fluss besser als ich.«

				»Und ich werde Rupert Cardew um seine Hilfe bitten«, erklärte Hester. Ihr Blick wanderte von Monk zu Rathbone. Da sie Widerspruch erwartete, hatte sie sich schon ein Argument zurechtgelegt.

				»Nach allem, was er bereits getan hat, könnte er damit sein Leben aufs Spiel setzen«, gab Monk zu bedenken.

				»Ich weiß. Und ich werde ihn daran erinnern. Aber ich muss ihn um seine Mitarbeit bitten. Es ist ein weiter Weg zurück von dem, was er früher einmal war, aber ich glaube, er hat ernsthaft vor, ihn zu gehen.«

				»Wenn er in London bleibt, ist er ruiniert«, warnte Monk düster. »Versteht er das denn nicht? Ihm wird nie verziehen werden, was man in höheren Kreisen als Verrat an seinesgleichen bezeichnen wird.«

				»Das weiß er«, versicherte Hester ihm, die sich wieder an Ruperts aschfahles Gesicht erinnerte, als sie ihn gebeten hatte, vor Gericht auszusagen. »In England kann er sich nirgendwo mehr blicken lassen. Ich nehme an, dass er nach Australien oder in ein anderes weit entferntes Land auswandern wird. Einen Neuanfang versuchen.«

				»Für seinen Vater muss das die Hölle sein«, murmelte Rathbone. »Armer Mann.«

				»Besser, das Land als geläuterter Mann zu verlassen, statt hierzubleiben, ohne sich zu ändern.« Hester schüttelte den Kopf. »Sehr viele Möglichkeiten hat er sich ja nicht gerade offengelassen. Diese eine ist unter den Umständen die sauberste, das Tapferste was er tun konnte. Aber diese eine Sache kann er noch für uns erledigen, bevor er fortgeht. Möglicherweise ist er der Einzige, der wenigstens ein paar von den Männern kennt, mit denen Ballinger verkehrte. Und was die Aufnahmen betrifft, hat Ballinger sie wahrscheinlich jemandem gegeben, der selbst darauf zu sehen ist. Dieser Mann wird garantiert alles tun, was er sagt.«

				Monk unterdrückte einen Fluch, widersprach Hester aber nicht. »Dann fangen wir am besten gleich an. Wo ist Scuff?«

				»Du nimmst ihn doch nicht etwa mit?«, rief Hester entsetzt.

				Er hob die Augenbrauen. »Natürlich kommt er mit. Meinst du, er wäre zu Hause besser aufgehoben? Wenn ich ihn dabeihabe, weiß ich wenigstens, wo er ist.«

				Langsam ließ sie den Atem entweichen. Monk hatte recht, aber das war nicht sicher genug. Doch das würde es wahrscheinlich nie sein. Das Leben war einfach nicht sicher.

				Sechs Tage lang arbeiteten sie von Sonnenaufgang bis tief in die Nacht. Monk und Orme ermittelten flussaufwärts und -abwärts. Rathbone ging sämtliche gesellschaftlichen und geschäftlichen Verbindungen Ballingers durch, soweit er sie aufspüren konnte. Claudine lauschte dem Klatsch der höheren Gesellschaft und stellte immer wieder neugierige und teilweise auch aufdringliche Fragen. Squeaky hörte sich bei den ihm bekannten Bordellbetreibern, Prostituierten und Kleinganoven um. Crow suchte alle möglichen zwielichtigen Heiler, Zuhälter und Engelmacher auf. Und Rupert Cardew riskierte mit Befragungen unter seinen Bekannten seine Sicherheit, ja, sein Leben. Einmal wurde er zusammengeschlagen und konnte von Glück reden, dass er mit Blutergüssen und einer gebrochenen Rippe davonkam.

				Jede Spur verlief im Sande, sodass sie am Ende nicht klüger waren als zuvor, weiterhin das Schlimmste befürchteten und nur darüber spekulieren konnten, wer die Aufnahmen hatte oder ob es sie wirklich gab. Freilich wagten sie nicht, Zweifel an ihrer Existenz in Worte zu fassen.

				Schließlich beschloss Rathbone, ein letztes Mal Arthur Ballinger um seine Kooperation zu bitten, ihnen allein schon um seiner Familie willen zu verraten, wo sich die Fotografien befanden, damit sie sie vernichten konnten.

				Am nächsten Morgen wollte er ihn im Gefängnis aufsuchen. Um Mitternacht stand er im Salon seines totenstillen Hauses und starrte durch die Terrassentür auf den herbstlichen Garten hinaus. Die süßen Gerüche nach Regen und feuchter Erde stiegen ihm in die Nase, doch das nahm er kaum wahr. Der Wind hatte die Wolken vertrieben, und alles war in das sanfte Licht des Mondes getaucht, das dem Himmel eine milchig blasse Farbe verlieh und die schwarzen Zweige der Bäume in ein filigranes Gitterwerk verwandelte.

				Im Zimmer war es nicht kalt, doch innerlich fühlte sich Rathbone wie erfroren.

				Sie hatten alles versucht und nichts erreicht. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Grauen vor Ballinger zu überwinden.

				Schließlich zog er die Vorhänge zu und ging nach oben. Peinlich achtete er darauf, kein Geräusch zu verursachen, als wäre er in einem fremden Haus und wollte die Eigentümer nicht stören. Nachdem er sich im Ankleideraum für die Nacht umgezogen hatte, huschte er barfuß ins Schlafzimmer. Kein Licht brannte. Von Margaret war keine Bewegung, nicht einmal ein Atemzug zu hören. Ihn befiel das merkwürdig eindringliche Gefühl, vollkommen isoliert zu sein, zumal er wusste, dass sie im Bett lag.

				Um sechs Uhr erwachte er und stand sofort auf. Waschen, Rasieren und Ankleiden erfolgten in aller Stille. Genauso lautlos schlich er in dem von der Nacht noch ausgekühlten Haus die Treppe hinunter. Das Hausmädchen hatte bereits überall eingeschürt, aber noch vermochten die Kaminfeuer nicht für genügend Wärme zu sorgen.

				Das Mädchen setzte das Wasser auf und richtete für ihn das Frühstück mit einer Tasse Tee und zwei Scheiben Toast her. Er musste sich zwingen zu essen. Weil er nicht im Frühstückszimmer saß, sondern am Küchentisch stand, löste er bei dem Mädchen Unbehagen aus. Die Küche war ihr Territorium. Ganz allein und noch dazu niedergeschlagen hatte der Hausherr dort nichts zu suchen. In besseren Häusern gehörte sich das einfach nicht.

				Er dankte ihr zerstreut und verließ das Haus. Kaum auf der Straße, entdeckte er an der nächsten Ecke einen Hansom, der ihn vor den kalten, grauen Mauern des Gefängnisses absetzte. Es war erst zwanzig Minuten vor acht, und der Himmel war so trüb, dass man meinen konnte, er sei noch von der sich zurückziehenden Nacht überschattet.

				Als der Anwalt eines zum Tode Verurteilten wurde Rathbone sofort eingelassen.

				»Morgen, Sir«, begrüßte ihn der Wärter fröhlich. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern und einem freundlichen Lächeln, das eine Lücke zwischen den Vorderzähnen offenbarte. »So früh am Morgen kriegen wir hier nich’ oft Besuch. Mr Ballinger, richtig? Lange dauert’s ja nich’ mehr. Hauptsache, es is’ bald vorbei, sag ich immer. Die längsten drei Wochen der Welt.«

				Rathbone widersprach nicht. Der Mann konnte ja nichts von ihren Familienverhältnissen oder der ebenso komplizierten wie bitteren Beziehung zwischen ihnen wissen. Er folgte dem Wärter durch die Korridore. Nirgendwo waren Stimmen zu vernehmen. Er hörte kaum die eigenen Schritte, doch die Stille erweckte einen Eindruck von Rastlosigkeit, als lauerte dahinter etwas für ihn Unhörbares. Die Luft war kalt und roch abgestanden. Niemand hatte Licht oder Wind hereingelassen, damit sie die Jahrhunderte der Verzweiflung vertrieben, die sich hier festgesetzt hatten.

				Das war kein Ort, an dem ein Mensch seine Tage beenden sollte. In Rathbone regten sich Zweifel, die der Gedanke an Parfitts Ermordung nicht vertreiben konnte. Schließlich zwang er sich, an die Kinder zu denken, magere, kleine Jungen wie Scuff, die erniedrigt worden waren und ihr Leben lang Angst haben würden. Und endlich stellte Rathbone fest, dass seine Schultern wieder entspannter waren und er sie straffen konnte. Jetzt gelang es ihm auch, die Notwendigkeit dieses Zuchthauses zu akzeptieren. Gleichwohl würde ihn nichts auf der Welt dazu bringen, es zu mögen.

				Der Wärter blieb vor der Tür zu Ballingers Zelle stehen. Das Klirren seiner Schlüssel dröhnte Rathbone nach der Stille in den Ohren. Dann steckte der Wärter den passenden Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und stieß die Tür auf. Mit einem leichten Quietschen öffnete sie sich nach innen.

				»Da wären wir, Sir«, lud er Rathbone ein.

				Rathbone holte tief Luft. Wie ihm vor dem Gespräch graute! Unter keinen Umständen, auch nicht in besseren Zeiten, hätte er in Ballingers Schlafzimmer eindringen und ihn noch halb schlafend im Nachthemd antreffen wollen. Eine solche Verletzung der Intimsphäre bedeutete einen Verlust der Würde, der für beide Seiten erniedrigend war.

				Er trat ein. Durch ein vergittertes Fenster hoch oben in der gegenüberliegenden Wand fiel mattes Tageslicht herein. Auf dem Boden lag etwas, das nach einem Haufen Bettwäsche aussah, und es dauerte einen Moment, bis Rathbone begriff, dass das Arthur Ballinger war.

				Ohne sich dessen bewusst zu sein, stieß er einen Schrei aus, stolperte weiter, sank auf die Knie und ergriff die ausgestreckte Hand. Sie war kalt.

				»Allmächtiger!«, rief hinter ihm der Wärter mit zitternder Stimme. Er hielt die Laterne höher, entweder um die Szene für Rathbone zu beleuchten oder um selbst besser sehen zu können.

				Das Licht zeigte Ballinger, wie er im Anstaltsnachthemd in einer unnatürlichen Position dalag. Sein Hinterkopf war mit Blut bedeckt, aber die hervorgequollenen Augen und die aus dem Mund ragende Zunge machten auf grässliche Weise klar, dass er erdrosselt worden war. Die von Händen stammenden Würgemale an seiner Kehle hatten sich bereits verfärbt.

				»Kommen Sie«, sagte der Wärter. »Stehen Sie besser auf, Sir. Für ihn können wir nix mehr tun. Wir sollten hier rausgehen und dem Oberaufseher Bescheid sagen. Das wird ihm ganz und gar nich’ gefallen.«

				Rathbone war wie erstarrt. Seine Beine verweigerten ihm den Dienst.

				»Kommen Sie«, wiederholte der Wärter. »Hoch mit Ihnen, Sir. Gehen wir, Sir, hier entlang.«

				Rathbone merkte, wie der Mann mit aller Kraft an ihm zerrte. Schließlich richtete er sich zitternd auf.

				»Wie konnte das geschehen?«, ächzte er, immer noch Ballinger anstarrend.

				»Das weiß ich nich’, Sir. Es wird ’ne Untersuchung geben müssen. Wir haben da nix zu entscheiden. Wir sollten nur zusehen, dass wir hier rauskommen und die Sache melden. Sie haben doch nix angefasst, oder?«

				»Seine … seine Hand«, stammelte Rathbone. »Sie ist kalt.«

				»Stimmt. Muss also in der Nacht passiert sein. Kommen Sie, Sir. Wir müssen hier raus.«

				Rathbone stolperte hinter dem Wärter her, ohne wirklich wahrzunehmen, dass er mehrere Korridore passierte, eine Vorhalle durchquerte und in ein geheiztes Büro gedrängt wurde. Der Stuhl, auf den er sank, war gepolstert. Jemand brachte ihm eine Tasse Tee. Der war heiß und zu stark, und Rathbone war dankbar dafür. Draußen hörte er eilige Schritte und aufgeregte Stimmen, aber einzelne Wörter konnte er nicht verstehen. Im Augenblick war ihm das alles auch ziemlich egal.

				Wie war das nur geschehen? Ballinger sollte doch ohnehin in weniger als einer Woche gehängt werden! Weshalb wollte ihn dann noch irgendjemand umbringen? Und wie war ihm das gelungen? Einer der Wärter musste Komplizendienste geleistet haben. Jemand hatte Geld gezahlt, vielleicht sogar eine große Summe. War das nicht der sichere Beweis dafür, dass die Fotografien existierten und Ballinger diesbezüglich die Wahrheit gesagt hatte? Welch schreckliche Ironie des Schicksals, dass seine mit aller Sorgfalt geplanten Maßnahmen zur dauerhaften Sicherung seiner Macht letztlich seinen eigenen Tod bedeutet hatten! Waren seine Geheimnisse nun mit ihm gestorben, oder warteten sie einfach darauf, eines nach dem anderen offengelegt zu werden? Am wahrscheinlichsten war, dass sie vereinzelt zufällig an den Tag kamen, wenn hier Vertrauen gebrochen, dort ein unerklärliches Urteil gefällt wurde, wenn ein Selbstmord geschah oder ein Gesetz entgegen sämtlicher Erwartungen verabschiedet wurde.

				Wie sollte er das Margaret beibringen? Und wie viel sollte er ihr erzählen? Ihn überlief es schon jetzt kalt, wenn er daran dachte, welche Vorwürfe sie ihm auch wegen dieses Mordes machen würde. Hätte er einen Freispruch erwirkt, wäre Ballinger jetzt zu Hause bei seiner Familie in Sicherheit und hätte immer noch alle Macht in Händen.

				Oder wäre er so oder so ermordet worden, nur nicht hier?

				Und wenn keine Berufung gedroht hätte, hätte man dann gewartet, bis der Henker seines Amtes waltete?

				Nein. Für den Fall, dass Ballinger gehängt wurde, hatte jemand die Anweisung erhalten, sämtliches kompromittierendes Material zu veröffentlichen. Ballinger musste von jemandem ermordet worden sein, der beabsichtigte, die Bilder entweder allesamt zu vernichten oder selbst zu benutzen. O Gott, wie unvorstellbar entsetzlich!

				Es war sogar noch schlimmer, als er gedacht hatte. Als er ihr die Nachricht überbrachte, wurde Margaret, die mitten im Frühstückszimmer stand, weiß wie die Wand und begann zu schwanken. Aus Sorge, sie könnte in Ohnmacht fallen, trat er einen Schritt auf sie zu. Doch sie wich abrupt zurück, als fürchtete sie, er wolle sie schlagen.

				»Margaret«, sagte er heiser.

				»Nein!« Sie schüttelte vehement den Kopf und riss die Hände hoch, um ihn abzuwehren. »Nein! Du lügst …!«

				»Es tut mir leid …«, begann er.

				»Dir – leid? Nichts tut dir leid! Es ist deine Schuld, dass das geschehen ist! Wenn du nicht deine Karriere vor das Wohl deiner Familie gestellt hättest …«

				»Ich konnte ihn nicht verteidigen.« Rathbone glühte vor Empörung über diesen ungerechten Vorwurf. »Er war schuldig, Margaret. Er hat Mickey Parfitt ermor…«

				Sie schnitt ihm das Wort ab. »Parfitt war Ungeziefer! Er hat es nicht anders verdient.«

				»Und Hattie Benson?«

				»Sie war eine Prostituierte, eine Hure, die lügen wollte, um Rupert Cardew zu schützen.«

				»Ihn schützen? Wovor? Er hat Parfitt ja gar nicht umgebracht. Und du hast gerade gesagt, dass Parfitt den Tod verdient hat. Du kannst nicht beides gleichzeitig haben.«

				Tränen flossen ihr über die Wangen. »Mein Vater ist ermordet worden«, schrie sie, nach Luft ringend, »und du stehst herum und rechtfertigst dich! Du widerst mich an! Ich habe dich so sehr geliebt, weil ich dachte, du wärst tapfer, auf der Seite deiner Familie und würdest für die Wahrheit kämpfen. Jetzt sehe ich, dass du nichts als ehrgeizig bist. Du weißt ja nicht einmal, was Liebe ist!«

				Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Regungslos blieb er stehen, während sie sich abwandte und zur Tür stakste. In der Vorhalle blickte sie noch einmal zurück. »Ich gehe heim, mich um meine Mutter kümmern. Sie wird mich brauchen. Meine Sachen werde ich holen lassen.« Ihre Seidenkleider rauschten, ihre Schuhe klapperten über den Boden, dann war sie verschwunden.

				Rathbone war wie betäubt. Er hatte das Gefühl, noch gar nicht ermessen zu können, wie bekümmert er war, wie tief seine Wunde war und ob sie jemals heilen würde.

				Der Himmel war so trüb, dass schon um fünf Uhr nachmittags die Nacht dämmerte. Als Monk heimkam, verbreitete das prasselnde Kaminfeuer im Salon bereits Licht und Wärme, und Hester und Scuff saßen davor. Auf dem Tisch zwischen ihnen stand eine Teekanne, und sie verzehrten heiße Crumpets. Scuff hatte sich das Hemd mit Bröseln bekleckert. Er hockte in Monks Stuhl und zog bei dessen Eintreten eine schuldbewusste Miene, blieb aber, wo er war. Offensichtlich wollte er abwarten, was geschah, und vielleicht auch ausloten, wie weit er schon dazugehörte.

				Hester stand auf und ging Monk entgegen. Liebevoll küsste sie ihn auf die Wange, dann auf die Lippen. Er legte beide Arme um sie und hielt sie fest an sich gedrückt, bis sie sich von ihm löste.

				»Ich weiß es schon«, sagte sie leise. »Crow war da und hat es uns gesagt. Jemand hat Ballinger in seiner Zelle ermordet.«

				Monk schaute an ihr vorbei zu Scuff hinüber. Der Junge beobachtete ihn, das Kuchenstück in der Hand, während die geschmolzene Butter auf sein Hemd troff. Seine Augen waren weit geöffnet.

				»Anders wäre es mir lieber gewesen«, erklärte Monk. »Aber vielleicht hat die Sache damit ein Ende gefunden. Für Rathbone und Margaret ist das natürlich entsetzlich, aber wir hätten sowieso nichts tun können.«

				Scuff beobachtete Monk immer noch.

				Der ältere Mann grinste ihn an. »Keine krummen Geschäfte mehr auf dem Fluss.«

				»Was is’ mit den Bildern, nach denen Sie gesucht haben?«

				»Das weiß ich nicht. Vielleicht sind sie zerstört worden, vielleicht auch nicht. Falls die Männer darauf erpresst werden, zerbrechen wir uns dann den Kopf darüber, wenn wir davon erfahren. Iss deinen Crumpet auf, bevor er kalt wird.«

				Grinsend biss Scuff in sein Kuchenstück und verstreute noch mehr Brösel auf dem Boden und auf Monks Sessel.

				»Beim nächsten Mal ist der Sessel wieder meiner«, sagte Monk mit einem Nicken.

				Scuff versank noch etwas tiefer in den Kissen und hörte nicht auf zu grinsen.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Kodizill zu Arthur Hall Ballingers Testament und Letztem Willen.

				Meinem Schwiegersohn, Oliver Rathbone, hinterlasse ich meine gesamte Fotografieausrüstung: Kameras, Stative, Beleuchtung, fotografische Platten sowie die entwickelten Negative.

				Die Gegenstände befinden sich in meinem persönlichen Tresor im Kellergewölbe meiner Bank.

				Ich nehme an, dass es so etwas wie Himmel oder Hölle gibt, von wo aus ich mitverfolgen kann, was er damit macht.

				Arthur Hall Ballinger
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